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Hals über Kopf ist die junge Carlisle Wainwright-Cushing vor 
drei Jahren aus ihrem Heimatort Willow Creek mitten im 
Herzen von Texas geflüchtet - bloß keine zuckersüße High 
Society mehr, kein hochnäsiger texanischer Adel und vor 
allem keine Debütantinnenclubs! Seitdem lebt sie nun 
inkognito in Boston, wo keiner weiß, dass sie eine »Erbin« 
ist, Sprössling einer angesehenen, reichen Familie. Hier 
verdient sie ihr eigenes Geld als Scheidungsanwältin, was 
kein Wunder ist bei einer Mutter mit Vorliebe für 
Scheidungen! Doch ausgerechnet diese Vorliebe soll Carlisle 
nun zurück nach Texas bringen: Die nächste Scheidung ihrer 
Mutter steht bevor, und außerdem der 100. 
Debütantinnenball - gesponsert von ihrer Familie -, der kurz 
davor steht, zu platzen. Eine Katastrophe! Widerwillig 
springt Carlisle ein und findet sich plötzlich dabei wieder, 
wie sie die Vorteile von Perlen gegenüber Kristallen auf 
Ballkleidern abwiegt, jungen, hoffnungsfrohen 18-Jährigen 
beibringt, Bücher auf ihren Köpfen zu balancieren, und 
versucht, nicht komplett durchzudrehen. Und dann taucht 
auch noch der entsetzlich attraktive Jack Blair auf, ein 
echter Südstaatenkerl, der ausgerechnet die Gegenseite 
beim Scheidungsprozess vertritt. Was das Ganze nicht 
einfacher macht, ist das kleine, aber feine Detail, dass 
Carlisle damals nicht nur Willow Creek, sondern auch Jack 
verlassen hatte ... 


Autorin 


Die gebürtige Texanerin Linda Francis Lee lebt mit ihrem 
Mann Michael in New York. Seit langem schon in den USA 
erfolgreich und vielfach für ihre frühen Romane mit Preisen 
ausgezeichnet, feierte sie mit ihrer »Sexy-Trilogy« - » Einfach 
sexy!«, »Einfach verrückt!« und »Einfach verliebt!« - den 
großen internationalen Durchbruch. Linda Francis Lee 
schreibt gerade an ihrem neuen Roman. 


Von Linda Francis Lee bereits erschienen: 
Einfach sexy! (36367) - Einfach verrückt! (36368) - Einfach 
verliebt! 
(36369) - Ein Engel auf Abwegen (36566) 


Die amerikanische Originalausgabe erschien 2008 unter 
dem Titel 
»The Ex-Debutante« bei St. Martin’s Press, New York. 


Leugnung/Leug-nung/Subst. (1528): ein kurzes Wort mit 
zwei Silben, das zweifellos große Probleme im Leben vieler 
Menschen aufwirft; ein Wort, das wie die meisten mehrere 
Bedeutungen enthält. 1.: die Weigerung, die Wahrheit zu 
gestehen, 2.: die Ablehnung der Logik, 3.: (meine 
persönliche Lieblingsbedeutung), der Grund, warum ich in 
die Ereignisse verwickelt wurde, die ich jetzt als 
»Debütantinnen-Katastrophe« bezeichne. 


Gewiss, ich war praktisch seit meiner Geburt mit 
Etiketten, Manieren und Walzertänzen konfrontiert worden. 
Und es stimmt, vor elf Jahren hatte ich mich der texanischen 
Oberschicht bei einem der wichtigsten gesellschaftlichen 
Ereignisse präsentiert. Also gab es keinen Grund, warum ich 
nichts damit zu tun haben sollte. Aber ich hatte Texas 
verlassen, um alldem zu entkommen. 


Genau genommen war ich vor der - sagen wir mal - 
überlebensgroßen Persönlichkeit meiner Mutter und ihrer 
berühmten Schönheit geflohen, auf die sie alle Leute 
unentwegt hinwies; vor dem obsessiven Kinderwunsch 
meiner Schwester Savannah und ihrer Unfähigkeit, Babys zu 
bekommen; und vor dem ständigen Gejammer über das 
Desinteresse meiner Schwägerin Janice an Babys und ihre 
Unfähigkeit, endlich damit aufzuhören, Kinder in die Welt zu 
setzen. 


Aber wie Michael Corleone in Der Pate Ill bemerkte: »Als 
ich schon dachte, es wäre vorbei, wurde ich wieder 
hineingezogen.« 


Ich heiße Carlisle Wainwright-Cushing und stamme aus 
der texanischen Wainwright-Familie. Präziser ausgedrückt, 


ich bin eine Wainwright aus Willow Creek. Und der Name 
meiner Mutter lautet Ridgely Wainwright-Cushing-Jameson- 
Lackley-Harper-Ogden. Nein, ich mache keinen Witz. 


Angesichts des Faibles meiner Mutter für Scheidungen ist 
es kein Wunder, dass ich Scheidungsanwältin geworden bin, 
ich hielt das für eine vernünftige Berufswahl, da ich als 
einziges praktisch veranlagtes Familienmitglied die 
unglückseligen, auf diese oder jene Art gescheiterten Ehen 
meiner Mutter miterlebt hatte, seit ich Rüschensöckchen 
und Lackschuhe trug - noch keine Manolos. 


Um es genauer zu erklären: Die derzeitige Ehe meiner 
Mutter, die ebenfalls zu scheitern drohte, führte mich 
ursprünglich aus Boston (dorthin war ich vor drei Jahren 
übersiedelt) in meine Heimatstadt zurück. Und wieder in 
Texas, schlitterte ich, wie Alice in den Hasenbau fiel, auf 
einem rutschigen Hang vom Scheidungsgericht zum 
Debütantinnen-Chaos hinab. Nur weil ich mich der 
Verantwortung nicht entziehen konnte. Zumindest redete 
ich mir das ein. 


Verstehen Sie’s? Leugnung. Schönfärberei von 
Wahrheiten, Trickserei mit der Realität, bis sogar ich an die 
verwickelten Gründe glaubte, warum ich nach Hause 
zurückkehren musste. 


Aber ich greife den Ereignissen voraus. 


»Carlisle ist hier«, verkündete die Frau, die schwor, es sei 
ihr Gesicht gewesen, das tausend Schiffe veranlasst habe, 
vom Stapel zu laufen, »weil sie sich um die leidigen 
Angelegenheiten meiner Scheidung kümmern wird.« 


Perfekt gestylt, in Kaschmir und mit den geerbten Perlen, 
saß meine Mutter an der formell gedeckten Dinnertafel. 


»Tatsächlich?«, fragte meine Schwester. 
»Das wirst du wirklich tun?«, wollte mein Bruder wissen. 


Sogar Lupe, unsere langjährige Haushälterin, die ihr 
berühmtes Cordon bleu vom Kalb servierte, schien 
sekundenlang verblüfft zu erstarren. 


»Hast du den Verstand verloren, Mutter?«, fragte ich so 
unverblümt, wie es eine Südstaatenschönheit, die auf sich 
hält, niemals wagen würde. 


Ridgely Wainwright-Cushing-Jameson-Lackley-Harper- 
Ogden warf mir, ihrem jüngsten Kind, einen stechenden 
Blick zu. 


Aber ich war nicht mehr das willfährige, folgsame 
Mädchen, das dieses Haus vor drei Jahren verlassen hatte. 
Ich stellte mein Weinglas auf den Tisch und lächelte 
verkniffen. »Würdest du mir in die Küche folgen, Mutter? 
Bitte?« 


»Nicht jetzt, Carlisle, wir dinieren. Das Kalbfleisch sieht 
köstlich aus, Lupe.« 


»Mutter.« 


Sie trug einen cremefarbenen Kaschmirpullover, eine 
cremefarbene Flanellhose und elfenbeinweiße flache 
Schuhe, das schulterlange blonde Haar war mit einem 
cremefarbenen Samtband elegant aus der Stirn gehalten. 
Ein Weinglas in ihrer perfekt manikürten Hand, musterte sie 
mich über edles Leinen, Sterlingsilber, hauchdünnes Kristall 
und ein geschmackvolles Blumenarrangement hinweg, das 
aus frischen weißen Rosen, hellrosa Pfingstrosen und 
lavendelblauen Hortensien bestand. Nach ein paar 
Sekunden nickte sie. Meine Mutter war viel scharfsinniger, 
als es ein unbeteiligter Beobachter ihrem 
Porzellanpuppengesicht anmerken mochte. Und so erkannte 
sie, dass Miss Carlisle Wainwright-Cushing, die dramatische 
Szenen hasste, nahe daran war, eine ebensolche 
heraufzubeschwören. Wahrscheinlich begleitete sie mich nur 
aus reiner Überraschung aus dem Speisezimmer. 


Sobald sich die Schwingtür hinter uns geschlossen hatte, 
blieb ich abrupt stehen, im Anrichteraum direkt vor dem 
Kücheneingang, und drehte mich zu meiner Mutter um. 


»Oh ...«, piepste sie. 


»Hör mal, ich kann unmöglich hierbleiben und dir bei 
deiner Scheidung helfen. Ich habe einen Beruf, erinnerst du 
dich? In Boston.« 


Ungerührt schaute sie mich an. »Hast du zugenommen, 
Liebes?« 


Nun hätte ich vielleicht die Augen schließen und bis zehn 
zählen sollen. Um Himmels willen, warum hatte ich mich 
von dieser Frau nach Texas zurücklocken lassen? 


»Und deine Haut kommt mir so trocken vor. Ich prahle 
wirklich nicht gern. Aber du weißt, wie berühmt ich wegen 
meiner jugendlichen Erscheinung bin. So gut sehe ich nur 
aus, weil ich auf mich achte. Wird bei den Pilgervätern kein 
Moisturizer verkauft?« 


Meine Mutter hegt eine prinzipielle Antipathie gegen alle 
Leute, die nördlich der früheren Grenzlinie zwischen Staaten 
mit und ohne Sklaverei leben. In ihrem persönlichen 
Wörterbuch bezeichnet sie die Neuengländer/ Neu-eng-län- 
der/Subst. (1620) als 1.: Pilgerväter (oder diverse 
Variationen), 2.: Yankee-fiziert, 3.: Schwächlinge, wie 
Thurston Howell der Dritte. 


Entschlossen ignorierte ich ihre Kritik und konzentrierte 
mich auf das Wesentliche - ein schwieriges Unterfangen, 
wenn sie mich wie eine Preisrichterin bei einem 
Schönheitswettbewerb taxierte. »Ich bin nur hier, weil du 
mich angerufen und behauptet hast, es würde sich um 
einen Notfall handeln.« 


Rings um ihre Augen zeigten sich die ersten Spuren einer 
inneren Anspannung. »Diese grässliche Scheidung ist ein 


Notfall. Wenn du das Problem nicht löst, es wäre mein Ende, 
das schwöre ich bei allen Heiligen.« Theatralisch presste sie 
eine Hand auf ihre Brust. »Glaub mir doch, Darling, ich 
brauche dich.« 


Ehrlich gesagt, es wäre maßlos untertrieben, meine 
Mutter »überlebensgroß« zu nennen. Sie hätte 
Bühnenschauspielerin werden sollen. Wahrscheinlich hätte 
sie diese Karriere auch verfolgt, wäre sie nicht ein direkter 
Abkömmling des texanischen Gründervaters Sam Houston 
höchstselbst, die Urenkelin des fünften Duke of Ridgely, der 
in den späten Achtzigeriahren des neunzehnten 
Jahrhunderts in Texas eingetroffen war. Außerdem brillierte 
sie als Debütantin des Jahres, wenn sie auch ungern zugibt, 
vor wie vielen Jahren dieses Ereignis stattgefunden hat. 


Und da ihr Vermögen sogar die Millionen von Ross Perot 
übertraf, musste sie sich nicht dazu erniedrigen, auf einer 
Bühne zu agieren. Stattdessen hatte sie im richtigen Leben 
diverse Rollen gespielt, bis niemand mehr wusste, wer sie 
eigentlich war. (Ich glaube, meine Mutter weiß es selber 
nicht.) 


Ich weise darauf hin, dass ich eine gute Tochter bin - ich 
liebe meine Mutter, so wie ich meine ganze Familie liebe. 
Aber ist es erstaunlich, dass es mir leichter fällt, eine gute 
Tochter zu sein, wenn ich nicht mitten im theatralischen 
Getue meiner Mutter lebe? 


Zu dieser Erkenntnis war ich mit fünfundzwanzig Jahren 
gelangt. Damals tat ich das einzig Vernünftige, was ein 
vernünftiges Mädchen tun konnte. Ich öffnete den gro ßen 
Atlas in der Bibliothek von Wainwright House und 
betrachtete die Karte von Nordamerika. Dann schloss ich die 
Augen und tippte mit meinem Finger auf irgendeinen Punkt. 
Zufällig landete er im Atlantik, aber in der Nähe von Nova 
Scotia, Maine und Boston. Da ich mich nicht in eine 
Kanadierin verwandeln wollte und nicht wusste, was man in 


Maine tat - außer karierten Flanell zu tragen und Hummer zu 
fischen -, packte ich meine Sachen und brach zur Metropole 
der gebackenen Bohnen mit Sirup auf. Und so gelangte ich 
in eine Stadt, wo viele Leute auf ehrwürdigere Ahnen 
zurückblickten als ich. 


Noch besser: In Boston kannte niemand meinen Namen. 
Das bedeutete (was ich bei einer weniger vernünftigen 
Überlegung registrierte), dass ich mir aussuchen konnte, 
wer ich sein wollte - ein neues Ich/neu-es/Adj./ Ich/Subst. 
(2005): 1.: nicht Sam Houstons Abkömmling, 2.: keine 
Ururenkelin des Duke, 3.: nicht einmal Ridgely Wainwright- 
Cushing-Jameson-Lackley-Harper-Ogdens jüngstes Kind. 


Was für ein fabelhaftes Gefühl, nach Boston zu ziehen ... 
Eine Befreiung. Und wenn die Leute mich wegen meines 
Texas-Akzents für weißen Abschaum hielten, wahrscheinlich 
durch Inzucht erzeugt, ungebildet und schätzungsweise 
mittellos, tat ich nichts, um diese Vermutung zu entkräften. 
Also nahmen sie das Allerschlimmste an, und ich ließ es zu. 


Ja, ich weiß, das klingt schrecklich. Und wenn ich die Zeit 
zurückdrehen könnte - glauben Sie mir, ich würde es anders 
machen. Nicht, dass es mich störte, für ein Texas-Mädchen 
gehalten zu werden, das aus ärmlichen Verhältnissen 
stammte. Aber was ich mit fünfundzwanzig interessant und 
abenteuerlich gefunden hatte, wirkte sich drei Jahre später 
außerst ungünstig aus. 


Doch das war vorerst die geringste meiner Sorgen. 


»Hier gibt es genug Anwälte, die sich damit befassen 
können, Mutter.« 


»Ja, so wie der Idiot, der meine letzte Scheidung 
vermasselt hat. Glaubst du auch nur eine Sekunde, ich 
würde jemand anderem vertrauen als dir?« 


Der letzte Anwalt meiner Mutter hatte so grauenhafte 
Arbeit geleistet, dass ein gewisser Mr. Lionel Harper 


(Ehemann Nummer vier) ein fester Rechnungsposten in der 
Familienbuchführung geworden war. Ganz zu schweigen von 
der Publicitysucht jenes Juristen ... Während des zehn 
Monate langen Rosenkriegs hatte unsere Familie öfter 
Schlagzeilen gemacht als in den neunundneunzig Jahren seit 
der Übersiedlung der Wainwrights nach Texas. 


»Natürlich darf unser Familienname nicht schon wieder 
durch den Schmutz gezogen werden. Du bist eine 
Wainwright. Selbst wenn du lieber woanders lebst ...« 


»Ich kann nicht in Texas bleiben. Ob du es glaubst oder 
nicht, ich habe einen Job, einen guten Job.« Und das 
stimmte, denn ich hatte eine fantastische Stellung bei 
Marcus, Flint and Worthson, einer der größten und 
renommiertesten Anwaltskanzleien in Boston. 


»Pah! In diesem Job vergeudest du deine juristischen 
Fähigkeiten, um die Kennedy-Bande zu veranlassen, sich 
halbwegs anständig zu benehmen. Sag ihnen, sie sollen 
lernen, ihre R’s richtig auszusprechen, und sich einen neuen 
Anwalt suchen. Außerdem hast du hart genug gearbeitet, 
um deine Lizenzen zu bekommen, damit du in 
Massachusetts und Texas praktizieren kannst. Jetzt wirst du 
dein Texas-Zertifikat nutzen - und diesem weinerlichen 
Vincent Ogden vor Augen führen, wie bitter er seinen 
Entschluss bereuen wird, unsere Ehe zu beenden.« 


Diesmal spürte ich die Anspannung rings um meine 
eigenen Augen. Nicht, dass meine Mutter unrecht hatte. 
Wenn jemand tiefe Reuegefühle in anderen Leuten wecken 
konnte, dann ich. Oft genug hatte ich meine Klienten aus 
komplizierten Scheidungssituationen herausgeboxt. 


Aber - um es noch einmal zu betonen - ich lebte in Boston. 


Dort gefiel es mir. Ich liebte die Überraschungen von vier 
echten Jahreszeiten, das saftige Grün des Boston Common 
im Frühling, im Sommer die Picknicks am Hatch Shell, wo 


man den Bostoner Pop-Gruppen lauschte, das traumhafte 
Orange, Gelb und Rot im Herbst, das Eislaufen auf dem Frog 
Pond im Winter. 


Außerdem war ich zufällig verlobt, was meine Mutter nicht 
wusste. Und das würde ich ihr auch nicht erzählen - im 
Anrichteraum zwischen den Desserttellern und 
Kaffeetassen, die für den nächsten Gang des Menüs 
bereitstanden. 


Nun, jedenfalls war ich mit dem wundervollen Phillip 
Granger verlobt, einem Anwalt in meiner Kanzlei mit einem 
warmherzigen Lächeln, fröhlichen blauen Augen und einer 
gütigen Seele, die ich um meine Schultern wickelte wie 
einen Kaschmirschal im Winter. 


Da gab es nur ein einziges Problem: Er wollte, dass ich das 
Hochzeitsdatum festsetzte, und nicht einmal ich konnte 
einen solchen Termin anberaumen, ohne meine Mutter zu 
informieren. Natürlich würde sie einen Schock erleiden, 
wenn sie erfuhr, dass ihr zukünftiger Schwiegersohn ein 
Yankee war, doch sobald sie sich davon erholt hätte (oder 
auch nicht), würde sie traditionelle Hochzeitspläne 
schmieden. Ich legte nicht den geringsten Wert auf all die 
Partys für die Überreichung der Brautgeschenke und 
Teegesellschaften, die meine Mutter vor der Trauung 
arrangieren und die sie für unverzichtbar halten würde. O 
nein, ich wünschte mir eine vernünftige, stille, 
standesamtliche Hochzeit, und die würde sie umbringen. 
Deshalb hatte ich noch kein Datum festgesetzt. 


Aber es musste Mittel und Wege geben, um meiner Mutter 
klarzumachen, dass es für alle Beteiligten das Beste wäre, 
wenn das Problem auf meine Weise gelöst wurde. Nur 
deshalb hielt ich mich immer noch in unserem Familiensitz 
auf, statt ins nächste Flugzeug nach Boston zu steigen. Ich 
wollte noch eine Weile hierbleiben und meiner Mutter 
helfen, einen tüchtigen Anwalt zu finden, statt die 


Scheidung selber zu regeln. Dadurch konnte ich mir eine 
Atempause verschaffen, bevor ich das Datum festlegen 
würde, außerdem hätte ich genug Zeit, um zu überlegen, 
wie ich meiner Mutter beibringen sollte, dass ich ohne den 
ganzen Zirkus einer texanischen Hochzeit heiraten wollte. 


»Also, ich stelle mir das folgendermaßen vor ...« Detailliert 
erklärte ich meiner Mutter, wie ich ihr die Prozedur 
erleichtern würde, indem ich ihr half, einen geeigneten 
Anwalt zu kontaktieren, der sich um alles Weitere kümmern 
würde. 


»Sehr schön, Liebes. Aber bevor du das organisierst - 
Vincent hat mich um ein Treffen in einer Anwaltskanzlei 
ersucht. Kein Wunder, dass er sich für Howard Grouts 
verrufene Firma entschieden hat!« 


»Ich dachte, du magst Howard Grout.« 


»Natürlich mag ich ihn. Es ist ja auch schwer, ihn nicht zu 
mögen. Doch das bedeutet keineswegs, dass ich sein 
Verhalten billige.« 


Habe ich schon die sehr präzisen Vorstellungen meiner 
Mutter erwähnt, die gesellschaftlich akzeptable Personen 
betreffen? Mit seinem riesigen, auf fragwürdige Weise 
erworbenen Vermögen und seinen schlechten Manieren 
steht Howard Grout nicht auf ihrer Liste. 


»Jedenfalls«, fuhr sie fort, »wird das Treffen morgen 
Vormittag stattfinden. Komm mit mir, sprich mit deinem 
Stiefvater. Vincent hat dich immer gemocht. Vielleicht 
kannst du ihn zur Vernunft bringen. Wenn nicht, versprüh 
den undamenhaften Killer-Charme, für den du so berühmt 
bist, und jag ihm ein bisschen Angst ein.« 


Sollte ich mich geschmeichelt oder beleidigt fühlen? Das 
wusste ich nicht. 


»Ich nehme an, die Scheidung ist unvermeidlich. Erklär 
ihm, das alles müsste möglichst schnell und sangund 
klanglos über die Bühne gebracht werden. Je nachdem, wie 
die Besprechung verläuft, werden wir einen geeigneten 
Anwalt suchen.« 


Wie nicht anders zu erwarten, fuhr Mutters Chauffeur 
Ernesto uns am nächsten Morgen zwischen knorrigen 
immergrünen Eichen, welligen bewaldeten Hügeln, über die 
perfekt gepflegten Straßen der Stadt, am Hauptplatz, am 
Willow Creek High und dann an der Universität vorbei zu 
den Büros von Howard Grout, Attorneys at Law, LLP. 


Ich hatte gehört, vor Gericht wäre er bösartiger als ein 
streunender Hund und er würde nur Anwälte vom gleichen 
Kaliber einstellen. Nicht dass ich mir deshalb Sorgen 
machte. Aber es beruhigte mich, das zu wissen, als ich das 
Gebäude betrat. 


In den Büroräumen herrschte jene Opulenz, die in kühnen 
Lettern verkündete, der Inhaber der Firma habe seine 
Erfolge ohne die Hilfe altehrwürdigen Geldes erzielt. Bis zum 
Vorjahr hatte Howard daheim gearbeitet und dann seine 
Kanzlei im großartigsten Gebäude der Stadt eröffnet. 
Während die Außenmauern aus traditionellen 
Kalksteinblöcken bestanden, prangten im Inneren Glas, 
Stahl und Granitskulpturen. Nirgendwo in der Firma Howard 
Grout, LLP., entdeckte ich auch nur den Quadratzentimeter 
einer dunklen Nussbaumtäfelung, Mahagonischreibtische 
oder Ölgemälde. 


In einem Armani-Power-Anzug, den ich glücklicherweise 
aus Boston mitgebracht hatte, mein schulterlanges 
(unglücklicherweise blondes) Haar zu einem glatten 
Pferdeschwanz zusammengebunden, trug ich meine 
babyweiche Aktentasche aus schwarzem Kalbsleder bei mir, 


ohne die ich kaum einen Schritt zu unternehmen pflegte. 
Meine schwarzen Chanel-Pumps mit den niedrigen Absätzen 
waren der einzige kleinere Luxus, den ich mir gönnte. 


Meine Mutter betrat das Gebäude hinter mir (ein seltenes 
Ereignis). Das blonde Haar professionell frisiert, das Make- 
up perfekt, die Fingernägel in dezentem Pink, passend zum 
Lippenstift, sah sie umwerfend aus. An ihrem Hals 
schimmerten die üblichen Wainwright-Perlen. 


Wir folgten langen, breiten Korridoren mit Marmorböden 
und plüschigen Orientläufern zwischen Wänden voller 
moderner Kunst. Am Ende des letzten Gangs hing ein 
Schnabel. »Wer ist das?«, fragte ich die Empfangsdame. 


»\Wer?« 


»Die Frau auf diesem Porträt«, erwiderte ich und zeigte 
auf das Mosaik aus Geschirrscherben mit der Schnabel- 
Signatur. 


»Oh, das ist Mrs. Grout.« 
»Nikki?« 


»Ja, damit wollte Mr. Grout sie überraschen.« Seufzend 
schüttelte das Mädchen den Kopf. »Er sagte, das wäre wie 
ein Mast auf einem Schiff - ein Talisman. Ich weiß nicht, was 
Sie davon halten, ich habe jedenfalls noch nie ein Bild 
gesehen, das auf zerbrochenen Teetassen und Untertassen 
gemalt wurde.« 


In diesem Moment kam Howard Grout aus einem Büro. 
»Hat da jemand über meine Nikki geredet?«, rief er jovial. 


»Mr. Grout, ich bin Carlisle Cushing«, stellte ich mich vor. 


»Natürlich sind Sie das. Und das ist Ihre Mutter. Die 
hübscheste Lady in dieser Stadt, natürlich abgesehen von 
meiner Nikki.« 


Meine Mutter lächelte wie ein kokettes Schulmädchen. 
»Was für reizender Mann Sie sind, Mr. Grout!« Mangelnde 
Bewunderung hatte sie noch nie daran gehindert, mit 
jemandem zu flirten. 


Lachend schlug er auf seinen runden Bauch unter dem 
italienischen Dreitausend-Dollar-Anzug. »Eine faustdicke 
Lüge. Das wissen wir beide. Wenn ich auch alles Mögliche 
bin, Mrs. Wainwright - reizend bin ich ganz sicher nicht.« Er 
winkte uns zu, dann schrie er eine bedauernswerte Person 
in einem anderen Büro an, um ihr einen Befehl zu erteilen. 


In Willow Creek gibt es niemanden, den meine Mutter 
nicht kennt. Während wir weitergingen, sprach sie fast alle 
Leute an, die uns begegneten. »Was für eine schöne Bluse 
Sie da tragen, Lisabeth! Aber vielleicht sollten Sie nächstes 
Mal eine blaue nehmen, Rosa ist wirklich nicht Ihre Farbe.« 


Lisabeth starrte sie an und gab vor, nicht gekränkt zu 
sein. Sobald meine Mutter aus ihrem Blickfeld 
verschwunden war, rannte sie in die Damentoilette, um ihr 
Spiegelbild zu betrachten. 


»Unglaublich, Burton Meyer! Jedes Mal, wenn wir uns 
treffen, sehen Sie jünger aus. Ist Ihr Haar gefärbt? Oder 
haben Sie der Versuchung nachgegeben und sich mit Botox 
behandeln lassen?« Sie küsste seine Wange. »Was auch 
immer, es gibt keinen Mann in Ihrem Alter, der attraktiver 
wäre!« 


Burton Meyer stammelte etwas Unverständliches. 


»Ah, Morton Henderson, Ihre süße Mabel muss eine 
wundervolle Köchin sein, sonst würden Sie nicht ständig 
zunehmen.« Neckisch tätschelte sie seinen Spitzbauch, was 
niemand anderer in Willow Creek wagte, weil er als 
blutrünstiger Prozessanwalt verschrien war. »Machen Sie 
sich deshalb keine Sorgen, ich werde Ihrer Mutter kein 


Sterbenswörtchen verraten. Soviel ich weiß, versteht sie 
sich nicht allzu gut mit Mabel.« 


Ridgely hinterließ die übliche Spur der Verwüstung hinter 
sich, wie ein Hurrikan, der durch die Stadt raste. Deshalb 
ging ihr jeder halbwegs vernünftige Mensch aus dem Weg. 


Als ich sie in das Besprechungszimmer führte, das man ihr 
zugewiesen hatte, wurde sie bereits von Vincent erwartet. 


»Hallo, Vincent«, begrüßte ich ihn. 


Vincent Ogden war ein athletischer Mann mit kurz 
geschnittenem, rötlich braunem Haar, einem gepflegten 
Kinnbart und einem sorgsam gestutzten Schnurrbart. Zu 
einem Tweedjackett trug er eine Hose mit Aufschlag, ein 
weißes Hemd, aber keine Krawatte. Er sah aus, als wäre er 
soeben aus dem Professorenzimmer der Willow Creek 
University getreten. 


»Hi, Carlisle.« Nachdem er meiner Mutter nur einen 
kurzen Blick zugeworfen hatte, wandte er sich ab und setzte 
sich an den Konferenztisch. 


»Typisch«, bemerkte Ridgely. »Der Kerl setzt sich, bevor 
die Damen Platz genommen haben.« 


»Hältst du dich etwa für eine Dame?«, konterte er. »Davon 
kannst du nur träumen. Eine Dame weiß, wie man einen 
Mann behandelt!« 


Um zu wissen, wie man einen Mann behandelt, muss man 
keine Dame sein. Da genügt es, wenn man eine Frau ist. 
Aber das behielt ich für mich. 


Meine Mutter reckte ihr Kinn hoch. »Wenn du dich in einen 
richtigen Mann verwandelst, gib mir Bescheid. Leider war 
ich mit einem Schlappschwanz verheiratet.« 


»O nein, ich bin kein Schlappschwanz! Aber du bist eine 
Xanthippe, und es ist einfacher, den Kopf einzuziehen, wenn 


du deine theatralischen Anfälle bekommst.« 


»Was?«, kreischte sie. »Meine theatralischen Anfälle? 
Wenn irgendjemand in meinem Haus Szenen gemacht hat, 
warst du es!« 


»Ja, in deinem Haus, in dem ich von deinem Geld gelebt 
habe. Immer ging es nur um dich.« 


Diese Duelle hatte ich oft genug miterlebt. »Bitte, Mutter, 
Vincent!« 


Nicht dass es irgendwas nutzte Sie beschimpften 
einander immer unflätiger, bis die Tür aufschwang und der 
gegnerische Anwalt endlich eintrat. Da setzte ich mein 
bestes professionelles Lächeln auf und drehte mich um, um 
dann nach Luft zu schnappen, wie eine outrierende 
Schauspielerin in einer schlechten Boulevardkomödie. 
»Jack?« 


»Carlisle Wainwright-Cushing. Ich habe gehört, dass du 
wieder in der Stadt bist.« 


In seiner aalglatten tiefen Stimme schwang lässiges 
Amüsement mit - und eine gewisse Zuneigung. Das Wort 
»Zuneigung« war vielleicht etwas zu optimistisch. 
»Ungeduldiges Staunen« würde besser zu seiner Miene 
passen. Wie auch immer, sein Anblick verblüffte mich so 
sehr, dass es eine Weile dauerte, bis meine 
Gehirnfunktionen wieder einsetzten. 


Seit unserer letzten Begegnung hatte er sich kaum 
verändert. Er wirkte höchstens noch attraktiver, auf 
gefährliche Weise. Immer noch dieselben breiten Schultern, 
die schmalen Hüften, das dunkelbraune Haar und die 
braunen Augen, ganz zu schweigen von den dichten 
schwarzen Wimpern, die ihm das Aussehen eines Engels 
verliehen. Aber er war keiner. Er hatte auch nie versucht, 
einer zu werden. 


Nach dem Jurastudium hatte er für die Staatsanwaltschaft 
gearbeitet. Bald erwarb er sich den Ruf eines aggressiven 
Anklägers, der mit zu harten Bandagen kämpfte, zumindest 
nach dem Geschmack der Staatsanwaltschaft. 


Und so war keiner überrascht, als er diese Behörde 
verließ. Dass er nun für Howard Grout arbeitete, hatte 
niemanden veranlasst, die Brauen zu heben. Damals war 
das Wort »skrupellos« der Liste von Adjektiva beigefügt 
worden, die man benutzte, um ihn zu beschreiben (ein 
Mann, dem man nicht in einem dunklen Gerichtssaal 
begegnen wollte - nicht einmal in einem erleuchteten). 


Da ich Jack Blair sehr gut kannte, sah ich keinen Grund, an 
diesen Gerüchten zu zweifeln. Wahrscheinlich sollte ich 
erwähnen, dass er meine erste Liebe war. Außerdem spielte 
er eine tragende Rolle in den Ereignissen vor drei Jahren, die 
ich nur ungern meinen Ruin nenne. 


Nicht dass ich ihm grollen würde. 


Ich hatte Jack an meinem ersten Tag in der Willow Creek 
Highschool kennengelernt. Da Algebra | und Geometrie 
bereits hinter mir lagen, fing ich mit Algebra Il an, von einer 
altklugen Arroganz erfüllt, die mir bewies, wie wenig ich von 
den anderen Kids verstand. An jenem Tag hatte ich mich 
besonders sorgfältig angezogen. Zu einer weißen Bluse mit 
aufgeknöpftem Kragen trug ich einen grün karierten Rock, 
grüne Kniestrümpfe und blank geputzte geflochtene 
Halbschuhe. 


Bevor die Glocke läutete, betrat ich den Klassenraum, 
hochzufrieden mit mir selber - bis ich merkte, dass alle 
Schüler und Schülerinnen verstummten und mich 
anstarrten. 


»He, Babe, der Kindergarten liegt einen Häuserblock 
entfernt, in der Willow-Creek-Grundschule.« 


»He, ruft die Heilsarmee, eins ihrer Mitglieder hat sich 
verlaufen!« 


Ich ignorierte sie und fand einen Platz, unglücklicherweise 
ganz hinten. In keiner anderen Schule hatte ich einen 
solchen Schreibtisch gesehen, mit schwarzer Platte und 
hohen Holzbeinen, für zwei Schüler. Sicher erraten Sie, wer 
jetzt ins Klassenzimmer und in mein Leben treten und sich 
prompt neben mich setzen würde. Jack Blair. 


Noch war der Lehrer nicht eingetroffen. Um zu merken, 
wie die Mädchen Jack anhimmelten, musste man kein 
Mathematikgenie sein. Die cooleren Jungs wollten ihm 
nacheifern, die schüchternen hatten Angst vor ihm. Auch ich 
gehörte sofort zur Kategorie, die ihn auf den ersten Blick 
vergötterte. 


»Hi«, grüßte er und schlenderte zu meinem Tisch, in 
einem T-Shirt, Jeans und Arbeiterstiefeln, die dringend eine 
Bürste gebraucht hätten. Er sah ziemlich derangiert aus, als 
wäre er eben erst aus dem Bett gestiegen. Aber sein 
Lächeln ließ mein Herz Purzelbäume schlagen. 


»Stört’s dich, wenn ich mich zu dir setze?«, fragte er. 
Ob mich das störte? 


O ja, bitte ... Kann ich den Stuhl nachher mit nach Hause 
nehmen? 


»Klar«, sagte ich erstaunlich gelassen, trotz der 
Gymnastik in meiner Brust. 


Stöhnend ließ er sich auf den Stuhl fallen, dann schlief er 
ein. Er zuckte nicht mal mit dem kleinen Finger, als die 
Glocke erklang und Mr. Hawkins das Klassenzimmer betrat. 


Was der kleine Mathematiklehrer mit der Napoleonfrisur 
erzählte, hörte ich nur mit halbem Ohr, weil ein - nun ja -, 
ein Gott so dicht neben mir saß. Bis zu diesem Moment 
hatte ich kaum an Jungs gedacht, nur an die Schule, und 


stets exzellente Zeugnisse erzielt, um später zu einer noch 
exzellenteren Anwältin zu avancieren. In meinem 
Zukunftsszenario war kein Platz für romantische 
Verwicklungen. Die überließ ich meiner Mutter, meiner 
Schwester und meinem Bruder, die offenbar alle vom 
jeweils anderen Geschlecht besessen waren, was ihre 
Schicksale nachhaltig beeinflusste. 


Da ich mich so krampfhaft bemühte, den erstaunlich 
muskulösen, gebräunten Arm zu ignorieren, der neben mir 
auf der Tischplatte lag, merkte ich nicht, wie Mr. Hawkins’ 
monotone Stimme mit jeder Silbe näher kam. Als sein 
Zollstock neben uns auf den Tisch knallte, erlitt ich beinahe 
einen Herzanfall. Aber Jack rührte sich kaum. Gähnend 
richtete er sich auf. »Wie geht’s Ihnen?«, fragte er den 
Lehrer. 


Mr. Hawkins schien frustriert nach Worten zu suchen. 
Schließlich stieß er hervor: »Nicht so gut.« 


»Tut mir leid. Ja, das Leben ist zweifellos hart.« 


Ich fürchtete, Mr. Hawkins würde explodieren. »Über Sie 
bin ich informiert. Ich weiß, wie raffiniert Sie sich durch die 
Klassen geschwindelt und nur beste Zensuren bekommen 
haben, weil Sie Hunter Blairs kleiner Bruder sind.« 


Sogar ich hatte von Hunter Blair gehört. Sagen wir 
einfach, er übertraf Howard Grout, was Geld und 
inakzeptable Prinzipien anging. 


Nun verflog Jacks lässiger Charme, wenn ich ihm auch 
ansah, dass er seinen Stimmungsumschwung zu verbergen 
suchte. Vermutlich steckte hinter der Fassade meiner 
Herzenssehnsucht etwas mehr als Charme. 


»Zur Abwechslung werden Sie arbeiten müssen«, fuhr der 
Lehrer höhnisch fort. »Setzen Sie sich ordentlich hin, und 
passen Sie auf.« 


Alle beobachteten, wie Jack den Rücken straffte und die 
Achseln zuckte, anscheinend kein bisschen verlegen, 
während mir die neugierigen Blicke das Blut in die Wangen 
trieben. Zu seinem Pult zurückgekehrt, rief Mr. Hawkins uns 
einzeln auf und verteilte Bücher. Kurz bevor die Glocke 
bimmelte, erläuterte er unsere Hausaufgaben. 


Bis zum nächsten Tag versuchte ich, Jack Blair zu 
vergessen. Und dann setzte er sich wieder neben mich, als 
wäre das sein angestammter Platz. 


»Hi«, murmelte er, legte den Kopf auf seine verschränkten 
Arme und schlief ein. 


Mr. Hawkins begann seinen Unterricht in rasendem 
Tempo, und seine Worte prasselten so schnell auf mich 
herab, dass mir die Nähe meines Nachbarn nur teilweise 
bewusst war, während ich mit x und y kämpfte - um mich zu 
wappnen, falls ich aufgefordert werden sollte, die 
komplizierte Gleichung zu bewältigen. 


Nachdem mir das gelungen war, klatschte Mr. Hawkins’ 
Zollstock auf sein Pult, und die ganze Klasse außer Jack 
zuckte zusammen. »Mr. Blair!«, donnerte er. »Die Lösung, 
bitte!« 


Warum ich es getan habe, weiß ich noch immer nicht. 
Jedenfalls trat ich unter dem Tisch gegen Jacks Schienbein. 
Niemals werde ich vergessen, wie er mich anblinzelte. Am 
zweiten Tag steigerte sich meine Vergötterung zu 
hirnrissiger Liebe. Wer hätte das gedacht? 


»Mr. Blair!«, wiederholte der Lehrer. »Die Lösung?« 


Wie ich unschwer erkannte, wanderte Jack auf einem sehr 
schmalen Grat dahin. Wenn er einen falschen Schritt 
machte und ausrutschte, würde er es bitter büßen. Mr. 
Hawkins suchte geradezu nach einem Grund, diesen Schüler 
auszusortieren. Und ich war vor Liebe von Sinnen und 
verschwendete keinen Gedanken an die Konsequenzen. Also 


tat ich, was nur ein liebeskrankes Mathematikgenie wagen 
würde: Ich schrieb die Lösung auf eine Ecke meines Papiers, 
so dass mein Angebeteter sie sehen konnte. 


Jack schaute sie an, dann mich, und dachte endlos lange 
nach. Schließlich zuckte er die Achseln. »X = 3,458.« 


Eigentlich sollte man meinen, der Lehrer wäre erfreut und 
würde mit dem Unterricht fortfahren. Stattdessen geriet er 
in heißen Zorn, der sich gegen mich richtete. Wie ein 
Tornado auf dem Weg nach Kansas brach er über uns herein, 
und mir wurde klar, dass offensichtlich ich sein Ziel war. 
Ausgerechnet ich, das Mädchen, das niemals 
Schwierigkeiten hatte, die widerliche Streberin, würde 
wegen Schummelns von der Schule fliegen. 


Der Herzinfarkt, der mir schon eine ganze Weile drohte, 
klopfte gebieterisch. Und Jack Blair wusste es. Leise 
murmelte er etwas vor sich hin (ich schwöre, es war ein 
Fluch), blickte dem heranrasenden Sturm ins Auge, fluchte 
noch einmal - und lächelte. Ja, er lächelte. 


Langsam, mit sichtlichem Genuss, riss er die Ecke von 
meinem Blatt Papier, stopfte sie in den Mund und verspeiste 
sie. 

So etwas kann man wirklich nicht erfinden. 


Mr. Hawkins flippte aus, fing gellend an zu schreien und 
verkündete, er würde uns beide von der Schule schmeißen - 
wegen aller möglichen Vergehen, von Respektlosigkeit bis 
Betrug. 


»Okay, schicken Sie uns zum Direktors, sagte Jack 
gleichmütig. 


Mein Kopf fuhr herum, und ich starrte ihn an. Bist du 
wahnsinnig?, formten meine zitternden Lippen. Noch nie 
war ich zu einem Schuldirektor geschickt worden. 


Aber er grinste nur, räusperte sich und fügte hinzu: »Was 
werden Sie dem Direktor denn erzählen, Hawkins? Dass Sie 
uns rauswerfen wollen, weil ich ein Stück Papier gegessen 
habe und dieses Mädchen mir dabei zugesehen hat?« 


Der Mathematiklehrer schäumte vor Wut, doch er 
erkannte seine Niederlage. Widerstrebend kehrte er zu 
seinem Pult zurück. 


Am nächsten Tag schlief Jack nicht sofort ein, als er sich 
an unseren Tisch setzte. »Danke für gestern.« 


Ich kramte in meinem normalerweise umfangreichen 
Wortschatz und begann: »Schon gut ...« Und das war's. 


Nun griff er in die Tasche seiner Lederjacke und nahm eins 
dieser Plastikeier heraus, die man aus Kaugummiautomaten 
ziehen kann. »Da.« 


»Was ist das?«, hauchte ich. 


»Keine Ahnung. Es ist aus dem Automaten gefallen. Und 
ich dachte, das ist das Mindeste, was ich tun muss.« Prompt 
schlief er wieder ein. 


Obwohl ich sofort wusste, dass dieses Geschenk nur eine 
alberne Geste war, schlug mein Herz wie verrückt. Ich 
öffnete das Ei und entdeckte einen Plastikring mit einem 
seltsamen blauen Stein. »Danke«, wisperte ich. Jack 
bewegte sich nicht. Und er merkte sicher nicht, dass ich den 
Ring an meinen Finger steckte. 
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Das Gesicht grimmig verkniffen, registrierte meine Mutter in 
dem imposanten Besprechungsraum mit den Granitwänden 
und der spektakulären Aussicht auf ganz Willow Creek, dass 
mein derzeitiger Stiefvater ausgerechnet Jack Blair zu 
seinem Rechtsbeistand erkoren hatte. 


Ridgely war kein enthusiastischer Fan der Familie Blair. 
Aber soviel ich wusste, konzentrierte sich ihre Abneigung 
auf Jacks älteren Bruder Hunter. Wie bereits erwähnt, hatte 
Hunter eine Menge Geld gemacht - ein plebejischer Ölbaron 
und wahrscheinlich bösartiger als ein Siamkater, den man in 
kaltes Wasser wirft. 


Diesen Mann hatte ich nie gesehen, aber ein paar 
Geschichten gehört. Schon vor langer Zeit war der Patriarch 
der Familie Blair gestorben. Damals erst achtzehn Jahre alt, 
musste Hunter für seine Mutter, seinen fünfjährigen Bruder 
Jack und die neugeborene Schwester sorgen. Das hatte er 
geschafft, die Familie aus bitterer Armut erlöst und bis zu 
seinem dreißigsten Geburtstag ein Riesenvermögen 
angehäuft. 


Ich war mir stets sicher gewesen, Jacks Vergangenheit 
hätte ihn mit so unbändiger Energie geladen und befähigt, 
Dämonen zu besiegen. Aber was wusste ich schon? Auf dem 
College hatte ich Psychologie gehasst. 


Mit seinen Leistungen beeindruckte Hunter die meisten 
Texaner - meine Mutter nicht so sehr. »Was für ein vulgärer 
Angeber!«, hatte sie geschimpft. »Dauernd reibt er einem 
unter die Nase, er sei so ein armer Junge gewesen. Trotzdem 
habe er’s bis ganz nach oben geschafft. Eigentlich sollte 


man meinen, er müsste seine unglückselige Vergangenheit 
vertuschen. So wie es jeder respektable Mann tun würde.« 


Bedenken Sie bitte - wir reden von meiner Mutter, die alle 
Neuengländer »Pilgerväter« nennt und glaubt, die Kennedys 
müssten Sprachunterricht nehmen. 


Jack und meine Mutter wechselten kaum ein paar 
Höflichkeitsfloskeln, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder 
auf mich richtete. Im typischen Alphamännchen- oder 
Neandertaler-Stil, die Arme vor der Brust verschränkt, ließ er 
seinen Blick über meine korrekt gekleidete Gestalt wandern. 
Ärgerlich öffnete ich den Mund, um mein imposantes 
Vokabular zu nutzen und ihn vernichtend zu maßregeln. 


»Wie gut du aussiehst, Carlisle«, stellte er fest. 


Sofort pochte mein Herz schneller. Also fand er mich 
attraktiv. Natürlich war meine Teenagerreaktion völlig 
inakzeptabel - wo ich meine alberne Schwärmerei für Jack 
Blair doch längst überwunden hatte. 


»Danke«, erwiderte ich kühl und geschäftsmäßig, »du 
siehst auch gut aus.« 


Klar, genau die richtige Antwort. Aber in meinen Ohren 
klang sie nicht so cool, wie ich’s beabsichtigt hatte. 


Er hob eine dunkle Braue. Dann ging er an mir vorbei - 
eins neunzig groß, breitschultrig, mit schmalen Hüften und 
markantem Kinn. Trotz der zivilisierten Umgebung spürte ich 
seine animalische Energie. Lässig bedeutete er uns, Platz zu 
nehmen. 


»Fangen wir an«, entschied er abrupt, als wollte er keine 
Zeit vergeuden. Keine Ahnung, ob er tatsächlich dringende 
Termine hatte oder sich einfach nur aufspielte ... 


Ich setzte mich an den stylischen Zementtisch, neben 
meine Mutter, gegenüber von Jack und Vincent. 
Entschlossen verdrängte ich Jack und seine schmalen 


Hüften aus meinen Gedanken. »Ich bin nur hier, weil ich 
meiner Mutter helfen möchte, einen geeigneten Anwalt zu 
finden.« 


»Gute Idee.« Jack beugte sich in einem ergonometrischen 
Tausend-Dollar-Sessel vor. In seinen braunen Augen lag ein 
abschätzender Ausdruck, bevor ich den ersten Anflug eines 
Lächelns auf seinen Lippen bemerkte. »Ich würde es hassen, 
eine Nordstaatlerin zu benachteiligen - von der Sorte, die 
überdimensionale Silberschnallen, altmodische Schuhe und 
unerschöpfliche Füllhörner liebt. Obwohl du nur eine 
Zugereiste bist. Manchmal sind das die Allerschlimmsten.« 


In meinem Innern spannten sich alle Nerven an. Aber ich 
lehnte mich betont gleichmütig zurück und fand wieder zu 
mir selber. »Offenbar hast du deine Hausaufgaben nicht 
gemacht. Die Pilgerväter trugen niemals Silberschnallen 
oder diese großen schwarzen Hüte.« Mit spitzen Fingern 
hielt ich meinen Bleistift fest. »Außerdem kann ich eine 
Erfolgsquote vorweisen, die dir einen Schauer über den 
Rücken jagen würde.« 


»Eine Yankee-Erfolgsquote.« 


»Wenn mich nicht alles täuscht, haben die Yankees 
gewonnen, als sie zum letzten Mal von den Südstaaten 
belästigt wurden.« 


Verwirrt runzelte Vincent die Stirn, und meine Mutter 
stöhnte. Aber Jack schien einen Lachreiz zu bezwingen. 
»Offenbar haben wir’s mit einer skrupellosen Verräterin zu 
tun.« 


Damit traf er voll ins Schwarze. Man konnte nicht in Texas 
zur Welt kommen und aufwachsen und dann zum Norden 
überwechseln. Niemals. Gewiss, man konnte eine 
Demokratin werden, die Vormachtstellung das Waffengesetz 
betreffend erkämpfen (okay, vielleicht nicht das 
Waffengesetz), aber niemals, niemals einen 


Nordstaatenstandpunkt über die Interessen des eigenen 
Staates stellen. Schauen Sie doch, was mit den Dixie Chicks 
passiert ist, wenn Sie einen Beweis dafür brauchen, trotz 
ihrer zahllosen Grammys. 


»Eine Verräterin? O nein«, widersprach ich entschieden. 
»Ich ziehe es einfach nur vor, meinen Horizont zu erweitern. 
Aber um mich geht es hier nicht. Sprechen wir über unsere 
Klienten. Wenn ich das Verhalten meiner Mutter und meines 
Stiefvaters richtig beurteile, erscheint mir eine Versöhnung 
ausgeschlossen.« 


Ridgely und Vincent räusperten sich. 


»So sehe ich das auch«, stimmte Jack zu. »Und ich glaube, 
wir alle wollen diese Sache so schnell und lautlos wie 
möglich abwickeln.« 


»Selbstverständlich«, bestätigte ich. 


»Gut.« Jack legte einen Stapel Papiere auf den Tisch. »Da 
sind die Bedingungen, die es beiden Beteiligten leicht und 
bequem machen werden.« 


Leicht und bequem. Als wäre er ein unbeschwerter 
Südstaaten-Gentleman auf seiner Veranda, in der einen 
Hand eine Zigarre und einen Bourbon in der anderen. Aber 
so naiv bin ich nicht. Noch nie hat Jack Blair 
irgendjemandem etwas leicht gemacht, und hinter seiner 
Gentleman-Fassade spürte ich knallharte Entschlossenheit. 


Ganz ruhig, cool und gefasst, so wie ich’s mir in den 
letzten drei Jahren angewöhnt hatte, studierte ich die 
Papiere. Am Ende der letzten Seite zwang ich mich, nicht 
nach Luft zu schnappen. »Offensichtlich hast du den 
Scheidungsfall, den wir heute erörtern, mit einem anderen 
verwechselt.« 


»Keineswegs - Ogden versus Ogden.« 
»Was geht hier vor?«, wollte meine Mutter wissen. 


Ohne sie anzuschauen, fragte ich Jack: »Ist das ernst 
gemeint? Zwanzigtausend pro Monat für den geschiedenen 
Ehemann?« 


Ich spürte, wie sich meine Mutter versteifte. 


Falls Jack das bemerkte, zeigte er es nicht. »Nun, mein 
Klient ist an den Lebensstil gewöhnt, den er mit deiner 
Mutter geteilt hat. In unserer Stadt würde ihm kein Richter 
zumuten, auf diesen Luxus zu verzichten.« 


»Er will den BMW und den Escalade ...« 


»Die Limousine braucht er für Stadtfahrten, den SUV für 
Trips ins unwegsame Terrain. Davon gibt’s in Texas eine 
ganze Menge.« 


Ich verdrehte die Augen. Dann las ich die nächste Zeile. 
»Das Haus in Aspen?« 


»Ja.« 
»Aber er fährt gar nicht Ski.« 
»Dort hat er deiner Mutter einen Heiratsantrag gemacht.« 


»Soll das ein Witz sein? Er verlangt die Scheidung. Warum 
will er sich an den Schauplatz seines Heiratsantrags 
erinnern?« 


»Um von schöneren Zeiten zu träumen.« 
Diesmal verdrehte meine Mutter die Augen. 


»Außerdem möchte er das Haus am Lake Travis«, 
ergänzte Jack. 


»Was? Hat er dort ein Gedicht für sie geschrieben?« 


Jack warf mir einen unheilvollen Blick zu. »Dort hatten sie 
zum ersten Mal Sex.« 


Mühsam rang meine Mutter nach Atem. So ungern ich das 
auch zugebe - das Blut stieg mir viel zu heiß in die Wangen, 


weil ich mir Sex zwischen zwei anwesenden Personen 
vorstellte. Damit meine ich nicht meine Mutter und ihren 
Ehemann. Verdammt, Jack sah wirklich fabelhaft aus. Hastig 
verdrängte ich diesen Gedanken. »Noch mehr 
Erinnerungsfotos für einen Mann, dem es gar nicht gefällt, 
was die Bilder zeigen? Klar, das ergibt einen Sinn. Hör mal, 
Jack, wir verschwenden nur unsere Zeit.« 


»Dafür verzichten wir auf Wainwright House.« 


»Weil kein zurechnungsfähiger Richter deinem Klienten 
eine Immobilie zusprechen würde, die nicht der Familie 
meiner Mutter gehört, sondern den Wainwrights.« 


Jack musterte mich mit zusammengekniffenen Augen und 
klopfte mit seinem Bleistift auf die Tischplatte. »Tatsächlich? 
Deine Mutter ist eine Wainwright. Also besitzt sie einen 
Anteil an dieser Liegenschaft.« 


»So, jetzt sind wir hier fertig.« Ich schob meinen Stuhl 
zurück und stand auf. »Komm, Mutter.« 


»Heißt das - nein?«, fragte Jack. 


»Heißt das - nein?« Ich legte den Kopf schief und 
inspizierte ihn, als wäre er ein lästiges Kind. »Das heißt nicht 
nur nein, sondern ...« 


Abwehrend hob er eine Hand. »Sag nichts, was du 
bereuen würdest, Cushing.« 


»In meinem Leben gibt es viele Dinge, die ich bereue. 
Aber das gehört nicht dazu. Noch etwas bereue ich nicht - 
den Ehevertrag meiner Mutter.« 


»Ach, das! Vor Gericht würde der Vertrag nichts 
bedeuten.« 


\ Verwirrt blinzelte ich ihn an. »Und wie bist du zu dieser 
Überzeugung gelangt?« 


»Nun, Vincent war deiner Mutter ein guter Ehemann. Und 
eine große Hilfe.« 


Verständlicherweise schnaufte meine Mutter. Eine große 
Hilfe? 


Jack warf den Bleistift auf seinen Aktenordner. Jetzt 
zuckten seine Mundwinkel nicht mehr. »Vincent hat ihr viel 
mehr geboten, als es in diesem einseitigen Vertrag zum 
Ausdruck kommt, der nur ihre Interessen berücksichtigt - 
und der ihm aufgezwungen wurde.« 


»Aufgezwungen?« 
»Er war ihr ein liebevoller Gefährte.« 
»Oh, bitte!«, stöhnte meine Mutter. 


»Und wir finden unsere Bedingungen äußerst fair - 
insbesondere, weil sie uns eine langwierige 
Gerichtsverhandlung ersparen, bei der wir gezwungen 
werden, den Ehevertrag anzufechten. Was sagst du dazu?« 


»Spul das Tonband zurück. Dann hörst du das >»Nein< noch 
einmal.« 


»Wie du willst.« Jack steckte seinen Bleistift ein und 
klappte die Aktenmappe zu. »Aber behaupte nicht, ich hätte 
dich nicht gewarnt.« 


»Okay, wir sehen uns vor Gericht wieder, Anwalt.« 
»Also übernimmst du den Fall?« 


Unwillkürlich knirschte ich mit den Zähnen. »Meine Mutter 
wird dich vor Gericht wiedersehen, wenn sie mit meiner 
Hilfe einen tüchtigen Anwalt gefunden hat. Und der wird 
dafür sorgen, dass du den Tag bereust, an dem du in mein 
Leben zurückgekehrt bist.« 


Bei diesen Worten erschauerten wir alle. Nur zur 
Klarstellung - um mich ging’s hier nicht. Das wusste ich. 


»Ich meine - den Tag, an dem Vincent ins Leben meiner 
Mutter trat.« 


Trotz der Purzelbäume, die mein Herz schlug, gelang es 
mir, in würdevoller Haltung meine Sachen einzusammeln. 
Dann führte ich meine Mutter aus dem Besprechungsraum, 
während meine Gedanken in die Willow Creek-Highschool 
zurückwanderten - zu Mr. Hawkins’ Mathematikunterricht. 
Nur zu gut entsann ich mich, wie ich an jenem Tag auf 
Wolken nach Hause geschwebt war. Ungeduldig fieberte ich 
der nächsten Mathematikstunde entgegen, konnte es kaum 
erwarten, wieder an dem Tisch zu sitzen, so dicht neben 
Jack, dass sich unsere Knie berühren würden. Zum ersten 
Mal in meinem Leben verstand ich die Macht der 
Anziehungskraft. 


Als ich an jenem Tag nach Hause rannte, war meine 
Mutter nicht da, meine Schwester außerhalb der Stadt, mein 
Bruder lebte bereits in Kalifornien mit seiner Frau und dem 
ersten Kind. Ehe ich mich eines Besseren besinnen konnte, 
lief ich in Savannahs Zimmer und lieh mir was zum 
Anziehen aus - nur ein schlichtes Sommerkleid, aber viel 
schicker als mein üblicher Faltenrock und die Bluse mit dem 
aufgeknöpften Kragen. 


Am nächsten Morgen kleidete ich mich sorgsam an und 
hoffte inständig, meine Mutter würde immer noch im Bett 
liegen. Dann zuckte ich zusammen, als sie die Küche betrat 
und ich sie in einem fließenden Neglige sah, die blonden 
Haare locker hochgesteckt, zarte Strähnchen rings ums 
Gesicht. Genüsslich nippte sie an ihrer Lieblingskaffeetasse. 


»Oh, Carlisle!«, jubelte sie. 
Da wusste ich’s - sie hatte einen Mann kennengelernt. 


So führte sie sich immer auf, wenn es einen neuen Mann 
gab. Jedes Mal schwelgte sie in wilder Euphorie, wie ein 
Kind, das ein neues Spielzeug bekommen hat. In diesem 


Stadium war sie ziemlich anstrengend. Aber ich wusste aus 
Erfahrung, dass es nicht lange dauern würde. Das Glück 
würde dahinwelken - so unvermeidlich wie die weißen und 
rosa Teerosen auf einem Ball für Debütantinnen. 


»Guten Morgen«, sang sie. »Ist das nicht ein wundervoller 
Tag?« 


»\Wer ist er?« 


Lachend warf sie den Kopf in den Nacken. »Oh, du 
unartiges Mädchen! Wer behauptet denn, ich hätte 
jemanden kennengelernt?« 


Vielsagend hob ich die Brauen. 


»Also gut, ich geb’s zu - ich habe einen Mann getroffen. 
Und er ist fantastisch! Einfach fantastisch! Heute Abend 
kommt er zum Dinner.« 


»Schon so bald? Solltest du heutzutage nicht das Terrain 
sondieren, ihn näher kennenlernen und herausfinden, ob er 
ein Serienmörder oder sonst was ist, bevor du ihn nach 
Hause einlädst?« 


»Unsinn, von Männern verstehe ich sehr viel.« 


Damit brachte sie mich zum Lachen. Sorry, aber wenn 
meine Mutter ein Talent besaß, dann das, auf Männer 
hereinzufallen, die sie verletzen würden. 


Ihr Lächeln nahm einen koketten Ausdruck an. »Wenn er 
danach fragt - du bist zehn Jahre alt.« 


»Wie bitte? Zehn?« 


»Würde es dich umbringen, diesen Eindruck zu 
erwecken?« 


»Vielleicht. Welchen Unterschied macht es denn, ob ich 
zehn oder dreizehn bin?« 


»Nun, es ist okay, wenn man ein Schulkind hat. Aber ein 
Teenager in der Highschool? Besser nicht.« 


»Falls du es vergessen hast, Mutter - deine beiden 
erwachsenen Kinder sind verheiratet. Und soviel ich weiß, 
bist du eine Großmutter.« 


»Hüte deine Zunge!« 


Wie vereinbart, stand Mr. Rhys McDougal vor unserer Tür - 
hochgewachsen, dunkelhaarig, attraktiv, so wie es meine 
Mutter vorzog. Kein Wunder, dass er Geschenke mitbrachte 
- Blumen für meine Mutter, eine Babypuppe für mich. 
Offensichtlich hatte er keine Ahnung, womit eine 
»Zehnjährige« spielte, obwohl er intelligenter wirkte, als es 
dieser Fauxpas vermuten ließ. Nach einem kurzen Blick in 
meine Richtung bemerkte er: »Für eine Zehnjährige bist du 
sehr groß.« 


Herausfordernd lächelte ich meine Mutter an. Ridgely 
lachte nur und führte ihn in den Empfangssalon. »Ja, sie war 
schon immer groß für ihr Alter«, gurrte sie mit ihrem betont 
weichen, gedehnten Südstaatenakzent. »Und Sie wissen ja, 
wie empfindsam die Mädchen sind, wenn man sie groß 
nennt.« 


Seine Ohren färbten sich rosig. »Nun, es tut mir leid ...« 


»Nicht nötig«, unterbrach sie ihn und wandte sich zu mir. 
»Carlisle, meine Süße, sag Lupe, wir möchten Drinks im 
Salon nehmen.« 


Sie sank auf das französische Sofa, breitete ihren 
Chiffonrock auf dem Brokatbezug aus und schwang ein Bein 
über das andere, wie ein Model in einem Werbespot für 
Strumpfhosen. 


Wenig später erschien Lupe, ein Silbertablett mit Kristall 
und einem Eiskübel in den Händen, und stellte es auf den 
Barschrank. Ich fungierte als Anstandsdame, und sie 


servierte mir eine Limonade, während Mr McDougal 
Bourbon mit einem Spritzer Wasser trank. 


»Oh, am besten nehme ich einen winzigen Sherrys«, flötete 
meine Mutter. »Obwohl ich nur ganz selten Alkohol trinke, 
Gott bewahre!« 


Als ich lachte, warf sie mir einen vernichtenden Blick zu. 


Die Atmosphäre entsprach ganz genau den alten 
Südstaaten. Als würden wir in Atlanta oder sogar in New 
Orleans leben - zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts -, 
und meine achtzehnjährige Mutter würde kurz vor ihrem 
Debüt stehen. 


An jenem ersten Abend saß ich mit den beiden an der 
Dinnertafel. Gebratene Ente, Kartoffelstäbchen, Spargel, 
dazu ziemlich viel Wein. Am zweiten Abend wurde ich nach 
der Limonade entlassen, unter dem Vorwand, ich müsste 
»wahnsinnig vielex Hausaufgaben erledigen und hätte mein 
Essen bereits zu mir genommen. Und am dritten Abend 
hatte Lupe frei. Angeblich übernachtete ich bei einer meiner 
Freundinnen (ich hatte keine) und musste meinen Kopf unter 
ein Kissen stecken, damit ich das mädchenhafte Gelächter 
meiner Mutter und Mr. McDougals tiefen Bariton nicht hörte 
- und all die anderen Geräusche, die aus dem Schlafzimmer 
drangen. 


Danach kam er nicht mehr zu Besuch. 


In einem einfachen, schlichten Hausmantel und Pantoffeln 
wanderte meine Mutter umher, starrte das Telefon an und 
hoffte verzweifelt, es würde läuten. Vielleicht hatte ich 
erwähnt, ein Wasserkessel, den man beobachtete, würde 
niemals pfeifen, auf jeden Fall ging sie in einen anderen 
Raum und stürmte zum Telefon, wann immer es klingelte. 
Mr. McDougal rief kein einziges Mal an. 


Als sie diese Tatsache registrierte, hinterließ sie 
Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter. Doch er meldete 


sich noch immer nicht. 


Eine Woche nach dem ersten Dinner zerrte sie mich 
mitten in der Nacht aus dem Bett und in den Pick-up, den 
sie für Ernesto gekauft hatte, statt den Mercedes zu 
benutzen. Damit niemand wissen würde, dass sie am Steuer 
saß. Beide in Nachthemden, fuhren wir durch dunkle 
Straßen, um herauszufinden, was Rhys McDougal im Schilde 
führte. Vor seinem heruntergekommenen Haus stand ein 
Auto, das sie nicht kannte. Also parkte sie den Pick-up, und 
wir warteten. 


»Mutter, das ist keine gute Idee. Es ist sogar unheimlich. 
Ein solches Beispiel solltest du einer Dreizehnjährigen, die 
sich leicht beeinflussen lässt, nicht geben. Damit meine ich 
mich.« 


»Sei still, Ich muss mich konzentrieren.« 


Unglücklicherweise kannte ich die Tortur. Oft genug hatte 
ich das durchgemacht. 


Kurz nachdem ich eingenickt war, zuckte sie zusammen 
und fluchte. »Dieser Bastard!« 


Blinzelnd sah ich Mr. McDougal aus dem Haus kommen, an 
der Seite einer Frau. 


»Schande über dein betrügerisches Herz, Rhys 
McDougal!« Ridgelys schrille Stimme hallte durch den Pick- 
up, während sie sich auf dem Fahrersitz duckte, um nicht 
ertappt zu werden. »Oh, ich hasse ihn!« 


Fast spürbar erfüllte die Hitze ihres Zorns die Luft, bis er in 
Verzweiflung überging. Wortreich beklagte sie die 
Niedertracht der Männer. Als sie zu weinen begann, wusste 
ich, was ich tun musste. Ich sprang aus dem Wagen, meine 
Beine verfingen sich im langen Nachthemd, rannte zur 
Fahrerseite hinüber und öffnete den Wagenschlag. Gegen 
die knirschenden Türangeln konnte ich nichts unternehmen. 


Ich kletterte hinein und schob Mutter auf den Beifahrersitz. 
Um uns nach Hause zu kutschieren, wie ich es gelernt hatte, 
musste ich auf dem Telefonbuch sitzen, das meine Mutter 
unter dem Armaturenbrett verwahrte. 


»Oh, die sind alle gleich!«, kreischte sie, den Kopf in den 
Nacken gelegt. Über ihre Wangen strömten Tränen, die sie 
tagsüber niemals gezeigt hätte. »Dauernd brechen sie 
einem das Herz. Merk dir das, Carlisle.« 


Ich ging in mein Zimmer und legte Jacks Plastikring in 
meine Schublade. Nachdem ich eine ganze Woche lang im 
Klassenzimmer neben ihm gesessen hatte, ging ich am 
nächsten Tag früher zur Schule und fand einen Platz in der 
ersten Reihe. 


Als Jack eintrat, starrte er mich verblüfft an. Mr. Hawkins 
gab ihm keine Chance, mir Fragen zu stellen. Sobald die 
Schulglocke läutete, verschwand ich. Und dann mied ich ihn 
wie die Pest, bis er seinen Abschluss in der Willow Creek 
High machte. O ja, ich hatte die Lektion meiner Mutter 
gelernt. Hätte sie sich bloß selber daran gehalten ... 


Nachdem wir Howard Grouts Kanzlei verlassen hatten, fuhr 
Ernesto meine Mutter und mich nach Hause. Willow Creek 
sah so aus wie immer - schattige Alleen, gepflegte 
Rasenflächen zwischen weitläufigen Villen und der 
Universität. Schließlich erreichten wir Wainwright House am 
Hildebrand Square nahe dem Zentrum, und Ernesto bog in 
die lange Zufahrt, fuhr an der Eingangstür vorbei und nach 
hinten zur Garage. 


Aus Kalkstein und Granit erbaut, mit zahlreichen Türmen 
und Zinnen, glich das Haus einem mittelalterlichen Schloss. 
Zu meiner Verwunderung hatte mein Ururgroßvater seine 
Traume nicht vollends realisiert und auf einen Burggraben 
mit Zugbrücke verzichtet. 


Seit dem frühen zwanzigsten Jahrhundert lebten meine 
Ahnen in diesem Gebäude, nachdem Gerald Wainwright, der 
Duke of Ridgely, auf eine Ölquelle gestoßen war, die pro 
Woche eine Million Dollar einbrachte. Nur um es zu 
erwähnen. Damals musste er mit einer Million in der Woche 
besser dran gewesen sein als der König von England. 
Seither hatte die Familie noch weitere Ölquellen 
erschlossen, die Einnahmen klug investiert und deshalb 
kaum unter dem Börsenkrach von 1987 gelitten. Schon 
immer waren meine Ahnen konservativ gewesen - 
zumindest bis meine Mutter das Licht der Welt erblickt 
hatte. 


Als Ernesto den Wagen abgestellt hatte, wollte ich 
aussteigen. Aber meine Mutter hielt mich zurück, die Lippen 
gekräuselt. Etwas mühsam glättete sie ihre Züge. »Du wirst 
Vincent doch büßen lassen für das, was er mir antut?« 


»Dafür wird dein Anwalt sorgen«, entgegnete ich. 


Vorwurfsvoll runzelte sie die Stirn, als wäre ich eine 
Verräterin. Diese Anklage hatte ich gründlich satt. Um ihre 
Probleme würde sich ein anderer Anwalt kümmern. Damit 
wollte ich nichts zu tun haben. In dieser Stadt musste ich 
nichts beweisen. Vor allem musste ich Jack Blair nichts 
beweisen. 


Ich dachte an Phillip. Sofort wurde mir leichter ums Herz. 
Bald würde ich nach Boston zurückkehren, wir würden im La 
Fenice Lasagne essen, eine gute Flasche Rotwein trinken 
und ein Hochzeitsdatum festsetzen. Dann würde das Leben 
wieder normal verlaufen. So, wie ich’s geplant hatte. 


Zufrieden nahm ich mir vor, sofort mit der Suche nach 
einem geeigneten Anwalt zu beginnen, wenn wir das Haus 
betraten. Und dann erwartete mich ein Chaos. 
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Als wir die breite hintere Veranda überquerten, drang uns 
aus allen Richtungen gellender Lärm entgegen. Mein älterer 
Bruder Henry und seine Frau Janice (für ihre gebärfreudige 
Konstitution berühmt) waren aus Kalifornien nach Texas 
gereist, nur wenige Wochen vor meiner Ankunft. 


Nach Ansicht meiner Mutter gibt es drei Frauentypen: die, 
die von Geburt an fabelhaft sind (denken Sie an Jacqueline 
Bouvier Kennedy Onassis); die, die es lernen, fabelhaft zu 
sein (denken Sie an Prinzessin Diana); und die, die niemals 
fabelhaft sein werden, unter keinen Umständen (denken Sie 
an Jessica Simpson). 


Andere Leute behaupten, es gebe noch eine vierte 
Kategorie, nämlich die Frauen, die schwören, sie könnten 
fabelhaft sein, wenn sie es wollten, aber es sei unter ihrer 
Würde, sich darum zu bemühen (denken Sie an Frauen, die 
kein Make-up benutzen, Birkenstock-Sandalen tragen und 
einen Rasierapparat für ein Zeichen weiblicher 
Unterwerfung halten). 


Dieser vierten Kategorie spricht meine Mutter jede 
Daseinsberechtigung ab mit dem Argument: »Wer will denn 
nicht fabelhaft sein?« 


Ständig erklärte sie mir, mit meinem blonden Haar, den 
blauen Augen und dem Wainwright-Alabasterteint würde ich 
der zweiten Kategorie angehören, wenn ich’s nur versuchte, 
und wie Prinzessin Di lernen, fabelhaft zu sein (immerhin sei 
ich ihre Tochter). Aber das hatte ich niemals angestrebt. Und 
nun vergeudete ich meine fabelhaften Möglichkeiten, indem 
ich nördlich der früheren Grenzlinie zwischen Staaten mit 
und ohne Sklaverei lebte. Ich wollte mir nicht vorstellen, 


was sie denken (und zweifellos sagen) würde, wenn sie 
wüsste, dass ich als »mittelloses Texas-Mädchen« in Boston 
wohnte. Aber darüber diskutierte ich nicht mit ihr. Es 
widerstrebte mir, die Bedeutung eines fabelhaften Images 
zu erörtern (wer will sich schon mit einer vermutlich 
neurotischen, mittlerweile verstorbenen Prinzessin 
vergleichen?). Und ich hatte auch keine Lust, meine 
Schwägerin zu verteidigen. 


Janice Josephine Reager war Journalistin beim San 
Francisco Chronicle und Pulitzer-Preisträgerin. Obwohl sie in 
Willow Creek geboren und aufgewachsen war, hatte sie ihre 
Gesinnungsschwestern in der Müsli- und Birkenstockfraktion 
gefunden. Die glaubten, sie würden die Welt retten. Und wer 
ihnen widersprach, würde das keinesfalls schaffen. Man 
sollte meinen, sie hätte noch nie was von Texas gehört. 
Andererseits ließen sich ihre Lone-Star-Wurzeln mühelos 
ausgraben. 


Trotz ihrer Südstaatenherkunft war sie eine 
leidenschaftliche Frauenrechtlerin, die früher alle 
gesellschaftlichen Belange an der ethnischen Säuberung in 
den Ländern der Dritten Welt gemessen hatte. Wenn ich 
mich recht entsinne, konstatierte sie das an jenem Tag, den 
meine Mutter jetzt »infernalisches Erntedankfest« nennt. 
Und da Ridgely \Wainwright-Cushing-Jameson-Lackley- 
Harper-Ogden alle gesellschaftlichen Belange für 
lebenswichtig hält, ist ihre gespannte Beziehung zu der 
Schwiegertochter verständlich. 


Von Anfang an war dieses Verhältnis schwierig gewesen. 
Janice’ erster Fauxpas hatte darin bestanden, aus der 
Familie Buford Reager zu stammen, der die Firma Nuts, Bolts 
and Scrap Metal, Inc. gehörte. 


Und ihr zweiter Fehler - nun, sie war einfach sie selbst, als 
sie in der Highschool-Zeit anfing, mit meinem Bruder 
auszugehen - und meine Mutter kennenlernte. 


Fehler Nummer drei - Janice wurde im letzten Highschool- 
Jahr schwanger. 


Manchmal schwor ich, mein scheinbar ruhiger, gelassener 
Bruder habe Janice nur geheiratet, um meine Mutter in den 
Wahnsinn zu treiben. 


»Warum sind Henry und Janice hier?«, fragte ich. 


»Morgans wegen«, erklärte meine Mutter. Damit meinte 
sie meine achtzehnjährige Nichte. »Großer Gott, hast du sie 
gestern Abend beim Dinner gesehen? Das Kind schmollt und 
führt sich auf, als wäre es gegen seinen Willen ins Land der 
Hinterwäldler verschleppt worden. Niemand hat mir 
mitgeteilt, warum sie unerwartet hier aufgetaucht sind. Aber 
ich hörte sie zufällig reden. Dabei stellte sich heraus, dass 
Morgan schon wieder von einer Schule im Francisco-Bay- 
Gebiet geflogen ist. Nach allem, was ich gehört habe, will 
man sie an keiner anderen Highschool aufnehmen - schon 
gar nicht jetzt, wo sich ihr letztes Schuljahr dem Ende 
nähert. Offensichtlich sind sie deshalb nach Texas 
gekommen.« Sie glättete ihr St.-John-Kostüm und zog eine 
perfekt gezupfte Augenbraue hoch. »Das hast du nicht von 
mir erfahren.« 


»Wieso um alles in der Welt wohnen sie bei dir?« 


Janice war nicht dumm (was der Pulitzer-Preis 
eindrucksvoll bewies), und sie mochte meine Mutter ebenso 
wenig wie meine Mutter sie. Deshalb hatte ich geglaubt, sie 
würde nicht einmal in die Nähe von Wainwright House 
ziehen, geschweige denn direkt in dieses Haus. Außerdem 
hatten Janice und Henry nach jener überraschenden 
Schwangerschaft in der Highschool ihre Aktivitäten im 
Ehebett höchst produktiv fortgesetzt, und so konnte sie 
neben dem Pulitzer-Preis drei weitere Sprösslinge vorweisen. 


»Das habe ich ihnen natürlich angeboten«, erwiderte 
meine Mutter. »Was blieb mir denn anderes übrig? Allerdings 


hatte ich erwartet, sie würden die Einladung ablehnen.« 


Meine Mutter neigte dazu, Dinge zu sagen, die sie nicht 
meinte. Dann beklagte sie die Reaktion der Leute, die es 
nicht besser wussten und ihre großzügigen Angebote 
annahmen, statt nicht darauf einzugehen und ihr einfach 
nur für ihre Freundlichkeit zu danken. 


Im Haus gewann ich den Eindruck, die Kinder meines 
Bruders würden Amok laufen. Während Lupe die Küche 
sauber machte, dröhnte ihr iPod so laut, dass sogar ich 
Ricky Martin »La Vida Loca« singen hörte. Ernesto ließ sich 
nicht zur Tür hereinlocken und jammerte, sein Hörgerät 
würde den Radau nicht verkraften. 


Weder Henrys noch Janice’ Auto parkte in der Zufahrt, 
aber sobald wir das Haus betraten, eilte uns meine 
Schwester Savannah entgegen. »Endlich! Mutter, du musst 
etwas gegen diese Kinder tun.« 


Savannah Wainwright-Cushing-Carter war eine jüngere 
Version meiner Mutter - schön, ätherisch und daran 
gewöhnt, stets ihren Willen durchzusetzen. Das blonde Haar 
glatt zurückgekämmt, mit makellosem Teint und 
leuchtenden Augen, so blau wie die Ägäis, glich sie einer 
Porzellanpuppe. 


Erbost versteifte sich meine Mutter. Nach dem Treffen mit 
Jack und Vincent war sie ohnehin gereizt, und ich hatte 
erwartet, sie würde sich in ihr Schlafzimmer zurückziehen. 
Stattdessen ging sie ins Wohnzimmer, wo ihre einzigen 
Enkel zwischen antiken Möbeln und Familienerbstücken 
herumtobten oder -lümmelten. »Was ist denn hier los?« 


Morgan rekelte sich auf dem Louis-XIV.-Sofa, ein Bein über 
die zierliche Armstütze gelegt, und spielte mit einer langen 
Strähne ihrer orangegelb und rot gefärbten Haare. Henry 
Herbert Cushing V., Cinco genannt, ein zehnjähriges 
Monstrum, rutschte auf einem Stück Pappe die Treppe 


herab. Mit blondem Haar, blauen Augen und einem Faible 
für Rosa sah Priscilla, die achtjährige Prinzessin, so aus, als 
wäre sie Savannahs Tochter. Schrilles Gekreische untermalte 
die Szene, nachdem der zweijährige Robbie missgelaunt aus 
einem Nickerchen erwacht war. 


»Wo ist deine Mutter, Morgan?«, fragte Ridgely. 


»Mom sagt, wenn Eltern ihre Kinder großziehen, müssten 
sie sich die Verantwortung teilen. Heute ist Dad dran, der 
kümmert sich um uns.« 


Die Kinnmuskeln meiner Mutter verkrampften sich. 
»Vergiss meine Meinung, die den Ort betrifft, an dem sich 
eine Frau aufhalten sollte. Sag mir einfach, wo dein Vater 
ist.« 


»Vorhin ist er weggegangen, weil’s ihm hier zu laut war.« 


Nun begann Ridgely ihrerseits zu kreischen. Sie kniff die 
Augen zusammen und schüttelte sich. Dann versuchte sie 
erfolglos, den Kindern Manieren beizubringen. »Ruf 911 an, 
wenn du Blut siehst, Morgan. Ich fahre zum Brightlee.« An 
Savannah und mich gewandt, fügte sie hinzu: »Kommt, 
Mädchen, wir werden im Tearoom zu Mittag essen.« 


Savannah schaute von meiner Mutter zu mir und wieder 
zurück. 


»Nehmen wir sie mit?« 

»Was stimmt denn nicht mit mir?«, fragte ich. 
Die beiden musterten mich. 

»Nichts«, erwiderte Ridgely. 

Meine Schwester verdrehte die Augen. 


»Worum es mir geht«, erläuterte meine Mutter, »ich muss 
mich sehen lassen. Alle sollen wissen, wie großartig ich 
meine Sache mache, sogar noch besser als großartig. 


Außerdem ...« Sie warf einen kurzen Blick auf ihre Enkel. »... 
ist das eine günstige Gelegenheit, das Haus zu verlassen.« 


Sobald meine Mutter, meine Schwester und ich den Tearoom 
betraten, starrten uns alle Leute an. Brigthlee, das 
Hauptquartier der Junior League von Willow Creek, liegt 
außerhalb des Stadtzentrums, ein weitläufiges altes 
Gebäude aus Kalkstein mit einer rundherum führenden 
Veranda und einem Dach aus Zedernholzschindeln. Den 
Tearoom mit hoher Decke und antikem Mobiliar nutzen 
distinguierte Ladys, um sich zu zeigen. Seit das 
Etablissement der Öffentlichkeit zugänglich gemacht 
worden ist, kommen auch Frauen mit gesellschaftlichen 
Ambitionen hierher, in der Hoffnung, Aufmerksamkeit zu 
erregen. 


Die Kellnerinnen waren Freiwillige von der Junior League. 
Deshalb gab es keine Garantie für einen angenehmen 
Zeitvertreib, wenn man das Lokal besuchte. 
Glücklicherweise waren die Köchinnen und Bäckerinnen 
Profis. Und so mochte es zwar eine Ewigkeit dauern, bis man 
den Blick einer Kellnerin auf sich zog, aber was sie dann 
servierte, schmeckte köstlich. Vor allem die 
Orangenbrötchen durfte man sich nicht entgehen lassen. 


Während wir in den Speiseraum gingen, klickten unsere 
Absätze viel zu laut auf dem Hartholzboden. Sogar ich 
bemerkte das wissende Raunen, das unser Anblick auslöste. 


Ohne sich einschüchtern zu lassen, stolzierte meine 
Mutter lächelnd dahin, eine schwingende Hermes-Kelly-Bag 
aus Krokodilleder am Unterarm. Meine Schwester, ein Birkin- 
Taschen-Mädchen, folgte ihr. Und ich bildete die Nachhut, 
mit meinem schlichten schwarzen Aktenkoffer. Während wir 
zwischen den Tischen hindurchgingen, sagten die Frauen 


Hallo, aber sie zollten Ridgely nicht den üblichen 
respektvollen Tribut. 


»Carlisle?«, rief nicht nur ein Junior-League-Mitglied 
verblüfft. 


»Oh, ich hätte Sie kaum wiedererkannt. Mit diesem 
glatten Haar, in dem schwarzen Outfit ... Ach, schon gut. 
Wie geht es Ihnen?« 


Ein süßsaures Lächeln begleitete das Gesäusel. 
»Meine Liebe ...« 
»Wie fantastisch Sie aussehen ...« 


Hier gehörte diese Südstaatenspezialität zu süßem Tee 
und Barbecue. 


Wir setzten uns an einen antiken Eichentisch, der mit 
edlem Tafelsilber und feinem Porzellan gedeckt war. Bis eine 
Kellnerin erschien, dauete es noch länger als 
normalerweise. Schließlich nahm Carol Simmons, ein 
schüchternes Junior-League-Mitglied, errötend unsere 
Bestellung entgegen. Ich glaubte, sie wäre gezwungen 
worden, unseren Tisch zu betreuen, und diese Vermutung 
bestätigte sich, als ich sah, dass ihre übrigen Tische am 
anderen Ende des Raums standen. 


»Was geht hier vor?«, fragte ich. 


Savannah klappte ihre Puderdose zu. »Nun, einige Frauen 
meinen, der Debütantinnenball sei eine Katastrophe. Und 
nun kursiert das hässliche Gerücht, die Debütantinnen 
würden ihre ersten Bälle in San Antonio oder Dallas 
absolvieren.« Im Vollgefühl ihrer glänzenden blonden Haare, 
ihres erlesenen Kaschmirpullovers und der Perlen, eines 
Familienerbes, schaute sie sich um. Diese Kette hatte ihr 
unsere Großmutter geschenkt. 


Auch ich besaß solche Perlen, konnte mich aber nicht dazu 
durchringen, sie zu tragen. Erstens, weil sie mich irgendwie 
in jemanden verwandeln würden, der ich nicht sein wollte, 
und zweitens vermisste ich meine Großmutter viel zu 
schmerzlich, seit sie im Vorjahr gestorben war. Stets hatte 
sie mich unterstützt und mich ermutigt, meinen eigenen 
Weg zu gehen. Diesen Rat hatte ich in Boston befolgt. 


Wann immer ich die Perlen getragen hätte, wäre ich an 
meine Großmutter erinnert worden. Und offen gestanden, es 
würde mir schwerfallen, als gnadenlose Scheidungsanwältin 
aufzutreten, wenn ich um sie trauerte. Deshalb hatte ich die 
Kette in meinem alten Kinderzimmer zurückgelassen, bevor 
ich nach Boston übersiedelt war, in einer kleinen, mit Samt 
ausgekleideten Schmuckschatulle. 


»Um alles noch schlimmer zu machen«, fuhr Savannah 
fort, »seit dem Debakel des letzten Jahres hat die Symphony 
finanzielle Probleme.« 


Der alljährliche Debütantinnenball der Willow Creek 
Symphony Association gehörte zu den ältesten, 
ruhmreichsten Veranstaltungen des Landes und galt als das 
bedeutsamste gesellschaftliche Ereignis in Texas. Noch 
wichtiger - vor hundert Jahren war die Willow Creek 
Symphony, zusammen mit dem Debütantinnenball, von 
einem Wainwright gegründet worden. Bis zu ihrem Tod hatte 
sich meine Großmutter um alle Belange dieses 
gesellschaftlichen Ereignisses gekümmert. 


»Wie schlimm sind die Probleme?«, fragte ich. 
»Sehr schlimm.« 


Ungläubig wandte ich mich meiner Mutter zu. »Ist die 
Symphony bankrott?« 


Ridgely starrte meine Schwester an, die gleichmütig 
lächelte. 


»Ja«, sagte Savannah. 


Nach dem Tod meiner Großmutter war meine Mutter in 
ihre Fußstapfen getreten und hatte letztes Jahr den 
Debütantinnenball organisiert. Bedauerlicherweise kam es 
zu einer totalen Katastrophe. Der berühmte (jetzt 
berüchtigte) Dirigent Alberto Giuseppe Rinaldi wurde am 
Abend des großen Ereignisses in der Garderobe der 
Debütantinnen ertappt, aber nicht mit einem Mädchen 
(auch das wäre eine Katastrophe gewesen). Stattdessen war 
er heimlich in das Zehntausend-Dollar-Ballkleid einer jungen 
Dame geschlüpft (in Texas die furchtbarste aller 
Katastrophen). Der Reporter, der ihn dabei erwischte, 
knipste ihn. Am nächsten Tag erschien das Foto auf den 
ersten Seiten aller texanischen Zeitungen unter dem Titel: 
»Die Willow-Creek-Debütantin des Jahres - diesmal verlief 
der Ball etwas anders.« 


Noch viel schrecklicher - das Bild, von hinten 
aufgenommen, zeigte Signor Rinaldi, wie er kokett und 
unschuldig über die Schulter spähte, den behaarten Rücken 
entblößt, da es ihm nicht gelungen war, den Reißverschluss 
nach oben zu ziehen. 


Wie Sie sich sicher vorstellen können, hatte der Skandal 
meine Mutter in tiefste Verzweiflung gestürzt. Aber ich 
dachte, inzwischen hätte sie das Desaster überwunden und 
sie würde in gut drei Monaten erneut die traditionellen acht 
Mädchen aus altehrwürdigen, wohlhabenden Familien 
zusammentrommeln und deren Debüts arrangieren. In etwa 
einer Woche sollten die Namen verkündet werden. Das 
Debakel des Vorjahrs würde bald nicht mehr als eine böse 
Erinnerung sein. 


»Diesem grässlichen Gerücht zufolge wollen die Mütter 
der diesjährigen Debütantinnen den Ball boykottieren, falls 
die Verantwortung keiner anderen Dame übertragen wird«, 
erklärte Savannah, offensichtlich amüsiert. »Sie geben Mom 


die Schuld am Eklat des letzten Jahres und fürchten eine 
Wiederholung.« 


»Stimmt das, Mutter?«, fragte ich. 


»Ja. Und das darf nicht geschehen. Auf keinen Fall dürfen 
wir diesen Frauen gestatten, hundert Jahre unserer 
Familiengeschichte zu zerstören. Schon immer hat eine 
Wainwright den Debütantinnenball arrangiert.« 


Meine Augen verengten sich. Wenn ich die Niederlage, die 
Großmutters geliebtes Event erlitten hatte, auch bedauerte 
- ich hasste das Wörtchen »wir«. 


Neugierig schauten mehrere Frauen in unsere Richtung 
und tuschelten. 


»Lächelt, Mädchen«, zischte meine Mutter. Ihr eigenes 
Lächeln war auf ihren Lippen erstarrt. 


Von der inneren Anspannung, die ich meiner 
geringfügigen Rolle einer hilfreichen Tochter verdankte, 
bekam ich Kopfschmerzen. Dabei musste ich nichts weiter 
tun, als dazusitzen, zu lächeln, Konversation zu Machen, 
gelegentlich zu lachen und zu demonstrieren, wie großartig 
wir uns amüsierten. Natürlich sollte niemand glauben, das 
Getratsche würde uns stören. Obwohl ich die letzten drei 
Jahre in der unbarmherzigen Welt des Scheidungsrechts 
verbracht hatte, wusste ich immer noch, wie man sich in der 
gehobenen texanischen Gesellschaft benahm. 


Allmählich zeigten sich erste Stressspuren neben den 
Mundwinkeln meiner Mutter - nach ihren Prinzipien ein 
absolutes No-Go, wo sie doch so stolz auf ihr jugendliches 
Aussehen war. Alle Leute bewunderten sie, weil sie ohne 
plastische Chirurgie für unsere Schwester gehalten werden 
konnte. 


»Da.« Sie zog einen Brief aus ihrer Tasche. »Lies das, 
Carlisle. Diese Zeilen hat grand-mere kurz vor ihrem Tod 


geschrieben.« 


»Einen Brief? Was für einen Brief? Warum habe ich bisher 
nichts davon gewusst?« 


»Weil Mutter dich nicht darüber informieren wollte.« 
Savannah schnaufte verächtlich, dann lachte sie. »Und jetzt 
ist sie verzweifelt.« 


Ich schnappte nach Luft, und Ridgely glättete ihr Haar. 
»Nun, du hast dich niemals für dein Erbe interessiert und 
das eindrucksvoll bewiesen, indem du nach dem Begräbnis 
deiner Großmutter sofort nach Boston zurückgekehrt bist.« 


Verwirrt nahm ich das Kuvert entgegen. Bevor ich es 
öffnete, hielt ich es einige Sekunden lang in der Hand und 
roch das raffinierte Parfüm meiner Großmutter. L’Air du 
Temps. Ich holte tief Atem und schluckte verräterische 
Tränen hinunter. Dann begann ich zu lesen. Meine Mutter 
beobachtete mich aufmerksam, Savannah winkte 
irgendjemandem zu. 


Liebe Carlisle, 


sicher wird Dich dieser Brief überraschen. Aber ich 
glaube, mit der Zeit wirst Du alles verstehen. Als 
Zugeständnis an die Wainwright-Familie, die den 
Verein Willow Creek Symphony gegründet hat, ist in 
den Statuten festgelegt worden, dass immer nur eine 
Wainwright den jährlichen Debütantinnenball 
organisieren soll. Seit hundert Jahren gehört dies zu 
unserer Tradition. 


Aber Savannah interessiert sich für andere Dinge, und 
Deine Mutter, der Allmächtige möge sie segnen, 
nimmt den Ball zwar sehr wichtig, doch ihr fehlt der 
Sinn für die zahlreichen Details, die man beachten 
muss, um ein solches Ereignis erfolgreich zu 
arrangieren. Wenn sie die Verantwortung übernimmt, 
fürchte ich, wird es Probleme geben. 


Diese Ahnung hatte sich im Vorjahr bestätigt. 


Also muss jemand am Ruder stehen, der die 
Bedeutung aller Einzelheiten erkennt. Du, mein liebes 
Mädchen, besitzt diese Fähigkeit. Und so bitte ich 
Dich, das Erbe anzutreten. Wenn es sich nicht mit 
Deinen Zukunftsplänen vereinbaren lässt, würde ich’s 
verstehen. Aber Du sollst wissen, dass ich Dich mit 
dieser Aufgabe betraue. 


In Liebe, grand-mere. 
Ich sollte ihre Nachfolgerin werden? 
»Das kann ich nicht!« 


Meine Mutter nippte an ihrem Tee. »Auf diese Reaktion 
war ich gefasst. Deshalb habe ich dir den Brief auch nicht 
sofort gegeben.« 


In Savannahs Lächeln zeigte sich ihre spezielle Version 
von verächtlicher Herablassung, vermischt mit perverser 
Bosheit. »Das war ohnehin eine verrückte Idee. Wenn man 
an deine Erfahrungen mit Debütantinnenbällen denkt, 
Carlisle ...« 


»Ja, das ist wahr.« Ridgely erschauerte. »Nach deinem 
katastrophalen Debüt wollten wir dich wirklich nicht in die 
Nähe dieser Bälle lassen. Was hat sich grand-mere bloß 
dabei gedacht? Das kann ich mir nicht vorstellen.« 


Sorry, vielleicht habe ich ein kleines (eher gigantisches) 
Detail ausgelassen. Obwohl ich seit meiner Geburt mit 
Etiketten, Manieren und Walzertänzen konfrontiert worden 
war, hatte mich niemand zur Debütantin des Jahres erkoren. 
Und mein Debüt war tatsächlich ein Desaster gewesen. Aber 
darauf mussten sie mich nicht so taktlos hinweisen. 


»Inzwischen sind ein paar Jahre vergangen«, betonte 
meine Mutter. »Niemand erinnert sich an Carlisles Debüt.« 


»Merkst du’s, Schwesterchen?«, spöttelte Savannah. »Sie 
ist verzweifelt.« 


»Halt den Mund, Savannah. Jedenfalls«, fuhr Ridgely fort, 
»steht unser Familienerbe auf dem Spiel, und grand-mere 
hat Carlisle gebeten, diese Position zu üÜbernehmen.« 


Mein Herz pochte fast schmerzhaft. »Und du, Savannah? 
Warum willst du es nicht machen?« 


»Wie grand-mere bereits erwähnt hat, interessiere ich 
mich für andere Dinge.« 


»Zum Beispiel?« 


»Eigentlich müsstest du’s wissen - ich versuche, 
schwanger zu werden.« 


Seit siebzehn Jahren sehnte meine Schwester ein Baby 
herbei. Sie war bereits zum zweiten Mal verheiratet (mit 
dem idealen Partner, wie sie arrogant verkündet hatte), 
mittlerweile vierzig Jahre alt und immer noch kinderlos. In 
wachsender Sorge hörte sie die biologische Uhr ticken. 


Wortreich erläuterte sie ihre neueste Theorie, was die 
Gründe ihrer vergeblich angestrebten Mutterschaft betraf. 
Sie sprach über Akupunktur, Sojakost und eine sogenannte 
imaginäre Gebärmutter. Keine Ahnung, wovon sie redete ... 
Danach fragte ich nicht. Das wollte ich gar nicht wissen. 


Ich brauchte eine Atempause. Schweigend stand ich vom 
Tisch auf und steuerte den Ausgang an. Aber da draußen 
würde Ernesto warten. Um ihm nicht zu begegnen, folgte ich 
einem langen Korridor, der nach hinten zur Damentoilette 
führte. 


Als ich eintrat, bemalten gerade zwei Junior-League- 
Mitglieder ihre Lippen. Da ich keine Lust hatte, mit den 
beiden zu reden, eilte ich in die hinterste Kabine, versperrte 
die Tür und setzte mich auf den Klodeckel. Ich brauchte ein 


paar Minuten für mich allein, weil ich meine wirren 
Gedanken ordnen musste. 


Ich hörte, wie die Mädchen ihre Handtaschen schlossen 
und verschwanden. Erleichtert wollte ich aufstehen und die 
Kabine verlassen, aber da schwang die Tür der 
Damentoilette auf, und zwei andere Frauen kamen herein. 


»Ist das zu fassen!«, rief die eine. »Da sitzt Ridgely und 
tut so, als wäre alles okay. Ha! Die wird eine Überraschung 
erleben, wenn sie das Ultimatum einhalten und ihren 
Rücktritt erklären muss. Oder die Mädchen debütieren nicht 
in Willow Creek. Nun werden die Leute diese Frau und ihre 
verrückte Familie in ganz neuem Licht sehen.« Sie lachte 
schallend. »Und Carlisle! Unglaublich! Sie ist tatsächlich 
zurückgekehrt! Erinnerst du dich an ihr Debüt?« 


Beklommen lauschte ich dem schrillen Gelächter der 
beiden. 


»Wie könnte ich das vergessen? Sicher hat sie seit ihrem 
Sturz eine schiefe Nase.« 


Um ein Stöhnen zu unterdrücken, schlug ich meine Hände 
vors Gesicht und dachte an meinen großen Abend. Das Haar 
elegant hochgesteckt, hatte ich das erforderliche lange 
weiße Kleid und weiße Glac&ehandschuhe getragen. Ich hatte 
mich wundervoll und bildschön gefühlt, als ich an der Seite 
eines Stiefvaters, an den ich mich nur mehr vage erinnerte, 
die Stufen hinabgestiegen war. Am Fuß der Treppe wartete 
mein Begleiter. Einige himmlische Sekunden lang blieb ich 
zwischen dem jungen Mann und meinem Stiefvater stehen, 
bevor ich im berühmten Texas-Knicks versank. Für die 
meisten Mädchen ein schwieriges Unterfangen - für mich 
eine Katastrophe, denn ich hatte das Gleichgewicht verloren 
und war mit dem Gesicht auf den Hartholzboden gefallen. 


Während ich mich in der WC-Kabine versteckte, empfand 
ich die Demütigung, die ich vor elf Jahren erlitten hatte, so 


schmerzlich, als wäre es erst gestern geschehen. 


Die zwei Junior-League-Mitglieder standen nebeneinander 
vor den Waschbecken und Spiegeln. Durch die Ritze 
zwischen dem Türrahmen und der Tür sah ich die langen 
marineblauen Schürzen, die alle Kellnerinnen in diesem 
Lokal trugen. Sie bauschten ihr Haar auf, und dabei lachten 
sie boshaft, wie Schülerinnen in der Toilette der Willow 
Creek Junior High. 


Normalerweise wäre ich hinausgestürmt und hätte eine 
Entschuldigung verlangt. Aber dazu konnte ich mich aus 
irgendwelchen Gründen nicht aufraffen. Stattdessen zog ich 
vorsichtig die Füße vom Boden hoch. 


»Wie ich gehört habe, ist sie jetzt Anwältin - eine 
Scheidungsanwältin.« 


Noch mehr Gelächter, das nicht in meiner Kabine erklang. 


»So eine unbedarfte Scheidungsanwältin! In einem 
texanischen Gericht würde man sie bei lebendigem Leib 
auffressen.« 


Meine Kinnlade klappte nach unten. Gewiss, diese Frauen 
durften sich über meine Kleidung und meine Frisur lustig 
machen, aber wie konnten sie es wagen, meine berufliche 
Kompetenz anzuzweifeln? 


Plötzlich vibrierte das Handy in meiner Tasche, und diese 
Funktion, die eigentlich lautlos erfolgen sollte, erzeugte ein 
leises Surren. 


»Was war das?« 

»Was denn?« 

»Dieses Geräusch.« 

»Ich habe nichts gehört.« 


Hastig presste ich die Tasche an meine Brust, obwohl das 
Surren zum Glück verstummt war. 


Eine der Frauen bückte sich, und ich sah ihre langen 
rotblonden Locken hinabfallen, als sie unter der Tür der 
ersten WC-Kabine hindurchspähte. 


Großartig, höhnte meine innere Stimme. Schlimm genug, 
dass ich die beiden nicht zur Rede stellte. Jetzt würden sie 
mich auch noch in meinem Versteck ertappen. Die Haare 
schwangen nach oben. Die Frau schaute in die nächste 
Kabine. Das Herz schlug mir bis zum Hals, meine Gedanken 
überschlugen sich. Was sollte ich tun? Was sollte ich sagen? 


Gerade wollte ich aus der Kabine springen, als die Au 
ßentür aufflog und die Oberkellnerin hereinrannte. »Was 
treibt ihr zwei hier drin? Wir haben Gäste! Und die wollen 
ihren Tee!« 


»Schon gut, wir kommen.« 


Alle drei verließen die Toilette, und ich atmete auf. Bevor 
ich die Tür öffnete, wartete ich noch eine Weile. Dann ging 
ich zu einem der Waschbecken, spritzte kaltes Wasser in 
mein Gesicht und starrte in den Spiegel. »Ich bin Carlisle 
Cushing«, wisperte ich. »Stark. Tough. Ich habe alles unter 
Kontrolle.« Jetzt war ich nicht mehr das vaterlose Mädchen, 
dessen Mutter zu grässlichen dramatischen Szenen neigte, 
das Mädchen, das mit dem Gesicht auf den Boden des 
Ballsaals fiel. Mein Spiegelbild starrte zurück. Und, ehrlich 
gesagt, es wirkte nicht besonders überzeugt. Darüber 
ärgerte ich mich. 


Seltsam entschlossen - aus Gründen, die ich in jenem 
Moment nicht definieren konnte - kehrte ich zum Tisch 
meiner Mutter und meiner Schwester zurück. Sobald ich 
Platz genommen hatte, rauschten zwei Frauen heran. Laut 
genug, so dass alle Anwesenden zuhören konnten, rief eine 
zierliche kleine Lady mit rotblondem Haar: »Ridgely, ich 
fühlte mich ganz elend, als ich die Neuigkeiten hörte.« 


Nein, das war gar nicht gut, denn genau diese Frau war 
vorhin in der Damentoilette gewesen. 


»Maylee Pearson«, erwiderte meine Mutter, »was glaubst 
du, mit wem du in diesem Ton sprichst?« 


»Natürlich mit dir, Ridgely, meine Süße. Und nach dem 
Skandal im letzten Jahr steht der Debütantinnenball diesmal 
zweifellos unter einem schlechten Stern. Das sagen alle. 
Deshalb finde ich es nur fair, dir mitzuteilen, was die 
Debütantinnen denken. Die fürchten nämlich, es wäre 
unklug, auf dem Symphony-Association-Ball zu erscheinen, 
wenn du immer noch den Vorsitz führst.« 


Durch das Brightlee-Gebäude hallte ein kollektives 
Luftschnappen. Nicht dass irgendjemand ahnungslos 
gewesen wäre. In Willow Creek gab es keine Geheimnisse. 
Aber mit einer so unverfrorenen Herausforderung - mitten 
im Tearoom der Junior League - hatte niemand gerechnet. 


Ich merkte meiner Mutter an, wie verlegen sie war. Und 
obwohl ich es ignorieren wollte - ich konnte es nicht. Gegen 
die überwältigenden Gefühle, die in mir aufstiegen, war ich 
machtlos. 


In meiner Kindheit hatte ich manchmal ein rotes Badetuch 
aus dem Wäscheschrank genommen und um meine 
Schultern gelegt wie einen magischen Mantel. Damals hatte 
ich zum ersten Mal die Fähigkeiten gespürt, die ich besaß. 
Andere Kräfte als meine Mutter oder meine Schwester, aber 
immerhin eine gewisse Macht, in die ich mich gehüllt hatte. 


Mit der Erinnerung an jenen albernen Mantel stand ich auf. 
»Habt ihr's noch nicht gehört, Mädchen?«, fragte ich mit 
honigsüßem Texas-Akzent. 


Nervös blickten sie über die anderen Tische hinweg, dann 
wandten sie sich wieder zu Mir. 


»Meine Mutter ist vollauf mit der Verwaltung des 
Wainwright-Vermögens und ihren diversen 
Wohlfahrtsaktivitäten beschäftigt. Deshalb werde ich in 
diesem Jahr den Debütantinnenball arrangieren.« 


Nachdem sie sich von ihrer Verblüffung erholt hatten, 
wirkten sie eher erleichtert als besorgt. »Was? Du willst dich 
darum kümmern?« 


Ich hörte ein Kichern, das mich in meinem Entschluss 
noch bestärkte. »Darauf freue ich mich ganz unbändig«, 
gurrte ich theatralisch. »Und ich kann euch gar nicht sagen, 
was ich in Boston von all den Mayflower-Nachfahren und 
ihren seriösen, vornehmen Debütantinnenbällen gelernt 
habe. Diese Erfahrungen will ich hier mit einbringen.« 
Natürlich wusste ich überhaupt nichts über die Bostoner 
Debütantinnenbälle. Dank der puritanischen Wurzeln, die 
diese Gesellschaftsschicht prägten, mussten das furchtbar 
langweilige Feste sein. Doch das brauchten die Frauen im 
Tearoom nicht zu erfahren. »Sicher wird man unseren 
fabelhaften Ball in allen texanischen Medien erwähnen.« 


Ja, ich weiß. Total verrückt. Oh, warum habe ich mich zu 
dieser idiotischen Angeberei hinreißen lassen? Wegen 
meiner stressigen Maskerade in Boston? Weil mich der 
Gedanke beunruhigte, ich müsste irgendwas vortäuschen, 
um Erfolge zu erzielen? Oder einfach nur, weil ich mich 
meinem dreißigsten Geburtstag näherte und jeden Morgen 
mit einem beklemmenden Tick-Tick-Tick in der Brust 
erwachte? Schwer zu sagen. Nur eins wusste ich: Ich ertrug 
es nicht, mit anzusehen, wie meine Mutter gedemütigt 
wurde. »In diesem Jahr soll der Debütantinnenball ein 
denkwürdiges Ereignis werden.« Ich lächelte fröhlich. 
»Mutter, Savannah, ich glaube, hier haben wir nichts mehr 
verloren.« 


Ridgely und meine Schwester saßen am Tisch, umringt 
von den respektabelsten Damen von Willow Creek, und 


erweckten den Eindruck, jemand hätte auf sie geschossen. 
Ohne allzu große Mühe bugsierte ich sie zum Parkplatz 
hinaus, von einem aufgeregten Stimmengewirr verfolgt. 
Ernesto sprang aus dem Auto und rannte zur anderen Seite, 
um meiner Mutter die Beifahrertür aufzuhalten. Nachdem er 
einen kurzen Blick in ihr Gesicht geworfen hatte, japste er: 
»Was ist denn mit Ihrer Mama passiert?« 


Ohne zu antworten, verfrachtete ich meine Mutter und 
meine Schwester in den Mercedes. Die Fahrt zum 
Wainwright House dauerte nur fünf Minuten, aber lange 
genug, dass Ridgely ihre Fassung zurückgewann. Als 
Ernesto in die Zufahrt bog, wandte sie sich zu mir, und ich 
erwartete, sie würde meine Hände ergreifen und mir 
überschwänglich danken. 


Stattdessen schüttelte sie den Kopf. »Hoffentlich hatte 
grand-mere noch alle Tassen im Schrank, als sie diesen Brief 
schrieb.« 


»Das werde ich schaffen«, hörte ich mich verkünden. 
»Und ich werde großartige Arbeit leisten.« 


»Mach dir bloß nichts vor, Liebes. Auf gesellschaftlicher 
Ebene hast du immer nur Fehlschläge erlitten. Aber 
vielleicht wird sich die Katastrophe diesmal in Grenzen 
halten, und wir finden Zeit, um uns bis zum nächsten Jahr 
neu zu formieren.« 


»Mutter!« 


»Nun, das meine ich ernst. Und ehrlich gesagt, es 
überrascht mich, dass du dich um den Ball kümmern willst. 
Bisher hast du dich nur für intellektuelle Dinge interessiert, 
zum Beispiel für Jura.« 


»Genau das ist der Grund, warum ich diese Aufgabe 
übernehme.« 


Damit überraschte ich mich selber ebenso wie Ridgely. 
Aber sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, war mir 
klar, dass das die reine Wahrheit war. Wenn ich mir auch ein 
anderes Leben in Boston aufgebaut hatte - weder Jack Blair 
noch sonst jemand sollte glauben, in Texas würde ich es 
nicht schaffen. 


»Ja, ich werde den großartigsten Debütantinnenball aller 
Zeiten organisieren!« 


Wahrscheinlich schnaufte meine Mutter verächtlich. Aber 
das bemerkte ich nicht, ich war viel zu sehr mit meinen 
neuen Plänen beschäftigt. Ich würde tun, was immer nötig 
war, um den hundertsten Willow-Creek-Symphony- 
Association-Debütantinnenball und die Scheidung meiner 
Mutter abzuwickeln. Und danach würden es diese Frauen 
bitter bereuen, dass sie meine Familie, meine Mutter und - 
nun ja - mich beleidigt hatten. 


Die Panik ist ein sonderbarer Zustand. 


Für gewöhnlich gerate ich nicht in Panik. Aber nachdem 
ich mir eingeredet hatte, ich könnte ein Wunder vollbringen, 
wurde ich tatsächlich von panischem Entsetzen befallen. 


Ich stand in dem großen, weitläufigen alten Haus, in dem 
ich aufgewachsen war, und lauschte dem vertrauten 
Knarren und Ächzen meiner Vergangenheit. Dabei versuchte 
ich, die Atemübungen zu wiederholen, die ich in einem von 
der Bostoner Kanzlei finanzierten (und obligatorischen) 
Stressbewältigungskurs gelernt hatte. Das war mir 
lächerlich erschienen. Immerhin zählte es zu meinen 
Vorzügen, vor Gericht von dem Stress zu profitieren, den mir 
der gegnerische Anwalt ins Gesicht schleuderte, und das 
sogar zu genießen. Aber jetzt, während sich meine Kehle 
verengte, wünschte ich mir, ich hätte bei jenem Kurs besser 


aufgepasst. Vor Gesellschaftslöwinnen grandiose 
Erklärungen über Debütantinnenbälle abzugeben - das sah 
mir ebenso wenig ahnlich wie exzessive 


Zuneigungsbekundungen, was andere Menschen betraf. Und 
ich war immer stolz auf meine Fähigkeit gewesen, einfach 
nur ich selbst zu sein. 


Am nächsten Vormittag teilte ich dem leitenden Partner 
von Marcus, Flint and Worthson in Boston mit, ich müsse 
Urlaub nehmen. Als er entgegnete, das sei inakzeptabel, 
sagte ich, okay, er solle Stanley Marcus ausrichten, ich 
würde kündigen. Da gab er klein bei, allerdings erst nach 
langwierigem, nicht besonders schmeichelhaftem Gemurre, 
und wir einigten uns darauf, dass ich freigestellt wurde. Zu 
diesem Sabbatical kam es allerdings nur wegen des hieb- 
und stichfesten Ehevertrags, den ich für den leitenden 


Partner ausgehandelt und der ihn bei der Scheidung vor 
ernsthaften finanziellen Problemen gerettet hatte. Seither 
überschlugen sich Marcus, Flint and Worthson beinahe, um 
mich glücklich zu machen. Außerdem vermutete ich 
angesichts ihrer Vorliebe für das Engagement distinguierter 
Harvard-, Princetonund Yale-Absolventen, sie hätten mich 
als eine Art Quotenfaktor eingestellt. Exzellente Zensuren, 
brillant bei gerichtlichen Erörterungen strittiger Punkte, 
zudem noch eine Frau, und zu alldem eine »finanziell 
fragwürdige« Texanerin! 


Danach drückte ich die Drei auf dem Handy und rief 
meinen Verlobten an. 


Zu behaupten, Phillip habe sich nicht allzu glücklich 
gefühlt, wäre eine gewaltige Untertreibung gewesen. 


»Was heißt das, du bleibst noch eine Weile da unten? Wie 
lange dauert eine Weile? Eine Woche?« 


»Nein.« 

»Einen Monat?« 

»Nicht direkt ...« 

»Also länger? Hast du deinen Job aufgegeben, Carlisle?« 


In seiner Stimme schwang eine gewisse Hysterie mit. 
Warum, konnte ich nicht genau definieren. Weil er fürchtete, 
ich würde ihn verlassen? Oder glaubte er, ich würde meine 
Position in der Kanzlei verlieren? 


Phillip Granger machte Karriere bei Marcus, Flint and 
Worthson und galt als Schnäppchen, wenn er auch ein 
Boston Southie war, also dem falschen Stadtteil entstammte 
(noch ein Quotenfaktor?), zumindest nach den Maßstäben 
einer alteingesessenen, vornehmen Bostoner Firma. Und so 
hatte mich seine Freude über meine vermeintlich ebenfalls 
mittellose Familie nicht überrascht. Außerdem gefiel ihm der 
praktische, schlichte Stil meiner Garderobe, obwohl mich 


meine blonden Haare und blauvioletten Augen so deutlich 
wie ein DNA-Nachweis zum Kind meiner distinguierten 
Mutter stempelten. Immerhin gab es einen nennenswerten 
Unterschied: Ich neigte nicht zu theatralischen Szenen. 


Natürlich hätte ich ihm die Wahrheit sagen müssen. Aber 
um mich zu verteidigen - ich hatte ihm nie erzählt, ich 
würde aus ärmlichen Verhältnissen stammen. Irgendwie war 
das Gerücht aufgekommen, und ich hatte nicht dagegen 
protestiert. Nun, das spielte inzwischen keine Rolle mehr. 


»Ich habe Urlaub genommen ...« Zögernd unterbrach ich 
mich. »Ein Sabbatical.« 


Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause, 
ungläubiges Staunen knisterte in den Ätherwellen, bevor 
Phillip explodierte: »Das ist doch Wahnsinn, Carlisle! Du bist 
auf dem Weg nach oben. Wenn du jetzt aussteigst, ruinierst 
du deine Karriere ... Moment mal!« Ich hörte, wie er 
aufstand und seine Bürotür schloss. Dann fuhr er mit leiser, 
aber eindringlicher Stimme fort: »Das musst du für dich 
behalten ... Nachdem Skaggs mit Worthsons Frau im Bett 
erwischt worden ist, bin ich der Nächste auf dem Sprung zur 
Partnerschaft.« 


Beinahe hätte ich nach Luft gerungen. Bernie Skaggs und 
Martha Worthson? So furchtbar hässlich und so schrecklich 
alt. In dieser Reihenfolge. Offenbar wollte sich Bernie nicht 
nur auf Überstunden verlassen, um Vorteile herauszuholen. 


»Ist das zu fassen?«, fügte Phillip hinzu. »Einfach 
fantastisch! Am Monatsende müsste ich Partner sein. Komm 
zurück, Carlisle. Wenn’s so weit ist, solltest du hier sein. 
Sobald du wieder da bist, setzen wir ein Hochzeitsdatum 
fest.« 


Wie bereits erwähnt, er war wirklich eine gute Partie. 
Außerdem liebte ich ihn, sogar sehr. Und ich wusste das 
Leben zu schätzen, das wir in Boston führten - wie er auf 


dem Weg zur Arbeit an meinem Apartment vorbeiging, um 
mich abzuholen, wie wir bei jedem Wetter Händchen 
haltend durch die Public Gardens und den Boston Common 
zu dem Wolkenkratzer wanderten, in dem die Kanzlei lag. 
Und wie er mittags den Kopf durch meine Bürotür steckte 
und fragte, wo ich essen wollte. 


An den Wochenenden fuhren wir irgendwohin. Die Küste 
hinauf nach Maine, zum Cape Cod hinaus, runter nach New 
York City. Kurz vor meiner Abreise hatten wir beschlossen, 
einen Hund zu kaufen. Wenn ich zurückkehrte, wollten wir 
uns sofort darum kümmern. 


Phillip erfüllte alle Forderungen, die ich an einen perfekten 
Ehemann stellte, und er übertraf sogar meine kühnsten 
Träume. Ist es nicht erstaunlich, dass sich die Tochter einer 
Frau, die fünfmal verheiratet war, selbst einen Ehemann 
wünschte? 


Lebenspartner/Le-bens-part-ner/Subst. (nicht der Typ 14c), 
ein Mann, der 1.: ehrlich ist, 2.: mich liebt, 3.: meine 
Ambitionen teilt, 4.: mich niemals und auf keine Weise 
veranlasst, das Verhalten meiner Mutter zu imitieren. 


Und Phillip besaß alle diese Eigenschaften. 


»O Phillip, das freut mich so für dich. Wirklich. Aber 
vorerst kann ich nicht zurückkommen, weil ich in Willow 
Creek einen Scheidungsfall regeln muss.« 


»Einen Scheidungsfall? Um wen geht es?« 


Diesmal antwortete ich, ohne zu zögern. »Um meine 
Mutter.« 


»Deine Mutter?« Das klang ungefähr wie: Du hast eine 
Mutter? »Also wickelst du die Scheidung deiner eigenen 
Mutter ab?« 


Nur zu Ihrer Information - wäre er besorgt gewesen, weil 
meine eben erst aufgetauchte Mutter eine Scheidung 


anstrebte, hätte ich mich vielleicht schuldig gefühlt und 
meinen Entschluss noch einmal überdacht. Aber er zeigte 
nicht die geringste Anteilnahme. 


»Phillip!« Wie gepresst meine Stimme klang ... »Natürlich 
kann ich meine Mutter nicht im Stich lassen.« 


Er zählte alles auf, was Anwälte daran hindern sollte, 
Verwandte zu vertreten, und was ich bereits im ersten 
Semester gelernt hatte. Dann fügte er hinzu: »Und warum 
soll das mehrere Wochen dauern? Das verstehe ich nicht. Da 
deine Familie kein Vermögen besitzt, kann der Fall doch gar 
nicht so kompliziert sein.« Eine Zeit lang schien er zu 
überlegen. »Und es steht auch kein Sorgerecht zur 
Diskussion, da du längst volljährig bist. Also müsste deine 
Mutter einfach nur die Scheidung einreichen, die Wartezeit 
überstehen und dann die nötigen Papiere unterschreiben. 
Wieso musst du in Willow Creek bleiben?« 


Nun hörte ich, wie er sich in seinem knarrenden Sessel 
zurücklehnte, und ich stellte mir vor, er würde aus dem 
Bürofenster schauen - in seinem gestärkten weißen Hemd 
und dem grauen Nadelstreifenanzug mit der konservativen 
blauen Krawatte. 


»Was du da tust, kann ich noch immer nicht glauben. 
Obwohl du dich mit einem Fall befasst, statt richtig Urlaub 
zu Machen, ist es ein Risiko.« Der Sessel knarrte wieder. 
»Und - ich vermisse dich.« 


Vielleicht sagte er das ein bisschen zu spät. Aber das 
Geständnis stimmte mich trotzdem etwas milder. Und so 
besänftigte ich ihn mit dem Versprechen, ich würde ihn nach 
Willow Creek einladen, sobald die Scheidung meiner Mutter 
geregelt wäre. »Wenn du meine Mom kennengelernt hast, 
setzen wir einen Hochzeitstermin fest, Phillip. Das wäre eine 
perfekte Gelegenheit.« 


»Okay ...« Er zögerte. »Wie kann ich dir helfen? Während 
du dich da unten aufhältst, solltest du Aufmerksamkeit 
erregen. Vielleicht kann die Presse über deinen Fall 
berichten.« 


»Keine Presse!«, platzte ich heraus. 


»Warum nicht? Die Medien lieben Storys über arme Leute, 
die was leisten. Für dich wäre das eine Goldgrube. Schon 
jetzt sehe ich die Schlagzeile: >Arme junge Frau löst die 
Probleme ihrer armen Mutter.<« 


In diesem Satz kam das Wort »arm« etwas zu oft vor. 


»Wirklich, Phillip, keine Publicity. Sobald ich hier alles 
unter Kontrolle habe, wirst du mich besuchen.« 


Zweifellos eine gute Idee. Früher oder später musste er 
ohnehin von meiner unglückseligen finanziellen Situation 
erfahren, und das wäre der günstigste Zeitpunkt. Wir 
würden das Hochzeitsdatum festlegen. Zunächst einmal 
würde ich ihn vom Flughafen abholen und dann alles 
erklären. Wenn ich die richtigen Worte wählte, würde er 
verstehen, dass ich keine Schuld am Reichtum meiner 
Mutter trug. 


Nun, über diese Brücke würde ich erst gehen, wenn es so 
weit war. In der Zwischenzeit gab es dringlichere Sorgen, 
insbesondere die bevorstehende Besprechung in der 
Symphony Hall. 


Die Teilnehmerinnen: acht Debütantinnen und ihre Mütter. 


Der Zweck der Versammlung: den Ladys klarzumachen, 
dass sie an Bord bleiben mussten. 


Und wie sollte ich dieses Ziel erreichen? Indem ich auf 
meine einzigartigen Fähigkeiten hinwies. Notfalls würde ich 
sogar auf die Knie fallen und betteln. 


Die Symphony Hall stand an der Ecke des Hildebrand 
Boulevards und der Willow Creek Avenue, nahe dem 
Hildebrand Square. Wie sehr hatte meine Großmutter dieses 
Gebäude geliebt! Sobald ich alt genug gewesen war, um zu 
laufen, hatte sie mich mit zu den Konzerten genommen. 
Wann immer ich den Saal betrat, erfüllte mich tiefer innerer 
Friede, wie in einer Kirche. 


An diesem Tag ging ich als Erste hinein. Auf einem 
Sideboard waren bereits Kaffee- und Teekannen und 
Sandwiches angerichtet. Danach kreuzte Giselda Montserat 
auf. Bei meinem Anblick blinzelte sie. »Wer sind Sie?« 


Mit ihrem knallrot gefärbten Haar glich Giselda, eine 
winzig kleine Frau, einem Kardinal. Seit meiner Kindheit 
arbeitete sie für die Symphony Association. Und das 
bedeutete, dass sie mein unglückseliges Debüt miterlebt 
hatte. 


»Carlisle Wainwright-Cushing.« 


Zunächst runzelte sie verwirrt die Stirn. Dann ging ihr ein 
Licht auf, und ihre Verwirrung wurde von eisigem Entsetzen 
verdrängt. 


Wie ich im Laufe meines Lebens gelernt habe, ist es in 
gewissen Situationen das Beste, die Karten auf den Tisch zu 
legen, den Tatbestand zu akzeptieren und alles zu klären. 
Allerdings gibt es auch Momente, in denen man den 
Tatbestand am besten ignoriert und vorgibt, der Elefant im 
Zimmer würde nicht existieren. In solchen Augenblicken ist 
das Leben sehr riskant, und man bewältigt die Gefahren am 
besten, wenn man genau weiß, wann man der Bestie ins 
Auge schauen und wann man sie missachten sollte. 


An diesem Tag fand ich es am besten, den Mittelweg zu 
wählen. Ich würde mir anmerken lassen, dass ich wusste, 
was Giselda dachte, und dann würde ich sie zu der 
Dummheit herausfordern, das zu erwähnen. Entschlossen 


reckte ich mein Kinn hoch und wiederholte: »Carlisle 
Wainwright-Cushing. Sicher erinnern Sie sich an mich.« 


Während der letzten drei Jahre hatte ich bei mehreren 
Gesichtsverhandlungen meine Instinkte geschärft. Und jetzt, 
bei der Konfrontation mit Miss Montserat, funktionierten sie 
ausgezeichnet. Sie schnaufte. Dann wandte sie sich ab, um 
die perfekt arrangierten Sandwiches zurechtzurücken. 


Die ersten Mädchen erschienen mit ihren Müttern, über 
meine Anwesenheit nicht annähernd so verblüfft wie 
Giselda. Offenbar hatte sich mein Auftritt im Brightlee 
bereits herumgesprochen. Sie schwatzten und spähten 
mehrmals in meine Richtung, wie peinlich berührte 
Passanten, die gezwungen wurden, an einem grölenden 
Obdachlosen vorbeizugehen. 


»Hallo«, begann ich, nachdem ich im vorderen Teil des 
Saals Stellung bezogen hatte. 


»Carlisle? Bist du’s wirklich? Kaum zu glauben ...« 


Diese Äußerung stammte von Jenny Jenkins (mit Edward 
Jenkins von Jenkins Technology verheiratet), die mit 
Savannah zur Schule gegangen war. 


»Großer Gott, als ich hörte, dass du wieder hier bist, 
konnte ich’s kaum fassen.« 


Inzwischen hatten sich mehrere Mütter rings um mich 
versammelt und erzeugten eine Atmosphäre allgemeinen 
Missfallens. 


»Ich dachte, das wäre ein Scherz.« 
»Nein, kein Scherz«, erwiderte ich und lächelte gequält. 


Beinahe hätte ich Anda Wilkinson nicht wiedererkannt. Die 
Jahre hatten sie nicht besonders freundlich behandelt. In 
ihrer Jugend war sie eine blonde Sexbombe gewesen. Jetzt 
sah ihre gebräunte Haut wie Leder aus. Davon konnten nicht 


einmal das Chanel-Kostüm und die Glanzlichter im blonden 
Haar ablenken. 


»So schade, dass deine Großmutter nicht mehr unter uns 
weilt«, sagte Anda. »Wie kannst du bloß glauben, du 
würdest es schaffen, ihr Werk fortzusetzen? Gewiss, nach 
dem Debakel im letzten Jahr waren wir alle der Ansicht, 
deine Mutter dürfe diese Aufgabe nicht mehr übernehmen. 
Aber - ausgerechnet du, Carlisle?« 


Bisher hatten sich die Teenager nicht für die Konversation 
interessiert. Aber plötzlich starrten mich acht Mütter und 
acht Töchter interessiert an. Bloß keine Schwäche zeigen, 
ermahnte ich mich. 


»Ich bin Carlisle Wainwright-Cushing«s, stellte ich mich 
allen vor, die mich noch nicht kannten, »und wie Sie 
wahrscheinlich schon gehört haben, übernehme ich dieses 
Jahr die Organisation des Balls, der in gut drei Monaten 
stattfinden wird. In einer Woche werden die Namen der 
Debütantinnen in der Sonntagszeitung bekanntgegeben. 
Also haben wir keine Zeit zu verlieren.« 


Spöttisch musterte mich ein Mädchen von oben bis unten. 


»Wurden Sie nicht vor hundert Jahren zur schrecklichsten 
Debütantin aller Zeiten gewählt?« 


»Oh, mein Gott! Das waren Sie?«, rief ein anderer 
Teenager. 


»Nun ja ...« Ich schwöre, dass ich nicht errötete. Es war 
einfach nur zu heiß im Saal. »Aber wie Sie ganz richtig 
erwahnt haben, Miss, geschah das vor einer halben 
Ewigkeit. Und es hat nichts mit meiner Fähigkeit zu tun, 
diesen fabelhaften Ball zu arrangieren.« 


»Ja, das könnte stimmen«, meinte ein kleines rundliches 
Mädchen mit dicken Brillengläsern. »Als ich das Gerücht 
hörte, Miss Cushing würde die Nachfolge ihrer Mutter 


antreten, habe ich bei Google nachgesehen. In Boston gilt 
sie als Spitzenanwältin, die alle Fälle gewonnen hat. Also 
wird sie auch einen Debütantinnenball hinkriegen.« 


Die anderen Mädchen drehten sich zu ihr um. Angewidert 
betrachteten sie ihre derben Halbschuhe. 


»Hast du das Memo nicht bekommen?k, fragte einer der 
Teenager. 


»Welches Memo?« Das Selbstvertrauen der kleinen Dicken 
drohte zu schwinden. 


»Geflochtene Halbschuhe sind mega-out.« 


Während das Blut in die Wangen des dicken Mädchens 
stieg, brachen die anderen in Gelächter aus. Auch die 
Mutter des armen Dings lief feuerrot an. Die Spötterin wurde 
von ihrer Mom ermahnt, aber nicht besonders streng. 


In dieser Sekunde hasste ich die Debütantinnen dieses 
Jahres. Kein gutes Zeichen, denn in den nächsten drei 
Monaten musste ich mit ihnen zusammenarbeiten. 


»Nun, Ladys«, begann ich im besten Ton einer 
erfolgreichen Anwältin, »wie bereits festgestellt wurde, habe 
ich die letzten Jahre in Boston verbracht.« Dann hielt ich 
einen kurzen Vortrag über die altehrwürdigen Traditionen 
dieser Stadt und über mein respektables Erbe und 
erläuterte, was für einen grandiosen Ball ich organisieren 
würde. 


Beinahe überzeugte ich mich selber. 


»Wie ist es gelaufen?«, fragte Savannah mit einem 
süffisanten Lächeln, ihrem Markenzeichen, als ich nach 
Hause kam. 


»Großartig.« 


»Wirklich?« Ihre arrogante Miene hätte mich warnen 
müssen. Aber wegen der langen Trennung von meiner 


Schwester war ich aus der Übung gekommen. Dann 
erschien Mutter in der Küche. Sie sah elend aus. 


»Was ist los?«, fragte ich. 
Savannah lächelte nur. 
»Die Debütantinnen haben den Symphony-Ball abgesagt.« 


»Was?« Empört hielt ich die Luft an. »Nein, das ist 
unmöglich. Die Besprechung war ganz fantastisch, und 
niemand hat von einer Absage geredet.« 


»Dann muss das Wort »fantastisch< eine neue Bedeutung 
haben. Die Mütter sämtlicher Mädchen haben angerufen 
und verkündet, zu ihrem größten Bedauern könnten sie es 
nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren, an den 
Vorbereitungen des Willow-Creek-Symphony-Association- 
Debütantinnenballs teilzunehmen.« 


Eins muss ich mir hoch anrechnen - ich unterdrückte alle 
beklemmenden Emotionen, die meine angeschlagene 
Psyche bedrohten. Lächelnd zuckte ich die Achseln und 
mimte lässiges Selbstbewusstsein. »Keine Bange, Mutter, 
das werde ich in Ordnung bringen.« 


Aber auf welche Weise? Das wusste ich selbst nicht. 
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Mitten in der Nacht kam mir eine wundervolle Idee - die 
Lösung meines Problems. Ich musste einfach nur acht neue 
Debütantinnen zusammentrommeln und das nötige Geld 
auftreiben, um die Symphony Association zu retten. 


Wie schwierig konnte das schon sein? 


Und so nahm ich meine Mission in Angriff wie ein General, 
der einen Krieg plante. Meine Mutter half mir nicht, denn sie 
war beinahe in Ohnmacht gefallen, nachdem ich sie über 
meine Absichten informiert hatte. 


»Was, du willst neue Debütantinnen suchen?« 


»Genau. Die Namen der Mädchen wurden noch nicht 
bekannt gegeben. Außerdem sind die alten nicht gut 
genug.« 


»Aber sie entstammen den vornehmsten Familien von 
Willow Creek. Allein schon deshalb sind sie gut genug.« 


Als wir ein Schnaufen hörten, drehten wir uns um und 
sahen Janice in der Küchentür stehen, wo sie ein 
rechtsdrehendes Joghurt aß - mit einem der silbernen, in der 
Provence erworbenen Lieblingslöffel meiner Mutter. 


Wir ignorierten sie. 
Frohen Mutes ging ich ans Werk. 


Sogar ich kannte glücklicherweise die fünf Bedingungen, 
die jede Debütantinnensaison/De-bü-tan-tinnen-sai-son 
/Subst. (1817), erfüllen musste. 1.: Man muss acht 
distinguierte Mädchen aussuchen und hoffen, sie würden 
wenigstens den äußeren Schein süßer Unschuld wahren. 2.: 
Man gibt die Namen der jungen Damen bekannt, die in die 


Gesellschaft eingeführt werden sollen, und hofft, dass kein 
Reporter aus Langeweile im Internet nach diskriminierenden 
Fotos von den angeblich keuschen Auserwählten fahndet. 
3.: Man kontrolliert die Mütter, die einander mit den 
extravaganten Ballkleidern ihrer Töchter übertrumpfen 
wollen. 4.: Man fungiert als Übermutter der Mädchen, die 
insgeheim um die Ehre kämpfen, vom texanischen 
Pressecorps zur Debütantin des Jahres ernannt zu werden 
(vielleicht sollten sie Signor Rinaldi um ein paar Tipps 
bitten). 5.: Man muss das grandiose Finale der Saison, 
nämlich den Debütantinnenball, mit aller Sorgfalt planen 
und inszenieren. 


Im Allgemeinen wurden während des ganzen Jahres 
Vorbereitungen getroffen. Da die Mädchen die Symphony 
Association diesmal praktisch in letzter Minute 
boykottierten, blieben mir nur mehr drei Monate Zeit, um 
alles zu regeln. 


Von neuem Selbstbewusstsein erfüllt (und hoch zufrieden 
mit meiner Fähigkeit, die Schwierigkeiten so schnell zu 
meistern), stellte ich eine Liste der potenziellen 
Kandidatinnen auf. 


In Willow Creek gibt es vier Gesellschaftskreise, die sich 
eine Debütsaison leisten konnten. Das sind in der 
Reihenfolge ihrer Bedeutung: 

l. reiche Familien mit altehrwürdigen Namen, meine 
bevorzugte Zielgruppe, 

2. halbwegs wohlhabende Familien mit altehrwürdigen 
Namen, akzeptable Möglichkeiten, 

3. wohlhabende Familien mit neuen Namen, die 
gehobene Bourgeoisie, nur wenn ich verzweifelt wäre, 

4. wohlhabende Familien mit schauderhaften Namen, 
auf keinen Fall, sonst würde meine Mutter mich 
umbringen. 


Schließlich notierte ich die Namen von zehn Familien, die 
zwar nicht zur Creme de la Creme gehörten, aber zumindest 
gesellschaftsfähig waren. Ich rief sie alle an, vereinbarte 
Termine für Besuche und ging an die Arbeit. 


Was die Mütter von den verspäteten Einladungen hielten, 
wusste ich nicht. Aber manche Frauen freuen sich einfach 
nur über die Chancen ihrer Töchter, ganz egal, wie es dazu 
kommt. 


Mein erster Besuch galt Kitty Hayes. Zweifellos gehörte 
sie zum alten Geldadel von Willow Creek. Deshalb verstand 
ich nicht, warum man ihre Tochter bei der ersten Auswahl 
übersehen hatte. 


Vorsichtshalber lieh ich mir ein paar Kleidungsstücke von 
meiner Schwester aus. Dabei redete ich mir ein, ich würde 
keine Kompromisse mit meinem gewohnten Standard 
schließen, sei aber klug genug, um zu erkennen, dass in 
gewissen Situationen ein schwarzes Armani-Outfit nicht 
genügte. In einem cremefarbenen Kaschmir-Twinset, einer 
passenden Flanellhose und braunen Ferragamo- 
Wildlederschuhen mit niedrigen Absätzen brach ich zum 
Haus der Familie Hayes auf. 


Ich stieg in den Volvo, den Lupe für ihre Einkäufe 
benutzte, und fuhr durch die Stadt. Als ich den Hildebrand 
Square erreichte, wechselten gerade die Vorlesungen in der 
Universität. Überall drängten sich Studenten und Autos. Ich 
brauchte eine halbe Ewigkeit, um die Kreuzung der 
Hildebrand Avenue und der Moss Street zu überqueren, weil 
dauernd Studenten bei Rot über die Straßen rannten. 


In meiner Ungeduld vergaß ich die texanische 
Kardinalregel, niemals zu hupen. Alle Leute im Umkreis von 
hundert Metern, die Studenten ausgenommen, wandten sich 
zu mir um. Zu spät entdeckte ich den viel zu attraktiven 
Jack Blair, der gerade aus dem Starbucks an der Ecke kam. 


Die Sonne beschien sein dunkles Haar, diese sagenhaften 
Wangenknochen und das markante Kinn. Außerdem trug er 
nicht seine neue Uniform, einen marineblauen Blazer und 
eine graue Hose, sondern eine Levis 501, die sich an 
Körperteile schmiegte, die ein vernünftiges Mädchen wie ich 
nicht beachten sollte. Um seine breiten Schultern spannte 
sich ein schwarzes T-Shirt. Das war der Jack Blair, an den ich 
mich erinnerte. 


»O Gott, du siehst umwerfend aus«, beschuldigte ich ihn 
durch die Windschutzscheibe. 


Ich war nicht die Einzige, der er auffiel. Ringsum reckten 
alle weiblichen Wesen die Hälse und starrten ihn an. Nicht, 
dass er es bemerkte. Oder wenn doch, schien es ihn nicht 
zu interessieren. 


Sobald er mich sah, spürte ich eine Veränderung. Nicht 
nur in meinem Innern, auch in seinem. Er blieb stehen und 
musterte mich, die Stirn gefurcht, als versuchte er, 
irgendwas zu verstehen. Warum war ich nach Willow Creek 
zurückgekommen? Was empfand er? Warum saß ich vor der 
Kreuzung im Auto und rührte mich nicht? 


Ohne zu überlegen, hob ich eine Hand und winkte ihm zu. 
Er stand einfach nur da und schaute mich an. Bis eine Frau, 
die ich nie zuvor gesehen hatte, zu ihm ging und seinen Arm 
ergriff. Die Welt schien sich in lächerlichem Zeitlupentempo 
zu bewegen. Dann erwachte er aus seiner Erstarrung und 
lächelte die Frau an. Das war ein richtiges Lächeln. Kein 
spöttisches. Von der Art, die deutlicher als alle Worte 
bekundete, wie sehr er sich über die Begegnung freute. 


Entschlossen riss ich meinen Blick von ihm los und sah, 
dass die Kreuzung frei war und die Ampel in grellem Grün 
strahlte. Vor lauter Verlegenheit fluchte ich, fuhr weiter 
(vielleicht klebte ich ein bisschen Gummi auf den Asphalt) 
und ließ Jack mitsamt der Frau hinter mir zurück. 


Nein, natürlich ließ ich ihn nicht hinter mir zurück. 
Hartnäckig beherrschte er meine Gedanken, als Sexgott und 
Erinnerung an die Scheidung meiner Mutter, die ich 
vorantreiben musste. Verdammt noch mal, das musste ich 
doch schaffen. 


Fünf Minuten später parkte ich vor dem Haus der Familie 
Hayes. In der Willow Creek Highschool war Kitty 
Cheerleaderin gewesen, an der University of Texas ein 
Mitglied des renommierten Kappa-Vereins. Nach dem 
Studienabschluss hatte sie Russell Hayes geheiratet, den 
Star-Stürmer des Universitätsteams. Dank ihres Geldes und 
des göttergleichen Status, den er als ehemaliger Football- 
Spieler besaß (plus seiner späteren Erfolge in der 
Immobilienbranche), zählten die beiden zu den 
glamourösesten Paaren von Willow Creek. 


Die Familie Hayes bewohnte ein weitläufiges Gebäude aus 
Kalkstein mit vielen Fenstern. Eine breite, wegen des 
Kopfsteinpflasters etwas holprige Auffahrt führte zum 
Vordereingang. Das eindrucksvolle Anwesen gehörte zu 
einer exklusiven Siedlung namens Live Oak Estates, einem 
von Russells Immobilienprojekten. 


Teils ein Wohnsitz, teils Reklame, erweckte das Haus eher 
den letzteren Eindruck, wenn man es betrat. Alle Möbel 
schienen demselben lokalen Laden zu entstammen und 
passten perfekt zusammen, auf sehr teure, unpersönliche 
Art. Meiner Mutter würde das sicher nicht gefallen. 


Nirgendwo waren Antiquitäten, von einer Generation der 
nächsten vererbt, zu finden oder Gegenstände, die 
bezeugen würden, dass die Bewohner weiter gereist waren 
als zu Ferdinand’s Fine Furniture, um die Räume mit 
»Schätzen« zu füllen. Sie hatten sich nicht einmal bemüht, 
Dekorationsstoffe zu »koordinieren«, und stattdessen 
einfach nur dieselben Farben gewählt. 


Aber sie sollten ihr Heim so ausstatten, wie sie’s wollten, 
solange Kitty meinen Wunsch erfüllte. 


»Danke, dass Sie mich so kurzfristig empfangen«, begann 
ich. 
»Oh, ich habe mich ja so über Ihren Anruf gefreut!«, 


jubelte sie. Offenbar kultivierte sie immer noch den Stil ihrer 
alten Cheerleader-Zeiten. 


Ein Dienstmädchen servierte uns Tee im großen, mit 
identischen Korbmöbeln eingerichteten Wintergarten. Eine 
Zeit lang plauderten wir über Boston und das Wetter, dann 
über das obligate Dies und Das, bevor ich zur Sache kam. 
»Ich organisiere dieses Jahr den Debütantinnenball ...« 


»O Gott, was für ein Jammer!« 


Meine Teetasse erstarrte auf halbem Weg zu meinem 
Mund, aber nur für ein paar Sekunden, ehe ich mich zwang, 
daran zu nippen. »Glauben Sie mir, inzwischen sind die 
Probleme gelöst. Vielleicht wissen Sie schon, dass ich jetzt 
den Vorsitz führe. Ich habe alles unter Kontrolle.« Wohl 
kaum. »Und der hundertste Ball soll ganz besonders schön 
werden.« 


Kitty beugte sich vor und tätschelte mein Knie. Wirklich 
und wahrhaftig. »Meine Liebe, Sie werden sicher Ihr Bestes 
tun und Ihr ganzes kleines Herzchen dranhängen.« 


Nur zu Ihrer Information - ich hatte schon immer 
Schwierigkeiten mit diesem texanischen Süßholzgeraspel, 
obwohl ich es manchmal selber effektvoll anwende. Okay, 
na wenn schon ... 


»Ehrlich gesagt, ich begreife nicht«, fuhr sie fort, »wieso 
die Leute so einen Krawall machen. Ich schwöre Ihnen, ich 
vergöttere Ihre wunderbare Mama. All die Jahre von 
historischer Bedeutung in den Schmutz zu zerren - eine 
himmelschreiende Schande! Hier geht es um die Tradition 


von Willow Creek, nicht nur um die Geschichte Ihrer Familie. 
Keine Ahnung, was sich diese Frauen dabei denken!« 


Ich ignorierte den »Krawall«, die »himmelschreiende 
Schande« und die »wunderbare Mama«. »Also werden Sie 
mir helfen?« 


»Großer Gott, nein!« 
»Warum nicht?« 


»Erstens kann ich’s mir nicht leisten, gegen die Mehrheit 
von Willow Creek Stellung zu beziehen, nachdem Russell so 
viel in das Live-Oak-Estates-Projekt investiert hat. Er muss 
noch einige Grundstücke verkaufen, deshalb darf ich mich 
nicht an fragwürdigen Aktivitäten beteiligen. Und zweitens 
habe ich keine Zeit, weil ich wieder arbeiten werde.« 


Damit überraschte sie mich. Aber sobald ich mich auf 
etwas anderes als mein Symphony-Ball-Problem (und Kittys 
Dekorationsstil) konzentrierte, merkte ich’s. In ihrem 
praktischen marineblauen Kostüm und der Seidenbluse statt 
Kaschmir und eleganter Wolle sah sie nicht wie eine Lady 
aus, die sich um die Wohlfahrt bemühte, sondern wie eine 
Geschäftsfrau. 


Offenbar registrierte sie meinen prüfenden Blick, denn sie 
straffte die Schultern. »Nicht dass ich es nötig hätte ... Ich 
brauche einfach nur irgendwas, das mich ausfüllt, wenn 
Cecelia aufs College geht - ein Leeres-Nest-Syndrom.« 


In Boston hatte ich bei einem der wöchentlichen 
Telefonate mit meiner Mutter erfahren, Russell Hayes sei in 
Liquiditätsschwierigkeiten geraten. Das war mir absurd 
erschienen. Nun, vielleicht hatte ich mich geirrt. Immerhin 
würde es erklären, warum Cecelia nicht zur ursprünglichen 
Gruppe der acht Debütantinnen gehört hatte. Sie war 
zweifellos eingeladen worden. Aber ihre Mutter hatte Nein 
gesagt. 


Ein »Leeres-Nest-Syndrom«? Gewiss, die älteste Tochter 
würde am Ende des Sommers ausziehen. Doch die Hayes 
hatten noch zwei jüngere Kinder, die zur Grundschule 
gingen und Kitty wohl kaum zwangen, eine Midlife-Crisis zu 
bekämpfen. 


Danach wurde ich schneller hinauskomplimentiert, als ich 
hereingebeten worden war. 


Aber ich bin nicht der Typ, der sich so leicht entmutigen 
lässt. Immer noch voller Optimismus, steuerte ich mein 
zweites Ziel an. 


Während des restlichen Tages und am nächsten Tag 
klappertte ich sämtliche Mütter von Highschool- 
Absolventinnen ab, die aus gut situierten, respektablen 
Familien stammten. Ich besuchte Lalee Dubois, Georgina 
Weatherman, Pamela Prescott. Und die Liste war noch 
länger. Als ich mich deren Ende näherte und noch immer 
keine Erfolge erzielt hatte, erwog ich sekundenlang, einen 
Debütball für Jungs zu initiieren. 


Wenn das keinen Skandal gäbe ... 


Ich schwöre, dass ich vor meinem Besuch bei Merrily 
Bennett keine Verzweiflung empfand. 


Glücklicherweise hatte Merrily in eine vornehme alte 
Familie hineingeheiratet. Im falschen Stadtteil geboren, war 
sie total verrückt und kräftiger gebaut als ... Nun ja, schon 
gut. Sie lachte laut und schrill und scheute sich niemals, ihre 
Meinung zu äußern. In ihrer Jugend war sie nicht 
aufgefordert worden, der Junior League beizutreten, und sie 
gehörte keinesfalls zu den perfekten Debütantinnenmüttern. 
Aber sie schwamm in Geld, da die Ölpreise stets stabil 
blieben. 


Nachdem sie in die Bennett-Oil-Familie eingeheiratet 
hatte, war sie Old Man Bennetts Augapfel gewesen, bis zu 
seinem Tod. Er verwöhnte sie großzügiger als seine anderen 


Schwiegertöchter und sogar seine Töchter, was die Leute 
veranlasste, die Brauen hochzuziehen. Gewissermaßen glich 
die Situation der »Katze auf dem hei ßen Blechdach« - Big 
Daddy und Maggie the Cat ohne Elizabeth Taylors 
Schönheit. Vor Frank juniors und Merrilys Hochzeit hatte 
man vermutet, dass dieser vom anderen Ufer wäre. Nicht 
dass zwischen Schwiegervater und Schwiegertochter etwas 
Ungehöriges geschehen wäre - ich wollte es nur erwähnen. 


Die Bennett juniors wohnten gegenüber dem Familiensitz 
der Wainwrights, in einem wuchtigen viktorianischen 
Gemäuer voller Zuckerbäckergotik. Im Garten wimmelte es 
von Zwergenfiguren, rosa Flamingos und großen 
Plastikmargeriten, die sich im Wind drehten. Meine Mutter 
nannte die Bennett-Residenz eine »Karnevalshochburg«. 
Jedenfalls war sie wunderschön. 


Als wäre ich eine alte, jahrelang vermisste Freundin, bat 
Merriiy mich freudestrahlend ins Haus. Sie trug ein 
fließendes hawaiianisches Muumuu, das zum Stil ihres 
Domizils passte. Weil sie sich zu oft dem Sonnenschein 
aussetzte, war ihr Gesicht von Falten durchzogen. Das graue 
Haar hatte sie zu einer Zopfkrone geflochten, wie eine Miss 
Schweiz, deren Bild auf einer Bonbonschachtel prangt. Kein 
günstiger Look für jemanden, der seinen sechsten 
Geburtstag hinter sich hatte. Aber Merrily Bennett war 
glücklich damit. 


Sie führte mich in die Küche, wo uns eine winzige Frau mit 
funkelnden Augen begrüßte (gleichsam eine Zwergin aus 
Fleisch und Blut). 


»Kennen Sie meine Schwiegermutter, Carlisle?«, fragte 
Merrily. »Mama Bennett, da ist das jüngste Wainwright- 
Mädchen.« 


»Ach du meine Gütel«, piepste die alte Lady. »Doch nicht 
die Tochter dieser grässlichen Ridgely?« 


»Kümmere dich nicht darum, Mama Bennett.« 


Die Schwiegermutter kicherte über einen Witz, den ich 
nicht verstand, stopfte die Taschen ihres Hausmantels mit 
Keksen voll und verschwand. 


»Tut mir leid«, entschuldigte sich Merrily, »Ihre Mama und 
Mama Bennett haben sich nie vertragen.« Sie servierte mir 
ein großes Glas eisgekühlten süßen Tee. In der Küche 
herrschte eine gemütliche Atmosphäre, mit verschiedenen 
Kuchen unter Glas und frischen Blumen in Porzellanvasen. 
»Ihr Anruf hat mich wirklich überrascht, Carlisle. Nicht 
einmal wenn ein Gürteltier auf meinen Grillrost gesprungen 
wäre, hätte ich mich dermaßen gewundert.« Sie lachte 
schallend. »Also, wie kann ich Ihnen helfen?« 


Ich legte meine Handtasche auf die Küchentheke, ohne 
den Griff loszulassen. Dann holte ich tief Luft. »Ich möchte 
Ihre Tochter zum hundertsten Willow-Creek-Symphony- 
Association-Debütantinnenball einladen.« 


Sorry, die Höflichkeitsfloskeln waren mir ausgegangen. 
Deshalb kam ich sofort zur Sache. 


Merrilys Augen wurden so groß und rund wie Untertassen. 
Einige Sekunden lang sagte sie kein Wort. Dann marschierte 
sie zur Küchentür, riss sie hektisch auf, und ich zuckte 
zusammen. »Betty!«, schrie sie. »Komm runter, da will dich 
jemand was fragen!« 


So wickelte man das nicht ab. Zunächst wurde die 
Einladung den Eltern übermittelt, im Allgemeinen der 
Mutter. Dann übergab man der Tochter eine formelle, 
handgeschriebene Einladung. Nicht dass ich glaubte, die 
Eltern würden der Tochter nichts erzählen, bevor diese 
Einladung eintraf. Aber sie forderten sie gewiss nicht auf, an 
der ersten Besprechung teilzunehmen. 


»Moment mal, Merrily, ich denke nicht ...« 


Zu spät, Betty Bennett rannte in die Küche. Sie sah so aus 
wie ihre Mutter, genauso groß, nur ein kleines bisschen 
schlanker. Von ihren goldbraunen Augen sah man nicht viel 
wegen der wild zerzausten goldbraunen Medusenhaare. 


»\Was ist los, Mama?« 


»Miss Cushing will dich zum Debütantinnenball einladen. 
Ist das nicht fantastisch?« 


Betty rang nach Atem. Dann wurde sie feuerrot - wohl 
kaum wegen akuten Sauerstoffmangels. »O nein«, japste 
sie, »unmöglich - ich würde vor Verlegenheit sterben.« 


Bei diesen Worten fühlte ich mich elend und erleichtert 
zugleich. 


»Niemals würde ich den Texas-Knicks hinkriegen«, fügte 
Betty hinzu, machte auf dem Absatz kehrt und ergriff die 
Flucht. 


Genau das konnte der Texas-Knicks einem Mädchen 
antun. Wahrscheinlich muss ich Sie nicht daran erinnern, 
warum. 


»Leider ist sie sehr schüchtern, meine Betty«, seufzte die 
Mutter. »Keine Ahnung, woher sie das hat. Aber es war sehr 
nett von Ihnen, das Mädchen einzuladen.« 


Wieder einmal stand ich unverrichteter Dinge auf einer 
Veranda. Hinter mir hatte sich die Tür geschlossen. 


Ich fuhr nach Hause. Beim Dinner mit der Familie redete 
ich über dieses und jenes, über alles, nur nicht über meine 
Fortschritte (beziehungsweise meine Niederlagen). 
Entschlossen riss ich das Gespräch an mich und ließ 
niemand anderen zu Wort kommen. Alle Lieblingsthemen 
meiner Mutter schnitt ich an (ohne den Debütantinnenball 
ein einziges Mal zu erwähnen), begann mit ihren Rosen, die 
schon viele Preise gewonnen hatten, kämpfte mich durch 
die neuen Frühlingshüte, dann hielt ich einen imposanten 


Vortrag über die Unterschiede zwischen dem Francois I.- und 
Burgunder-Tafelsilber. 


»Carlisle«, unterbrach mich meine Mutter. Nicht einmal 
vor schlechten Manieren schreckte sie zurück, um ihr Ziel zu 
erreichen. »Wie viele Debütantinnen haben die Einladung 
schon angenommen?« 


Alle am Tisch hörten auf zu essen und schauten mich an. 
Warum wurde ich dermaßen unter Druck gesetzt? Keine 
Einzige - diese Antwort erschien mir unpassend. Also 
entschied ich mich für: »Daran arbeite ich noch.« 


Natürlich wussten alle, was das bedeutete. Keine Einzige. 


Nachdem ich die Familie auf den neuesten Stand gebracht 
hatte, betupfte Ridgely ihre Lippen und legte die 
Leinenserviette mit ruhiger Präzision neben ihren Teller. Kein 
gutes Zeichen. Damit hatte sie mich mein Leben lang 
gepeinigt. 


»Das musst du in Ordnung bringen, Carlisle, du hast es 
versprochen.« 


Der Blick meiner Mutter durchbohrte meine Augen. Nicht 
hoffnungsvoll, nicht flehend, sondern gebieterisch. Am 
liebsten hätte ich mein Versprechen so resignierend 
hingeworfen wie ein Handtuch. Aber ich erkannte plötzlich, 
dass es nicht mehr nur darum ging, meiner Mutter eine 
Verlegenheit zu ersparen. Irgendwie musste ich es für mich 
selbertun. 


Am nächsten Morgen saß ich am Küchentisch aus Granit, 
einen Schreibblock vor mir. Lupe wieselte herum und 
überfiel mich mit einem spanischen Wortschwall. So gut ich 
es vermochte, hörte ich zu. Aber meine Gedanken 
schweiften in andere Regionen. Beinahe war ich froh, als 


Janice in ihrer Uniform hereinkam - in einem schmalen Rock 
und Sandalen aus Segeltuch. 


»Guten Morgen«, grüßte sie und betonte jede einzelne 
Silbe. Ihr dunkles Haar war zu einem lockeren Knoten 
geschlungen, im Stil »Gute Mutter Erde«. 


Bevor Lupe sie bedienen konnte, schenkte sie sich eine 
Tasse Kaffee ein. Dann setzte sie sich mir gegenüber auf 
einen Hocker. Den Kopf schief gelegt, las sie die Überschrift 
auf meinem Schreibblock vor. »>Potenzielle Debütantinnen«. 
Unfassbar, dass du tatsächlich hierbleibstt, um die 
Scheidung deiner Mutter und diesen idiotischen Ball zu 
organisieren.« 


»Nun, wenn die Familie in Not ist ...« 


»In Not!« Sie starrte mich an, als zweifelte sie an meinem 
Verstand. »Warum rackerst du dich für diesen antiquierten, 
erniedrigenden Debütantinnenball ab? Das verstehe ich 
nicht. Um Himmels willen, wir leben im einundzwanzigsten 
Jahrhundert!« 


Obwohl es noch sehr früh am Morgen war und ich erst 
eine halbe Tasse Kaffee getrunken hatte, klebte ich mein 
falsches Lächeln auf die Lippen. 


»Komm schon, Carlisle«, fuhr sie fort und pflanzte ihre 
Ellbogen auf den Granit. »Wie kannst du dich nur 
wohlfühlen, wenn du ein paar Mädchen 
zusammentrommelst und vorführst wie Kühe auf dem 
Fleischmarkt?« 


Mein falsches Lächeln wurde noch falscher. 


»In meiner Jugend hätte ich niemals debütiert«, erklärte 
sie. »Schon damals habe ich mich für die Frauenrechte 
eingesetzt.« 


Ohne zu betonen, kein Mensch hätte Bufords Ehefrau Nita 
Reager gebeten, ihrer Tochter ein Debüt zu ermöglichen, 


lächelte ich weiter. 


»Schon immer habe ich mich geweigert, ein 
Durchschnittsmädchen zu werden. Und Morgan habe ich 
genauso erzogen.« 


Vielleicht hätte sie ihrer Tochter beibringen sollen, wie 
man sich benimmt, damit man nicht von der Schule fliegt. 
Ja, ich weiß, manchmal bin ich schrecklich boshaft. 


»Das habe ich ihr eingetrichtert - wie wichtig es ist, 
genauso zu sein, wie’s ihr gefällt. Ohne Verlegenheit, ohne 
zu beachten, was irgendjemand sagt. Nur was sie will, soll 
sie tun. Was andere Leute behaupten oder wünschen, darf 
ihr niemals im Weg stehen.« 


Nach dieser Grundsatzrede überraschte mich nicht, was 
jetzt geschah. 


Morgan schlenderte in die Küche (das orangegelb und rot 
gestreifte Haar ungekämmt, in einem Clownskostüm, mit 
mehrfach gepiercten Ohren voller Ringe). Lässig lehnte sie 
das Glas frisch gepressten Orangensaft ab, das Lupe ihr 
reichte. Dann schenkte sie ihrer Mutter ein Lächeln. Sogar 
ich - unverheiratet und kinderlos - wusste sofort, dass das 
nichts Gutes verhieß. 


»Soeben habe ich einen Entschluss gefasst«, verkündete 
Morgan. 


Janice musterte ihre Tochter und nickte bedeutsam. 
»Welchen Entschluss, Morgan?«, fragte sie in einem Ton, der 
besagte: Ich bin eine Mutter, die ihrem Kind Fragen stellt. 
Dann nippte sie an ihrem Kaffee. 


»Ich werde auf dem hundertsten Willow-Creek-Symphony- 
Association-Debütantinnenball debütieren.« 


Janice prustete den Kaffee quer durch die Küche. 


In der tiefen Stille, die den Raum erfüllte, starrten Lupe 
und ich Janice an - und den braunen Brei mit Toastkrümeln, 
der an Ridgelys handgeschnitztem Schrank aus Kirschholz 
hinabsickerte. 


Nur Morgan war unbeeindruckt. Mit einer dramatischen 
Gebärde, die meiner Mutter alle Ehre gemacht hätte, nahm 
sie die Kanne aus Lupes Händen, schenkte sich Kaffee ein, 
fügte großzügig Zucker und Sahne hinzu und rührte um. 
Klirrend stieß der Silberlöffel gegen das Porzellan. Das 
Geräusch klang wie das Ticken einer Zeitbombe. 


»Was hältst du davon, Mom?«, fragte sie, ein sanftes 
Lächeln auf den orangegelb bemalten Lippen. 


Was Janice dachte, war ihrer Miene unschwer zu 
entnehmen. Zweifellos hätte sie noch mehr Kaffee 
ausgespuckt, wäre meine Mutter in diesem Moment nicht 
hereingekommen. 


»Guten Morgen allerseits«, trällerte Ridgely. Offenbar 
befand sich ihre Stimmung wieder im rosaroten Bereich. Es 
war immer sehr schwierig, ihre Laune vorauszusehen. 
Angesichts ihrer bevorstehenden Scheidung hatte ich ein 
Stimmungstief erwartet. Aber an diesem Tag war sie 
erstaunlich heiter, so als würde sie keinen Mann verlieren, 
sondern einen erobern. »Bonjour, meine Kätzchen.« Sie 
nahm eine Tasse Kaffee von Lupe entgegen und nippte 
daran. »Mmmm, gööößöttlich!« Entzückt erschauerte sie, 
dann blickte sie in die Runde. »Was ist eigentlich los?« 


Morgan lächelte ihre Großmutter an. »Gerade habe ich 
Mom mitgeteilt, dass ich auf dem Symphony-Ball debütieren 
möchte.« 


Um einen kleinen logistischen Punkt zu erwähnen, sie war 
nicht eingeladen worden. Aber he - wie sagt man so schön? 
Der Teufel steckt im Detail. 


So wie alle anderen erstarrte auch meine Mutter. Dann 
stellte sie ihre Tasse ab und streckte ihrer Enkelin beide 
Arme entgegen. »Oh, beim Allmächtigen, du wirst die 
fabelhafteste Debütantin sein, die jemals geboren wurde!« 


Wenn man Morgans modischen Stil und ihre Manieren in 
Betracht zog, war das etwas übertrieben. Außerdem 
bezweifelte ich, dass sie jemals den Texas-Knicks geübt 
hatte. Also würde sie möglicherweise in die unrühmlichen 
Fußstapfen ihrer Tante treten. Aber der verblüffende 
Altruismus meiner Mutter erschien mir viel wichtiger. 


Sie wandte sich zu ihrer Schwiegertochter, packte ihre 
Schultern und umarmte sie. »Wie stolz musst du sein!« 


Das können Sie sich sicher vorstellen. 


Ich merkte Janice an, wie sie nach Fassung rang und einen 
inneren Konflikt zwischen ihrem Faible für Frauenrechte und 
ihrem Dogma ausfocht, man müsse stets seinem eigenen 
Willen gehorchen. Nun war sie in ein problematisches 
Dilemma geraten. Wenn sie aussprach, was ihre Miene 
besagte (keine meiner Töchter darf verdammt noch mal auf 
einen Debütantinnenball gehen), würde sie alles Lügen 
strafen, was sie Morgan eingetrichtert hatte. Und wenn sie 
den Wünschen des Mädchens zustimmte, würde sie in einen 
sehr sauren Apfel beißen. Ich selber schwärmte nicht 
besonders für Debütantinnenbälle, aber meine Schwägerin 
hasste sie abgrundtief. 


Nehmen Sie’s mir nicht übel - ich amüsierte mich. 


»Also, was sagst du dazu, Mom?«, beharrte Morgan und 
verkniff sich nur mühsam ein Grinsen. 


»Nun, ich ...« 


»Ich finde es einfach großartig«, fiel Ridgely ihrer 
Schwiegertochter ins Wort. »Und ich habe eine brillante Idee 
- du wirst den Ball gemeinsam mit Carlisle vorbereiten.« 


Darüber amüsierte ich mich weniger. 


»Überleg doch mal, Janice, die Wainwright-Familie hält 
eisern zusammen - und so weiter.« Sie machte eine Geste 
durch die Luft. »Das wird allen Leuten klarmachen, dass 
man uns besser nicht am Zeug flicken sollte. In der Tat, ein 
Geniestreich! Warum ist mir das nicht schon früher 
eingefallen?« 


»Moment mal, Mutter«, mischte ich mich ein. »Ich freue 
mich genauso, dass Morgan auf unserem Ball debütieren 
wird. Aber Janice will mit diesem ganzen gesellschaftlichen 
Kram nichts zu tun haben. Das schaffe ich auch allein.« 


»Wirklich, Ridgely ...«, begann Janice zwischen 
zusammengebissenen Zähnen. Weiter kam sie nicht. 


»Pah! Mein Plan ist einfach grandios!« 


Anscheinend war meine Mutter tatsächlich verzweifelt, 
sonst würde sie meine Schwägerin und mich nicht ins selbe 
Joch spannen, was diesen unseligen Ball betraf. Janice sah 
so unglücklich aus, wie ich mich fühlte. In ihrem Kinn zuckte 
ein Muskel. Offenbar brauchte sie ihre ganze innere Kraft, 
um sich zu beherrschen. 


Mein Bruder stieß die Schwingtür zur Küche auf. Bei 
unserem Anblick gefror sein Lächeln, das er stets 
bereitwillig zur Schau trug, und seine Augen verengten sich. 
Abrupt erstarrte er und sah sich um. Er war klüger, als es 
seine attraktive äußere Erscheinung vermuten ließ. Deshalb 


merkte er sofort, dass irgendwas nicht stimmte, machte auf 
dem Absatz kehrt und versuchte zu flüchten. 


»Bleib sofort stehen, Henry Herbert Cushing!«, befahl 
meine Mutter. 


Widerstrebend gehorchte er und ließ den Kopf hängen. 
Bevor er sich zu ihr umdrehte, hörte ich ihn leise seufzen. 
»Was gibt’s?« 


Ridgely wechselte blitzschnell von der strengen Mutter zur 
enthusiastischen Großmutter über. »Stell dir vor, Morgan will 
auf unserem Ball debütieren. Und Janice wird zusammen mit 
Carlisle das Organisationskomitee bilden. Sind das nicht 
wundervolle Neuigkeiten?« 


»Was?« Ungläubig starrte er erst seine Tochter an, dann 
seine Frau. »Damit bist du einverstanden?« 


»Natürlich nicht.« 


Morgan reckte triumphierend ihr Kinn vor, als wollte sie 
sagen: Da siehst du, was für einen Unsinn du immer redest, 
Mom. 


Hilf mir, schien Janice meinem Bruder verzweifelt zu 
signalisieren. Sag nein! 


Henry wandte sich zu mir, musterte mich prüfend und 
warf unserer Mutter einen scharfen Blick zu. Schließlich 
brach er in Gelächter aus. »Verdammt noch mal, das wird ja 
noch besser als das Feuerwerk beim Picknick am vierten 
Julil!« Er schlenderte zur Kaffeekanne, und Lupe reichte ihm 
eine Tasse. »Ah, die schöne Lupe«, neckte er sie und nahm 
die Tasse entgegen. 


Als er sich umdrehte, stand seine Frau direkt hinter ihm. 
Verblüfft zuckte er zusammen und hätte sie beinahe mit 
Kaffee bespritzt. 


So leicht gab sich Janice Josephine Reager nicht 
geschlagen. »Schätzchen ...« Ihr Lächeln glich eher einem 
Zähnefletschen. »Also hast du nichts dagegen, dass unsere 
Tochter in aller Öffentlichkeit vorgeführt wird, herausgeputzt 
wie eine Kuh bei einer Viehversteigerung ...« 


»MomI« 
»... und dass ich ihr dabei auch noch helfe?« 


»Großer Gott, Janice!«, fauchte meine Mutter. »Das ist 
keine Versteigerung! Auf unserem traditionsreichen 
Debütantinnenball versuchen wir, das Selbstvertrauen 
junger Mädchen zu stärken. Nicht mehr und nicht weniger.« 


»Vergiss es, Omama«, sagte Morgan zu meiner Mutter, die 
arrogant die Brauen hob. »Mom wird auf keinen Fall Ja 
sagen. Das wusste ich - sie ist eine Heuchlerin. Klar, ich soll 
immer tun, was ich will. Aber nur, wenn sie’s auch will.« Wie 
eine Zweijährige knallte Morgan ihre Tasse auf die 
Granittheke und verschüttete den Kaffee. 


Beinahe hörte ich die Rädchen in Janices feministischem 
Gehirn surren, während sie hektisch nach pulitzerpreis- 
würdigen Argumenten suchte, um ihrer widerspenstigen 
Tochter Vernunft beizubringen. Und dann überraschte sie 
uns alle. »Du hast recht, Morgan.« 


Ach, tatsächlich? 


Aber als ich meine Schwägerin etwas genauer 
betrachtete, merkte ich’s - sie hatte eine Trumpfkarte im 
Ärmel. 


»Gewiss, ich habe mich heuchlerisch verhalten«, gab sie 
zu. »Wenn’s dir Spaß macht, darfst du auf diesem Ball 
debütieren. Und ich werde dem Komitee angehören, so wie 
Oma es wünscht.« Nach kurzem Zögern fuhr sie fort, die 
Stirn in übertriebenem Ernst gerunzelt: »Ich begleite dich 
zum Frisör, damit deine Haare wieder ihre natürliche Farbe 


annehmen. Und wir lassen die Ringe aus deinen Ohren und 
deiner Oberlippe entfernen. Wie fantastisch du aussehen 
wirst!« Sogar mich beeindruckte sie mit ihrem 
vorgetäuschten Enthusiasmus. »Natürlich wirst du deine 
Fingernägel nicht mehr orangegelb lackieren und diese 
grellbunten Kleider nie mehr anziehen. Oh, es wird einfach 
großartig!« 


»Was?« 


»Glaubst du etwa, man gestattet dir in dieser lilienwei ßen 
Welt der Debütantinnen, wie ein farbenfroher Rorschach- 
Tintenkleckstest auszusehen, meine Süße?« 


Damit hatte meine Nichte offensichtlich nicht gerechnet. 
Ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut. 


Eins zu null für Janice. 


Morgan fuhr zu meiner Mutter herum, die ihr salbungsvoll 
zunickte. »Ja, Liebes, von jetzt an musst du dich etwas 
anders zurechtmachen.« 


Nun war es an Janice, selbstgefällig zu grinsen. 


Mutter und Tochter starrten sich in der Wainwright-Küche 
an, und ich erkannte, dass meine Schwägerin die perfekte 
Methode gefunden hatte, um ihren Willen durchzusetzen. 
Das sah auch Morgan ein. 


Und Morgan war sicher nicht dumm. Der Teenager auf der 
Schwelle zur erwachsenen Frau (oder eher: zur echten Lady) 
holte tief Atem und verkündete mit Grace-Kelly-Aplomb: 
»Dieses Orangegelb hatte ich ohnehin satt. Ja, auf diesem 
Ball will ich debütieren.« Ihre Augen zogen sich zu schmalen 
Schlitzen zusammen. »Und ich werde die verdammt noch 
mal fabelhafteste Debütantin sein, die dieses gottverlassene 
Hinterwäldlernest jemals gesehen hat!« 


Nun gab es die erste Debütantin und ein 
Organisationskomitee, das aus zwei Personen bestand. 


Immerhin ein gewisser Fortschritt. 


Nur ein einziges Problem tauchte auf - die Pulitzer 
Preisträgerin Janice Reager missbilligte die Art und Weise, 
wie ich vorging, und hatte ganz andere Vorstellungen. 
Eigentlich durfte mich das nicht überraschen, aber es 
irritierte mich trotzdem. 


1. Sie erwartete offensichtlich, ihre Tochter würde sich 
schon sehr bald anders besinnen. 2.: Um das »unglückselige 
Event« (wie sie es nannte) vorzubereiten, stürzte sie sich in 
die Komiteesarbeit wie ein Kamikazepilot im Zweiten 
Weltkrieg. 


»Okay«, sagte sie, den Journalistenbleistift über einem 
Notizblock gezückt. »Wenn ich bei dieser Travestie schon 
mitmachen muss, soll sie nicht den Eindruck eines 
Fleischmarkts erwecken. Also werden wir intelligente 
Mädchen auswählen«, fügte sie in halsstarriger 
Entschlossenheit hinzu. »Wir gehen in die Highschool und 
fragen nach den Schülerinnen, die gerade die letzte Klasse 
absolvieren und die besten Zensuren erzielen werden.« 


Nicht dass ich nach dummen Gänschen Ausschau hielt, 
aber meine Schwägerin missachtete den Zweck eines 
Debütantinnenballs (oder sie verstand ihn nicht). Also 
versuchte ich, ihr zu erklären, wir müssten das Geld 
auftreiben, das die Symphony Association brauchte, um 
Musik und Kultur in Zentraltexas zu fördern und - vor allem - 
solvent zu bleiben. Deshalb würden wir Mädchen aus 
Familien einladen, die den Verein seit Jahren mit 


großzügigen Spenden unterstützten, ihr Engagement 
bewiesen, indem sie ihm viel Zeit opferten und das auch 
weiterhin tun wollten, bla, bla, bla. In meinen Ohren klang 
das goldrichtig, genau der Vortrag, auf den Janice ganz 
scharf sein würde. 


»Klar«, höhnte sie. 
Offenbar hatte ich mich geirrt. 


»Diese Typen Öffnen ihre Börsen nur, um zu vertuschen, 
dass ihr kostbarer Debütantinnenball ein Fleischmarkt ist.« 


Ach, Janice mit ihrem Fleischmarkt ... Hinter meinen 
Augapfeln entstanden allmählich qualvolle Kopfschmerzen. 
»Glaub doch, was du willst. Jedenfalls hat die Willow Creek 
Symphony finanzielle Schwierigkeiten, und wenn wir nicht 
genug Geld zusammenbringen, um sie aus den roten Zahlen 
rauszuholen, ist sie pleite.« 


»Wie ist es dazu gekommen?« 


»Soviel ich weiß, haben sie die gesamten Einnahmen des 
Balls im letzten Jahr für Schadensbegrenzung ausgegeben, 
einen PR-Experten engagiert, Reklame für ihre großartigen 
Konzerte gemacht, und so weiter.« 


»Was willst du mir damit sagen?« 


»Dass Musterschülerinnen noch lange keine nützlichen 
Debütantinnen sind. Wir brauchen Mädchen aus vornehmen 
Familien, die Geld spenden, extravagante Partys bezahlen, 
von den Ballkleidern ganz zu schweigen, und was das Fest 
einbringt, geht direkt an die Symphony. Leider besitzen 
Mädchen mit guten Noten nicht automatisch genug Geld, 
um den Verein zu unterstützen.« 


Solche Realitäten hasste meine sozialistisch orientierte 
Schwägerin - insbesondere, weil ihre Familie im Geld 
schwamm, allerdings ohne alten, illustren Namen. 


»Dann laden wir eben reiche Mädchen ein«, gab sie nach. 
»Aber vergiss den traditionsreichen Geldadel.« 


Normalerweise hätte ich nicht so schnell zugestimmt, 
doch ich hatte mich bereits erfolglos durch die vornehme 
Kategorie gekämpft. Deshalb würde ich mich gern auf 
wohlhabende Familien mit neuen Namen konzentrieren. 
»Machen wir’s auf deine Weise«, stimmte ich zu, obwohl ich 
den Protest meiner Mutter schon zu hören glaubte. Was, ihr 
ladet zweitklassige Mädchen ein? 


Nun, mit diesem Problem würde ich mich 
auseinandersetzen, wenn es so weit war. 


»Okay, stellen wir eine Liste unserer potenziellen 
Kandidatinnen auf«, schlug Janice vor. 


Als wir am Küchentisch saßen, unsere Bleistifte in den 
Händen, fiel uns kein einziger Name ein. Kein Wunder, 
nachdem wir die letzten Jahre nicht in Willow Creek 
verbracht hatten ... 


»Keine Ahnung«, gestand Janice. 
»Ich kenne auch niemanden«, seufzte ich. 


Eine Zeit lang blieben wir schweigend sitzen, bis Janice 
entschied: »Wir müssen deine Mutter fragen.« 


»Nein!« 


»Carlisle, ich weiß, was du denkst. Aber sie wird sicher 
irgendwann rausfinden, wen wir einladen müssen.« 


»»Irgendwanns, so lautet das Schlüsselwort. Mir wäre es 
lieber, sie ringt sich eher später als früher zu solchen 
Nachforschungen durch. Wenn das Werk vollbracht ist und 
der Ball kurz vor der Tür steht, kann sie nichts mehr 
dagegen tun.« 


Janice schnitt eine Grimasse. »Ja, ich verstehe, was du 
meinst. Also gut. Wir sind zwei intelligente Frauen. Und ich 


bin eine Enthüllungsjournalistin. Deshalb werden wir bald 
eruieren, wer in dieser Stadt das nötige Geld hat.« 


Während wir die Einzelheiten planten, kam Savannah in 
die Küche. Seit ihrer Hochzeit wohnte sie mit ihrem Mann 
Ben im Wainwright House und beteuerte immer wieder, sie 
würde ausziehen, sobald sie ein passendes Haus gefunden 
habe. Offen gestanden, ich konnte mir nicht vorstellen, dass 
meine Schwester den alten Familiensitz jemals verlassen 
würde. 


In rosaroten, mit Federn besetzten Pantöffelchen und 
einem transparenten, ebenfalls mit Federn geschmückten 
Neglige, das Haar elegant hochgesteckt, trippelte sie herein. 
An ihrem Finger glitzerte ihr Ehering, ein sogar nach 
texanischem Standard riesiger Diamant. In diesem Outfit 
hätte sie für einen Victoria’s-Secret-Katalog posieren 
können, abgesehen von der Schlafmaske aus schwarzem 
Satin, die auf ihrer Stirn klebte. 


Janice schaute mich an. »Schläft sie wirklich so?« 
Statt zu antworten, zuckte ich die Achseln. 


»Was ist los?«, fragte Savannah so quengelig wie der 
zweijährige Robbie. 


Zu diesem Gedanken an Robbie passte der Lärm, den ich 
plötzlich hörte, ein Krachen irgendwo in den oberen 
Regionen des Hauses, gefolgt von einem gellenden Schrei. 


Janice legte den Kopf schief, um zu lauschen. Erst jetzt 
schien sie den Radau wahrzunehmen. »Kein Notfall«, 
verkündete sie nach ein paar Sekunden. »Wenn Blut fließt 
oder Knochen gebrochen wurden, klingt das Geschrei 
anders.« 


Trotz ihrer Intelligenz war sie etwas begriffsstutzig, was 
die Psyche ihrer älteren Schwägerin betraf. 


»Janice!«, kreischte meine Schwester. Warum die Kinder 
schrien, schien sie kein bisschen zu interessieren. »Du 
musst etwas gegen deine - deine ungezogenen Bälger 
unternehmen. Bei diesem mörderischen Gejaule kann ich 
kein Auge zutun!« 


»Ungezogene Bälger?«, wiederholte Janice in gefährlichem 
Ton. »Mörderisches Gejaule?« 


»Wie würdest du’s denn nennen?« 


»Ein normales Spiel, mit dem sich normale Kinder 
beschäftigen.« 


»Normal?« Savannah warf beide Arme in die Luft. »Was 
weißt du denn über normale Kinder? Nach allem, was ich 
gehört habe, bist du so selten bei deinen Sprösslingen, dass 
du »brav« und »schlimm« gar nicht unterscheiden kannst.« 


Ich zuckte zusammen. 


Janice nicht. »Muss ich mich von einer unfruchtbaren Frau 
über Kindererziehung belehren lassen?« 


Entsetzt hielten Savannah und ich die Luft an. 


Katastrophales Benehmen/ka-tas-tro-pha-les/Adj. (1603) 
/Be-neh-men/Subst. (15c): 1.: Kritik an den Kindern anderer 
Leute und ihren erzieherischen Fähigkeiten zu üben, 2.: 
besagte Kinder »ungezogene Bälger« zu nennen und ihnen 
»mörderisches Gejaule« vorzuwerfen und/oder 3.: einer Frau 
ihre Kinderlosigkeit unter die Nase zu reiben. 


»Tut mir leid, Savannah«, murmelte Janice. Sichtlich 
zerknirscht umklammerte sie ihre Kaffeetasse. »Du hast 
einfach auf eine falsche Taste gedrückt. Nicht dass das eine 
Entschuldigung für meine unfreundliche Reaktion wäre. Es 
ist nur - ich bemühe mich ernsthaft, eine gute Mom zu sein. 
Aber ich kann nicht ständig meine Mutterpflichten erfüllen, 
weil ich auch noch was anderes zu tun habe.« 


Erstaunlicherweise schien sich meine Schwester 
unbehaglich zu fühlen. Und dann verblüffte sie mich noch 
mehr. »Nein, nein, ich muss mich entschuldigen. Ich hatte 
kein Recht, so über deine Kinder zu reden.« Und plötzlich - 
ein noch größerer Schock - zitterten ihre Lippen. »Wie 
furchtbar das ist ...« Krampfhaft schluckte sie Tränen 
hinunter, die im Wainwright-Clan niemals akzeptabel waren, 
schon gar nicht am helllichten Tag. »So sehnlich wünsche 
ich mir ein Baby, und jedes Mal, wenn ich deine Kinder sehe 
- drehe ich irgendwie durch.« 


Savannah begann zu weinen. 
OÖ Gott. 


»Ich werde nie ein Baby bekommen. Ben und ich haben 
nur mehr ganz selten Sex. Anfangs dachte ich, dieser 
planmäßige Sex würde ihn nerven. Und jetzt ist er einfach 
zu beschäftigt. Wie soll ich denn ein Baby kriegen, wenn 
Ben zu beschäftigt ist, um mit mir zu schlafen?« 


Janice hob ungläubig die Brauen. »Wenn du mit deinem 
Mann Sex haben willst, musst du ihn verführen.« 


Nicht gerade ein Ratschlag, den man von einer 
Frauenrechtlerin erwarten würde... 


»Verführen?«, wiederholte Savannah, ohne zu erröten, was 
mich erneut überraschte. »Was meinst du?« 


»Hast du Ben jemals verführt?« 
»Eh - nein.« 
»Savannah, wir leben nicht mehr in den Fünfzigerjahren.« 


Obwohl ich meiner Schwester anmerkte, dass sie beleidigt 
protestierten wollte, verzichtete sie darauf, weil sie sich viel 
zu sehr für Janice’ Tipps interessierte. »Heißt das - ich soll 
mich in einen durchsichtigen Sari wickeln und ihm die Tür 
öffnen, wenn er abends nach Hause kommt?« 


Darüber musste ich lachen. Sorry. 


Janice und Savannah starrten mich missbilligend an. 
»Moment mal«, verteidigte ich mich, »sie lebt im selben 
Haus wie ihre Mutter, ihr Bruder, ihre Schwägerin, vier 
Kinder - und jetzt ich. Also würde es etwas seltsam wirken, 
wenn sie in einem durchsichtigen Sari die Tür Öffnet.« 


»Stimmt«, bestätigte Janice. »Aber es wäre der richtige 
Ansatz. Du musst eben andere Mittel und Wege finden, um 
dein Ziel zu erreichen, Savannah. Sicher ist es schwierig, 
inmitten so vieler Leute erotische Gefühle zu entwickeln«, 
gab sie zu. »Okay, am besten geht ihr aus und betrinkt 
euch. Und wenn Ben vom Tisch aufsteht, folgst du ihm.« 


»Wenn er aufsteht?«, fragte meine Schwester verwirrt. 
»Ja. Wenn er rausgeht, um eine Zigarette zu rauchen.« 
»Er raucht nicht.« 


»Dann begleite ihn, wenn er zur Bar geht und noch was 
trinken will.« 


»Darum kümmern sich die Kellner.« 


Janice stöhnte ungeduldig. »Heiliger Himmel, dann geh 
ihm eben zur Herrentoilette nach!« 


»Unmöglich! Das kann ich nicht!« 


»Doch.« Gleichmütig zuckte Janice die Achseln. »Das 
kannst du. Wenn dich ein anderer Mann da drin sieht, 
verschwindet er, sobald er merkt, dass du nicht auf ihn 
wartest.« 


»Offenbar hast du einschlägige Erfahrungen gesammelt, 
warf ich ein. 


»Nun ...« Janice lächelte teuflisch. »Sagen wir mal, dein 
Bruder wird die Herrentoilette vom Bubba’s BBQ an der 
Sixth Street in Austin niemals vergessen.« 


Savannah und ich verdrehten die Augen. »Ohl« 


Im Zusammenhang mit meinem Bruder wollte ich nicht an 
Sex denken. Trotzdem musste ich schon wieder lachen. 
»Savannah wird ihrem Mann niemals in eine Herrentoilette 
folgen«, prophezeite ich. »Allein schon wegen des 
Gestanks.« 


»Dann soll sie sich eben eine gepflegte Herrentoilette 
aussuchen. Oder so was Ähnliches. Damit’s irgendwie 
abartig wirkt. Keine Ahnung, warum, aber die Männer sind 
ganz verrückt nach abartigem Sex.« 


»Also, mein Ben nicht«, betonte Savannah. 


Janice seufzte. »Versuch’s einfach mal. Ich wette, er wird 
dich in eine WC-Kabine zerren, und dann wirst du gar nicht 
mehr merken, wo du bist.« 


Diesmal errötete Savannah. Aber ich las in ihren 
blauvioletten Augen, dass sie bereits eine Verführung 
plante. 


Ich glaube ganz fest an Grenzen. Die muss man festlegen. 
Andere Leute müssen sie respektieren. Und ich achte stets 
darauf, dass niemand meine Grenzen überschreitet und 
meine perfekt geordnete Welt durcheinanderbringt. 


In Boston war das ganz einfach. Um sechs Uhr aufstehen, 
um sechs Uhr fünfundvierzig ins Fitnesscenter, um neun ins 
Büro, um zehn ins Gerichtsgebäude, Arbeit bis lange nach 
Sonnenuntergang, Abendessen in meiner winzigen Küche 
mit Phillip, Diskussionen über unsere jeweiligen Fälle, bei 
Kerzenlicht und gutem Rotwein. Dieses Leben liebte ich, ein 
ruhiges, einfaches Leben. Wenn es schneite, wickelte ich 
mich in eine Decke und las ein Buch. Und im Sommer, der 
einem texanischen Frühling glich, genoss ich die Picknicks 
am Charles River. 


Ich hatte mir in Boston ein Leben aufgebaut, das meiner 
Karriere nützte und mir außerhalb der Anwaltskanzlei 
inneren Frieden schenkte. In Willow Creek war es viel 
mühsamer, meine Grenzen zu sichern. Niemand aus meiner 
alten Welt schien meine Überzeugung zu teilen, es wäre 
notwendig, für eine geordnete Welt innerhalb gewisser 
Grenzen zu sorgen. 


Aber ich war ein entschlossener Soldat und zeichnete 
immer wieder Linien in den Sand, mit der Beharrlichkeit des 
legendären Generals Patton mit seiner Panzerdivision im 
Zweiten Weltkrieg, bei der Schlacht von Bulge. Da meine 
Schwester allerdings über abartige Erotik reden wollte und 
meine Nichte meinen sorgsam vorbereiteten 
Debütantinnenball nutzte, um einen Pfahl INS 
leidenschaftliche feministische Herz ihrer Mutter zu bohren, 
hoffte ich inständig, ich wäre nicht General Custer am Little 
Big Horn. 


Der erste Sonntag im März - der Tag, an dem die Namen 
der Debütantinnen bekanntgegeben werden sollten - rückte 
immer näher. Und so führten mich meine kriegerische 
Gesinnung und eine tickende Uhr in das Büro von Foley 
Construction. Dort wollte ich Isabel Foley besuchen, Werners 
Frau. Das Foley Building lag im Süden der Stadt, ein 
Wolkenkratzer aus rosa Marmor, der die niedrigen, von 
immergrünen Eichen bewachsenen texanischen Hügel wie 
ein übergroßer Phallus überragte. In Willow Creek wurde 
dieses Bauwerk als »verrücktes Gemäuer« bezeichnet. 1.: 
weil es zwischen den geschmackvollen niedrigen Häusern 
völlig fehl am Platz wirkte, und 2.: weil Werner sich 
verzweifelt bemühte, die Büroräume zu vermieten, und 
niemand anbiss. Natürlich, wer wollte schon in einem 
großen rosa Penis am falschen Ende der Stadt arbeiten? 


Im Gegensatz zu anderen Leuten, die diesen 
Wolkenkratzer mieden wie die Pest, ging ich notgedrungen 


hinein. Genauer gesagt, weil ich reiche Mädchen brauchte 
und die Foleys so einen Teenager zu bieten hatten. Wenn 
das »verrückte Gemäuer« auch ein Fehlschlag gewesen war 
- alle anderen Gebäude, die sie errichtet hatten, brachten 
Rekordsummen pro Quadratmeter ein. Das bedeutete, dass 
sie Geld wie Heu besaßen. 


Um zehn hatte ich einen Termin bei Isabel, der 
Vizepräsidentin von Foley Construction. Und zehn vor zehn 
traf ich in ihrem Büro ein. Während die Frauen im Country 
Club glaubten, sie würde diese Position nur der Show wegen 
innehaben, hielt ich sie für viel cleverer als ihren Ehemann. 
Wie auch immer, für Willow Creek wirkte es sich sehr 
vorteilhaft aus, dass eine Frau die Vizepräsidentschaft einer 
großen Firma übernommen hatte. Janice war ganz begeistert 
gewesen, als ich beschlossen hatte, Kontakt mit dieser 
Familie aufzunehmen. 


»Guten Morgen, Miss Cushing«, begrüßte mich die 
Empfangsdame. »Gerade beendet Mrs. Foley ihren Neun- 
Uhr-Termin. Wenn Sie bitte im Wartezimmer Platz nehmen 
würden - ich gebe Ihnen Bescheid, wenn sie bereit ist.« 


»Danke.« 


Auch die Büroräume erstrahlten in rosa Marmor (sicher 
hatten sie das Zeug zu einem günstigen Preis bekommen). 
Die Einrichtung bestand aus eleganten, modernen Möbeln, 
und durch die Fenster, die sich vom Boden bis zur Decke 
erstreckten, blickte man über Zentral Texas hinweg, so weit 
das Auge reichte. Im Wartezimmer waren Kaffee und Donuts 
auf einem Sideboard angerichtet. Niemals würde ich 
freiwillig auf heißen Kaffee und einen guten Donut 
verzichten. Also ging ich zum Büfett - und fuhr beinahe aus 
der Haut, als ausgerechnet Jack Blair neben mir auftauchte. 


»Wie nervös du bist«, meinte er und füllte eine Tasse. 
»Bist du sicher, dass Kaffee das Richtige für dich ist?« Das 


Gesicht zu mir gewandt, nahm er einen Schluck und wartete 
auf eine Antwort. 


Ich konzentrierte mich auf das Sideboard, aber ich nahm 
die Platte mit den Donuts, die Kaffeemaschine, die 
Silberschüssel mit Zuckerwürfeln und die silberne winzige 
Zuckerzange daneben kaum wahr. Viel zu dicht stand Jack 
neben mir, und die Wärme, die er ausstrahlte, wirkte sich 
ziemlich seltsam auf mein Gehirn aus. Um nichts zu 
verschweigen: Als ich seine Nähe das letzte Mal so intensiv 
gespürt hatte, war ich nackt gewesen. In seinem Bett. In 
seinem kleinen Haus nördlich vom Stadtzentrum. Draußen 
parkte seine schwarze Harley in eigenartiger Positur. Weil 
wir’s so eilig gehabt hatten, ins Schlafzimmer zu kommen - 
und uns auszuziehen. 


Seither waren drei Jahre vergangen, und ich verfluchte 
mich, dass ich bei dieser Erinnerung beinahe gestöhnt 
hätte. Ich streckte meine Hand nach einer Porzellantasse 
aus, er griff nach irgendetwas, und unsere Hände berührten 
sich - oder prallten zusammen. Was auch immer, das Gefühl 
elektrisierte mich - einfach lächerlich. 


Mit einer Gelassenheit, die ich nicht empfand, goss ich 
Kaffee in die Tasse und nahm mir einen glacierten Donut. 
»Ein bisschen Koffein schadet niemandem. Außerdem«, 
zwang ich mich zu einer humorvollen Bemerkung, »lebe ich 
sehr gern gefährlich.« 


Ich biss in den Donut. Dann drehte ich mich zu Jack um, 
weil ich nicht die ganze Zeit das Sideboard anstarren 
konnte. Leider war das ein Fehler, weil er die unheimliche 
Gabe besaß, den Atem in meinen Lungen gefangen zu 
halten. Sein dunkles Haar war glatt aus der Stirn gestrichen, 
das Kinn so maskulin und prägnant. Unter dem 
dunkelblauen Blazer wirkten seine Schultern viel zu breit, 
viel zu kräftig. Zum Glück trug er keine 501. 


»Oh, Koffein und verstecktes Fett?« Er zog die Brauen 
hoch. »Das finde ich nicht besonders gefährlich.« Amüsiert 
schüttelte er den Kopf, und seine braunen Augen funkelten, 
als er meinen Mundwinkel berührte - so selbstverständlich, 
als würde er das jeden Tag tun. Dann zog er seinen Finger 
mit der glänzenden Zuckerglasur zurück, und wir erstarrten 
beide. 


Sobald ihm bewusst wurde, was er getan hatte, runzelte 
er die Stirn und schien einen Fluch zu unterdrücken. Und ich 
erstarrte, weil ein verräterischer Schauer durch meinen 
Körper rann, und zwar an ungehörigen Stellen. Zumindest, 
wenn sie von Jack Blair hervorgerufen wurden. Jetzt gehörte 
er nicht mehr zu meinem Leben. 


Nach meinem Abschluss in der Willow Creek High war ich 
auf die Willow Creek University gegangen. Da studierte auch 
Jack - hinreißend, wild, furchterregend, kampflustig. 
Trotzdem (oder vielleicht gerade deswegen) wurde er von 
allen Mädchen auf dem WCU-Campus angehimmelt. 
Während meiner restlichen Highschool-Jahre war ich bei 
meinem Entschluss geblieben, den Jungs aus dem Weg zu 
gehen. 


Eifrig bestrebt, als Anwältin Karriere zu machen, 
konzentrierte ich mich auf mein Studium. Aber nicht einmal 
ich konnte die Nase immer nur in Bücher stecken. Ich 
musste mich auch bewegen. Deshalb joggte ich und ging 
regelmäßig ins Fitnesscenter. 


Als ich Jack wiedersah, war ich total verwirrt. Es fiel mir 
schwer, die Gesellschaft meiner Wohngenossin Betsy zu 
meiden, die Sex mit ihrem Freund Eddie zur physischen 
Aktivität erkoren hatte, statt zu laufen. Ständig hing er in 
unserem Studentinnenquartier herum und brachte seine 
Freunde mit, zu denen natürlich auch Jack zählte. 


Gerade war ich aus dem Fitnesscenter zurückgekommen, 
meine Joggingschuhe in einer großen Tasche, und versuchte 
Eddie und seiner Clique auszuweichen. Auf Zehenspitzen 
schlich ich ins Haus und steuerte mein Zimmer an. 


»Wenn das nicht die kleine Carlisle Cushing ist!« 


Ich schauderte, 1.: weil ich, falls ich das Jurastudium nicht 
schaffte, wohl kaum Plan B verwirklichen und Spionin 
werden konnte, 2.: weil diese Stimme Roger Dubac gehörte, 
einem höheren Semester aus der Kategorie »nicht 
besonders nett«. Dieser Bär von einem Mann betrieb nur 
einen einzigen Sport - er trank Bier. 


»Hallo, Roger.« Den Kopf gesenkt, ging ich weiter. 
»Warst du in diesem grausigen Outfit joggen?« 


Shorts und kurzärmelige T-Shirts kaufte man nicht in 
Edelboutiquen. Und wenn schon ... Ich zählte bis zehn, um 
nichts zu sagen, das die Situation verschlimmert hätte. 


»Neulich sah ich deine Mutter und deine Schwester in der 
Stadt«, fügte er hinzu und grinste anzüglich. »Die würden so 
ein grässliches Zeug niemals anziehen. O Mann, die beiden 
wären genau meine Kragenweite.« 


Jetzt funktionierte die Zählerei nicht mehr. Ich wirbelte 
herum, wollte ihm die Meinung geigen oder die schwere 
Tasche ins Gesicht schmettern, doch dazu bekam ich keine 
Chance. 


»Was zum Teufel ist dein Problem, Roger?« 
Da stand Jack wie ein Ritter in schwarzer Lederrüstung. 


Das dunkle Haar, glatt zurückgekämmt, berührte seine 
breiten Schultern, und die Lederjacke enthüllte nur ein 
bisschen was von seinem schwarzen T-Shirt. 


In der Highschool hatte er beunruhigend gewirkt. Und 
jetzt, auf dem College, stand alles an ihm auf GEFAHR, in 


großen, gelben Neonbuchstaben. 
»Was geht dich das an?«, stieß Roger hervor. 


Jack war größer als Roger. Aber der übertrumpfte ihn mit 
mindestens hundert Pfund schierem Fett. Und trotzdem - ein 
Blick in Jacks Gesicht hätte einen Pitbull veranlasst, sein 
nietenbeschlagenes Metallhalsband gegen rosa Spitze 
einzutauschen. Roger runzelte argwöhnisch die Stirn, doch 
er wich nicht zurück. 


»Mehr als du glaubst«, erwiderte Jack. »An deiner Stelle 
würde ich schleunigst verschwinden. Sonst erlaube ich ihr, 
dich mit ihrer Tasche zu verprügeln. Und die sieht bedrohlich 
aus.« 


Roger murmelte etwas Unverständliches, begann in 
Richtung Küche zu stapfen, aus der er gekommen war, und 
Jack wandte sich zu mir. 


»Tut mir leid ...« 


Plötzlich fuhr Roger herum, stürzte sich auf ihn und 
überrumpelte ihn. Jack taumelte, aber nur sekundenlang. 
Dann rangen sie miteinander, bis alle aus der Küche gerannt 
kamen. 


»Scheißel«, schrie Eddie. »Was treibt ihr denn da?« 


»Verdammt!«, japste ein anderer Junge, den der Kampf 
sichtlich beeindruckte. 


»He, he, he!«, kreischte ich. Die beiden prallten krachend 
gegen die Wand, und ich hatte die Kaution für dieses Haus 
bezahlt. »Hört sofort auf!« 


Nicht, dass sie mich beachteten. Ineinander verkeilt, 
schwankten sie wie betrunkene Tänzer zwischen der Wand 
und dem glücklicherweise massiven Eichentisch hin und her. 
Und dann fasste Jack einen Entschluss. Das merkte ich ihm 
an. Er holte tief Luft und presste den übergewichtigen 


Biertrinker an die Wand. In seinen Augen las ich blanken 
Hass. 


»Wow«, murmelten die anderen Jungs und traten zurück. 


»Verdammt«, rief Eddie, »für diese Scheiße seid ihr schon 
zu lange befreundet!« 


Irgendwie hatte ich das Gefühl, Jack wollte seinen Gegner 
umbringen. 


»Jack?«, sagte ich leise und sah einen Schauer durch 
seinen Körper rinnen. Sekunden später rang er noch einmal 
nach Atem und ließ Roger los. Er schüttelte sich, grinste und 
tätschelte die Schulter des Fettwansts, als würde er einen 
kleinen Bruder aufmuntern. 


»Mach ihr keinen Ärger, Roger. Das ist alles, worum ich 
dich bitte.« 


Roger schluckte. »Klar, Mann, tut mir leid.« 


»Okay.« Jack nickte, und sie gaben sich tatsächlich die 
Hände. 


Keine Ahnung, was ich von alldem halten sollte ... Im 
Umgang mit Jungs völlig unerfahren, hatte ich so etwas 
noch nie gesehen. Ich drückte meine Tasche an die Brust, 
und nachdem das kleine Haus der unmittelbaren Gefahr 
entronnen war, wollte ich die weiteren Ereignisse nicht 
verfolgen und eilte davon. 


Aber Jack war noch nicht mit mir fertig und folgte mir in 
mein Zimmer - so selbstverständlich, als wären keine vier 
Jahre seit unserer letzten Begegnung verstrichen. »Tut mir 
ehrlich leid«, beteuerte er. »Wie geht’s dir?« 


Mein Herz pochte schneller. Verstört sah ich ihn 
umherwandern, das schwarze Brett mit dem Kalender, 
meinem Studien- und Diätplan inspizieren. Vor meinem 
Schreibtisch blieb er stehen, und meine Herzschläge setzten 


sekundenlang aus, weil er verwirrt die Stirn runzelte und 
den Plastikring berührte, den er mir in der Highschool 
geschenkt hatte. Der war an einer Kette befestigt und hing 
an einem dekorativen Knauf, der aus dem Spiegelrahmen 
ragte. Ja, ich weiß, geradezu erbärmlich ... Aber um mich zu 
verteidigen: Ich war erst achtzehn. 


Beinahe sah ich die Rädchen in seinem Gehirn rotieren, 
aber anscheinend begriff er nicht, was seine Entdeckung 
bedeutete. 


»Jack?«, platzte ich heraus. 
Immer noch verständnislos, drehte er sich um. 


»Wolltest du was wissen?«, unterbrach ich seinen 
Gedankengang. 


»Was?« 


»Ah - hast du nicht gefragt, wie’s mir geht?« Ziemlich 
lahm. Aber er sollte sich nicht erinnern, woher der Ring 
stammte, das wäre zu peinlich gewesen. Hastig redete ich 
weiter. »Übrigens, mir geht’s gut. Und dir? Offenbar hast du 
die kleine Keilerei unbeschadet überstanden.« 


Da lachte er. »Im Lauf der Jahre habe ich mich schon oft 
mit Roger geprügelt. Und heute war’s sicher nicht das letzte 
Mal.« 


O Gott. 


»Nun ...« Was sollte man darauf antworten? »Jetzt musst 
du sicher gehen.« 


»Ja.« Achselzuckend schaute er mich an. »Ich wollte nur 
sehen, ob du okay bist.« 


Wie war’s nur möglich, dass ich mich in der Nähe dieses 
wilden Jungen so seltsam - geborgen fühlte? »Ich? Ja, mit 
mir ist alles in Ordnung.« 


»Roger ist gar nicht so übel. Aber er merkt, dass du ihn 
nicht magst.« 


Erst bringt er ihn fast um, und jetzt verteidigt er ihn? 
»Unsinn, es gibt niemanden, den ich nicht mag.« 


Jetzt lachte er wieder. »So wie Roger sind nicht alle 
Jungs.« 


»Glaub mir, seinetwegen sorge ich mich kein bisschen. 
Die Jungs von deiner Sorte beunruhigen mich.« 


»\Was - ich?« 


Wie ein Szenenwechsel in einer Boulevardkomödie 
erklang eine Mädchenstimme. »Jack, wo bist du?« 


Ich nickte. »Ja, vor dir muss sich ein Mädchen in Acht 
nehmen.« 


»Warum?« 
»Weil du ein typischer Herzensbrecher bist.« 
»Aber ich will dein Herz gar nicht brechen.« 


Diesmal lachte ich. »Dazu kriegst du auch gar keine 
Chance.« 


»Jack!« 
»Beeil dich«, sagte ich und schob ihn zur Tür. 


Sobald er die Schwelle überquert hatte, warf ich die Tür 
zu. Schutzschild aktiviert, Radar eingeschaltet. Niemals 
wollte ich so wie meine Mutter werden, deren Leben sich 
ständig um irgendeinen Mann drehte. Das hatte ich mir in 
jenem Moment ganz fest vorgenommen. 


Und während ich jetzt, Jahre später, im Foley Building 
stand, erinnerte ich mich an meinen Entschluss. Ich schloss 
die Augen in diesem rosa Marmorbau und dachte an Boston, 
das geordnete Straßennetz in der Back Bay, die gepflegten 


Rasenflächen in der Back Bay, an Phillip, die tröstliche 
Ausstrahlung seiner rotblonden Haare und hellgrünen 
Augen. 


»Grenzen«, wisperte ich. 


Als ich die Augen öÖffnete, begegnete ich Jacks 
forschendem Blick, und er sah genauso beklommen aus, wie 
ich mich fühlte. 


»Hör auf damit«, würgte ich hervor. 
»Womit?« 


Zitternd hob ich einen Finger und zeigte auf sein Gesicht 
(verstecktes Fett, also wirklich). »Damit.« 


»Ich habe doch gar nichts getan.« 


»Was auch immer ... Wenn du mich jetzt entschuldigen 
würdest ...« 


»Natürlich.« 
Ich wollte mich abwenden. 


»Aber hilf mir zuerst, das zu verstehen«, bat er und stellte 
seine Kaffeetasse beiseite. 


»Was denn?«, seufzte ich. 


Eigentlich sah er so aus, als wüsste er selber nicht, was er 
meinte, und vielleicht interessierte ihn die Antwort auch gar 
nicht. 


»Hör mal, keine freundschaftlichen Kontakte, okay?«, 
sagte ich, obwohl ich merkte, wie lächerlich das klang. 


Prompt warf er den Kopf in den Nacken und lachte 
schallend. »Aber solche Kontakte können großen Spaß 
machen.« Er trat sogar näher zu mir, und da kam der alte 
Jack zum Vorschein, an den ich gewöhnt war. Gefährlich und 
wild, ja - allerdings nicht skrupellos ... 


Wie Zuckerwatte auf dem Jahrmarkt verklebte der 
Gedanke daran, welchen Spaß wir miteinander genießen 
könnten, mein Gehirn. 


»Kein Spaß ...« Beinahe schnürten diese Worte meine 
Kehle zu. Eine weitere Komplikation während meines 
ohnehin schon schwierigen Aufenthalts in Willow Creek 
würde ich wirklich nicht brauchen. 


»Komm schon!« Seine Lippen zuckten. »Nur ein kleines 
bisschen Spaß. Um alter Zeiten willen.« 


»Nein. Kein Spaß.« Um meinem Protest Nachdruck zu 
verleihen, klopfte ich mit einer Fußspitze auf den Boden. 
»Zwischen uns gibt es Grenzen.« 


Nun erlosch sein Grinsen. »Ach, du und deine Grenzen! 
Die sollte man manchmal wirklich überschreiten.« Er fluchte 
und zog mich an sich, unter meinen erhobenen Armen. In 
einer Hand hielt ich die Kaffeetasse, in der anderen den 
Donut. Dann küsste er mich. 


Damit meine ich keinen flüchtigen Kuss auf die Wange. 
Nein, dieser überwältigende, besitzergreifende Kuss 
verschloss mir den Mund und benebelte meinen Verstand. 
Ich erschauerte, meine Grenzen lösten sich auf. 


Einige Sekunden lang stand ich stocksteif da und fühlte, 
wie mein verräterischer Körper dahinschmolz. Immer 
leidenschaftlicher küsste er mich. Vielleicht stöhnte ich 
sogar. 


Als er den Kopf hob (glücklicherweise ließ er mich nicht 
los, sonst wäre ich vielleicht zusammengebrochen), flüsterte 
er: »Wann wirst du endlich einsehen, dass das Leben nur 
Spaß macht, wenn’s chaotisch wird?« 


Die Schritte, die sich näherten, hörte ich kaum. Jack 
schon, denn bevor er zurücktrat, hielt er mich fest, bis ich 
mein Gleichgewicht wiederfand. Dafür war ich ihm dankbar. 


»Mr. Blair, Mr. Foley wird Sie jetzt empfangen.« 


»Danke, Adele«, sagte er. Dabei schaute er mich immer 
noch an, und sein entnervendes Grinsen kehrte zurück. »Je 
chaotischer, desto besser.« 


Ehe ich darauf reagieren konnte, ging er davon. Nicht dass 
mir eine passende Antwort eingefallen wäre. Auch in 
meinem Gehirn tobte das Feuerwerk, das er in meinem 
Körper entfesselt hatte, und ich verspürte den Impuls, ihm 
nachzulaufen und ihn zu ohrfeigen ... Okay, in Wirklichkeit 
wollte ich an seine Brust sinken und ihn anflehen, mein 
Verlangen sofort zu stillen, mitten in diesem riesigen rosa 
Marmorpenis. Stattdessen - und darauf bin ich mächtig stolz 
- verdrängte ich meine verwerflichen Gedanken, hob eine 
Fußspitze und zog erneut meine Grenzen, diesmal viel 
energischer. Die Empfangsdame starrte mich an, als 
überlegte sie, ob sie die Sicherheitsbeamten rufen sollte. 
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In den nächsten drei Tagen zerbrach ich mir den Kopf. Wo 
sollte ich sieben Debütantinnen hernehmen? An meine 
Besprechung mit Isabel Foley erinnere ich mich nur vage. 
Aber ich entsinne mich, dass ich immer noch irgendwas von 
»Grenzen« murmelte, als ich aus ihrem Büro geführt wurde 
(Jack ließ sich nirgends blicken). Bedauernd hatte Isabel 
erklärt, das Debüt ihrer Tochter würde in New York 
stattfinden. Wie ich bald herausfand, arrangierten die 
Neureichen von Willow Creek (nachdem die Creme de la 
Creme sie ein Jahrhundert lang geschnitten hatte) die 
Debüts ihrer Töchter in New York oder Paris, wo sie mit 
Hollywood-Leuten und verblassten Rockstars feierten. 


Glücklicherweise hatten Janice und ich in der Willow- 
Creek-Stadtbibliothek diverse Ausgaben der Willow Creek 
Times und der Texas Monthly durchgeblättert und fünfzehn 
Namen gefunden. Reiche Familien, wenn auch ohne 
ehrwürdige Tradition. Von neuer Hoffnung erfüllt, 
vereinbarte ich Termine. 


Mindestens einmal pro Tag rief Phillip an. Seine Stimme 
klang immer nervöser, weil ich mich weigerte, ein Datum für 
seine Reise nach Texas zu nennen. Und obwohl ich ein 
Sabbatical genommen und mich freistellen lassen hatte, rief 
mich die Kanzlei fast genauso oft an. 


»Allison«, sagte ich zur Assistentin des leitenden Partners, 
»Deirdre in Bill Pattersons Büro kann Walter sicher bei 
seinem neuen Ehevertrag helfen.« 


»Aber Walter will nicht Deirdre oder sonst jemanden, 
sondern dich.« 


Wenn es nicht um Walters neuen Ehevertrag ging, wollte 
mich jemand anderer engagieren. Meistens fragten Leute 
nach mir, die von ehemaligen Klienten meinen Namen 
erfahren hatten. Aus Gründen, die mir rätselhaft blieben, 
schien niemand die Bedeutung des Wortes »Sabbatical« zu 
verstehen. Jedes Mal, wenn mein Handy klingelte, zuckte ich 
verstört zusammen. Und schließlich fand ich die Suche nach 
neuen Debütantinnen sogar erholsam. 


Von den ersten zehn Namen, die Janice und ich aufgelistet 
hatten, erklärten sich nur drei Familien bereit, ihre Töchter 
zum Debütantinnenball zu schicken. Wenn man Morgan 
dazurechnete, mussten wir noch vier weitere Mädchen 
auftreiben. Also hatten wir vier Mädchen, inklusive Morgan. 
Kein besonderer Erfolg, noch dazu, weil die Namen der 
Debütantinnen in vier Tagen veröffentlicht wurden. 


Eines Tages begleitete Janice mich zu einem Termin. 
Offenbar misstraute sie meinen Fähigkeiten. 


»Erzäahlen Sie mir von Ihrer Tochter«, bat sie die 
steinreiche, elegant gekleidete Elizabeth Peters und neigte 
sich eifrig vor wie eine Reporterin, die endlich herausfinden 
wollte, wer die benachbarte Kokskneipe eröffnet hatte. 
»Verraten Sie mir ihren Notendurchschnitt?« 


Elizabeth blinzelte. 


»Halten Sie Ihre Tochter für klug? Oder ist sie einfach nur 
nach Jungs verrückt, wie die meisten Mädchen?« 


Elizabeth erstarrte. 


»Mrs. Peters«, mischte ich mich höflich ein und warf Janice 
einen vernichtenden Blick zu, »wir sind hier, weil wir Ihre 
Tochter Emily gern zum Debütantinnenball dieses Jahres 
einladen würden.« 


Wieder beugte sich Janice vor. »Klar, dieser Ball ist 
abscheulich. Das wissen wir. Bitte, seien Sie nicht beleidigt, 


weil wir Ihre Tochter einladen wollen. Wie schwer es auch ist 
- denken Sie an die Wohltat, die Sie der Gemeinde erweisen, 
und betrachten Sie die Veranstaltung nicht als 
Fleischmarkt.« 


Kurz danach standen wir auf der Veranda, und die Tür fiel 
hinter uns ins Schloss. Ich empfand keine Schadenfreude. 
Das schwöre ich. Hatte ich denn einen Grund zu 
triumphieren? In achtundvierzig Stunden mussten wir die 
Namen der Zeitungsredaktion nennen. Ständig spürte ich 
den Atem meiner Mutter im Nacken, die erfahren wollte, wer 
die Einladung angenommen hatte. Wir konnten nur vier 
Debütantinnen vorweisen, obwohl die Tradition acht 
Mädchen verlangte. Auf dem Heimweg drohte mich tiefe 
Verzweiflung zu überwältigen. 


Während Janice und ich in der Küche saßen und Pläne für 
neue Attacken schmiedeten, läutete es an der Tür. Lupe eilte 
in die Halle, um den Besuch einzulassen. Sekunden später 
erklang ein unangenehmes, schrilles Stimmengewirr, und 
die Haushälterin stürmte in die Küche zurück. 


»Was um alles in der Welt ist denn los, Lupe?«, fragte ich. 
»Dieses Mädchen. India, die ist gar nicht nett.« 
»India - wer?« 


»India Blair!«, schnaufte sie indigniert. »Wenn ich 
einkaufen gehe, sehe ich sie manchmal in der Stadt.« 


»Blair?«, wiederholte Janice. »Aus der Blair-Familie?« 


»Si«, bestätigte Lupe erbost. »Sie sagt, sie hat vom 
Debütantinnenball gehört.« 


»Hunter Blairs Tochter? Will sie debütieren?« 
»Das glaube ich. Da draußen wartet sie.« 


Ich schnitt eine Grimasse. Hunter Blair/Hunt-er Blair/ 
Eigenname (1963): ein Mann, der 1.: eindeutig der 


Kategorie des ganz großen Geldes angehört und einen 
schrecklichen Namen trägt, der 2.: der ältere Bruder des 
Anwalts ist, der den Ehemann meiner Mutter bei der 
Scheidung vertritt, und der, das führt zu 3.: ganz sicher von 
Ridgely Wainwright-Cushing-Jameson-Lackley-Harper-Ogden 
nicht gebilligt wird. 


»Sagen Sie ihr, dass ich nicht da bin, Lupe, verlangte ich. 


Zunächst schwieg Janice. Dann begann sie etwas 
Unverständliches zu murmeln. Und das klang nicht wie: 
Schicken Sie das Mädchen weg, Lupe. 


»Sag über Hunter Blair, was du willst«, wandte sie sich an 
mich. »Aber er ist schwerreich geworden, so wie man’s nur 
in Texas schafft. Noch wichtiger: Anscheinend hat er eine 
achtzehnjährige Tochter. Die steht draußen in der Halle. 
Kennst du das Sprichwort: »In der Not frisst der Teufel 
Fliegen<?« 


Damit hatte sie recht. 


Voller Unbehagen folgte ich Janice aus der Küche. Und ich 
erschauerte bei der Vorstellung, welches Kind Hunter Blair 
gezeugt haben mochte. In der Zeitung hatte ich Fotos von 
ihm gesehen. Im Gegensatz zu Jacks schlanker, athletischer 
Gestalt besaß er einen stämmigen Körperbau. Bei einem 
Mann konnte das ganz attraktiv wirken. Bei einer Frau - 
niemals. Zumindest nicht in Texas. 


Und dann übertraf India Blairs Anblick meine schlimmsten 
Befürchtungen. Das Mädchen war hübsch - das heißt, falls 
Sie auf eine etwas nuttige Britney Spears stehen, bevor sie 
ihren Schädel kahl rasiert hat. Damit meine ich diesen »Ups, 
ich hab’s schon wieder getan«-Stil. 


India war klein, wirkte aber in ihren Zehn-Zentimeter- 
Stilettos etwas größer. Durch ihr dunkelblondes Haar zogen 
sich knallige gelbe Strähnen. Zu einer hautengen Hose trug 


sie ein durchsichtiges Babydoll-Minikleid und darunter einen 
Push-up-BH. 


»Oh, mein Gott«, wisperte Janice, »wer hat das Kind in 
diesem Aufzug aus dem Haus gehen lassen?« 


»Nun, das muss Hunter Blair gewesen sein, den du gerade 
so eloquent gepriesen hast.« 


Janice stöhnte. 


Aber India war nicht allein. Hinter ihr standen zwei ähnlich 
gestylte Mädchen. Keine der drei sah wie eine sittsame 
Debütantin aus. 


Eine steinreiche Schlampe mit ihrem Gefolge. Erst schaute 
India meine Schwägerin an, dann mich. »Sie müssen Carlisle 
Wainwright-Cushing sein.« Schließlich richtete sich ihr Blick 
erneut auf Janice. »Und wer sind Sie?« 


»Janice Reager«, stellte sich meine Schwägerin in 
arrogantem Ton vor. 


»Nie gehört.« 
»Anscheinend lesen Sie keine Zeitungen.« 
»Und wenn schon«, schnaufte India. 


Also ein stutenbissiger Kampf zwischen einer 
siebenunddreißigjährigen Journalistin und einem Teenager. 
In diesem Moment hätte ich es sofort besser wissen, den 
Schwanz einziehen und nach Boston fliehen müssen, zu den 
Pilgervätern. 


»Also, Carlisle«x, fuhr India in kühlem Ton fort, 
»offensichtlich wissen Sie, wer ich bin.« 


Natürlich muss ich Sie nicht eigens darauf hinweisen, dass 
ich mich nicht von einer Achtzehnjährigen (allerdings einer 
sehr frühreifen Achtzehnjährigen) einschüchtern ließ. »Die 
Haushälterin hat mir mitgeteilt, dass Sie India Blair sind und 
auf unserem Ball debütieren möchten.« 


»Genau. Das wollen meine Freundinnen auch. Abby 
Bateman und Tiki Beeker. Keine Bange, wir haben genug 
Geld. Und unsere Eltern wollen Ihren Ball großzügig 
sponsern.« 


Das Gefolge spreizte sich. 


»Wahrscheinlich haben Sie schon von den Vätern meiner 
Freundinnen gehört. Grady Bateman und Armand Beeker. 
Die stinken vor Geld. So reich wie mein Dad sind sie nicht, 
aber fast.« 


Abby trug eine Spitzenbluse, deren züchtige Wirkung 
durch einen orangeroten BH verdorben wurde, einen engen 
Bluejeans-Minirock und eine rote Kroko-Clutch unter dem 
Arm. Und Tiki brilliette in einem hautengen T-Shirt, 
Hüftjeans mit hochgekrempelten Hosenbeinen, klobigen 
High Heels und Söckchen mit Spitzenrüschen. 


Keines dieser Mädchen konnte ich mir in einem 
jungfräulichen weißen Debütantinnenkleid vorstellen. 


»Also, India«, begann ich, »es war wirklich nett von Ihnen, 
uns zu besuchen, aber ...« 


»Aber - was? Ich weiß alles über diese 
Debütantinnenbälle. Da sitzt man mit Freunden und 
Freundinnen und den Freunden der Eltern an riesigen, teuer 
herausgeputzten Tischen. Nur zu Ihrer Information - mein 
Dad hat zahllose Freunde mit massenhaft Geld, und er wird 
mindestens vier Tische reservieren lassen.« 


Durch mein Gehirn schwirrten Zahlen. Vier Tische - einer 
kostete zehntausend ... Wahnsinn, nur für ein einziges 
Mädchen ... 


»Außerdem«, fügte India selbstgefällig hinzu, »werden 
Abbys und Tikis Dad das auch machen. Weil sie immer tun, 
was mein Dad tut.« 


Steinreiche Mädchen ... Beinahe wurde mir schwindlig. 
Dann erinnerte ich mich, was für ein Geld das war. Vulgäres 
Geld. Wenn wir diese drei Teenager einluden, würden wir 
uns zum Gespött von ganz Willow Creek machen. 


Janice beugte sich vor. »Seit Signor Rinaldis Eskapade ist 
der Ball ohnehin nur mehr ein Witz. Ganz Willow Creek 
spottet darüber. Also, ich bin einverstanden. Was meinst du, 
Carlisle?« 


Dass ich aufhören musste, meine Gedanken so offen zur 
Show zu tragen. 


»Und was meine Party angeht«, verkündete India, »ich 
fliege alle Leute im Jet von meinem Dad - einem G4 - nach 
New York. Da steigt eine Fete auf dem Dach des Blair- 
Building.« 


In der gehobenen Gesellschaft von Willow Creek pflegte 
man nicht mit seinem Reichtum zu protzen. 

»Irgendwas Cooles werden Abby und Tiki auch tun.« 

»Können Abby und Tiki reden?«, fragte ich. 


India verdrehte die Augen, Abby und Tiki kicherten. 
Plötzlich benahmen sie sich wie die Teenager, die sie waren. 


»Nun, wie gesagt, das ist sehr nett von Ihnen.« Geld hin, 
Geld her, meine Mutter würde mich umbringen, wenn ich 
eine Blair auch nur in die Nähe des Debütantinnenballs ließ. 
»Wir werden Ihr großzügiges Angebot dem Komitee 
unterbreiten.« 


Ungläubig starrte Janice mich an. 


»Hören Sie, Sie brauchen Debütantinnen«, betonte India. 
»Und ich will eine sein. Entscheiden Sie sich jetzt.« 


Wahrscheinlich hatte sie diese Verhandlungstaktik auf 
dem Schoß ihres Vaters gelernt, der berühmt war für sein 
Talent, immer alles zu bekommen, was er wollte. 


»Wieso wissen Sie das?«, fragte ich. 


Nur sekundenlang schien sie nachzudenken. »Von Betty 
Bennett - sie ist praktisch verliebt in mich. Dauernd versucht 
sie, mich zu beeindrucken.« Gelangweilt zuckte sie die 
Achseln. »Neulich schleimte sie sich wieder einmal an mich 
heran, hing vor meinem Spind herum und erzählte mir, Sie 
hätten sie zum Debütantinnenball eingeladen.« 


»Aber sie hat Nein gesagt.« 


»Gott sei Dank!«, schnaubte India. »Wer will schon 
zusammen mit so einer Versagerin debütieren?« 


Offen gestanden, das hatte auch ich von Betty gedacht. 
Aber deshalb fühlte ich mich nicht besser. 


»Also? Sind wir dabei?« 


Wie ich Ja sagen sollte, wusste ich nicht. Anscheinend 
konnte ich auch nicht Nein sagen. Immer tiefer sanken wir 
hinab. Meine Mutter würde mich ermorden. Aber - wir waren 
verzweifelt. Und so gab es nur eine einzige Möglichkeit ... 


»Okay.« 
»Alle drei?« 
»Ja, alle drei.« 


Das Gefolge nickte cool und lässig, und India schenkte mir 
ein triumphierendes Lächeln. 


»Ihr Vater soll mich anrufen«, fügte ich hinzu. »Dann 
werden wir alles arrangieren.« 


»Oh ...« India wich meinem Blick aus, und ihr Lachen 
klang etwas gezwungen. »Ups - mein Dad ... Nun ja, er weiß 
nicht, dass ich hier bin.« 

»Was?«, rief Janice. 


»Kein Grund zur Aufregung, Sie müssen ihn nur dazu 
kriegen, mir dieses Debüt zu erlauben.« 


»Was?« Diesmal kam die Frage über meine Lippen. 


»Mein Vater ist nicht gerade scharf auf diesen ganzen 
gesellschaftlichen Rummel«, erklärte India. »Dauernd sagt 
er, dazu würde er sich nicht erniedrigen. Aber wenn ihn 
jemand umstimmen kann - dann nur Carlisle Wainwright- 
Cushing.« 


»Niemanden werde ich veranlassen ...« Schon gar nicht 
Hunter Blair. »... sich zu >erniedrigen, um an dem 
traditionsreichen Symphony-Debütantinnenball 
teilzunehmen. Diese Einladung wäre ein Privileg.« 


Seufzend schnitt India eine Grimasse. »Und wenn Sie Ihre 
acht Debütantinnen nicht zusammenkriegen, wird sich die 
grandiose Tradition in Luft auflösen.« 


Konnte ich ihr widersprechen? Und so wurde ich, Carlisle 
Wainwright-Cushing, mit der wenig beneidenswerten 
Aufgabe betraut, Jack Blairs älteren Bruder zu besuchen und 
ihm klarzumachen, er müsse seiner keineswegs allerliebsten 
Tochter ein Debüt auf dem hundertsten Willow-Creek- 
Symphony-Association-Debütantinnenball gestatten. 


Natürlich durfte ich keine Zeit verlieren. Und so machte ich 
mich am nächsten Abend, ohne auch nur ein Wort zu 
verraten, auf den Weg zum Haus der Blairs. India hatte 
gesagt, ich solle um sieben Uhr da sein. Dann würde ich 
ihren Vater antreffen. Garantiert. 


Wie alle anderen Leute in Willow Creek wusste ich, dass 
Hunter Blair geschieden war. Seine junge Frau - offenbar 
eifrig bestrebt, einem Klischee zu entsprechen - war nach 
Hollywood durchgebrannt, sobald sie India geboren hatte. 
Was nicht ganz so klischeehaft wirkte. Um ihre Freiheit zu 
gewinnen, hatte sie alle Rechte an der Tochter aufgegeben 
und auch nicht darum gekämpft, als sie, der Misserfolge in 
der Filmbranche müde, zurückgekehrt war. Kurz danach 
hatte sie wieder geheiratet und eine neue Familie in South 
Willow Creek gegründet, keine fünf Autominuten vom Haus 
der Blairs entfernt. Hunter hatte nicht mehr geheiratet. 


Nun lebte er mit seiner Tochter in den Willows of Willow 
Creek, einer exklusiven, umzäunten Siedlung, zu der nur die 
reichen Bewohner, ihre Dienstboten und angemeldete Gäste 
Zutritt erlangten. 


Ich fuhr zum Tor, wo mich ein uniformierter kleiner Mann 
wie eine gefährliche Verbrecherin verhörte. Dann ging er ins 
Pförtnerhaus, um zu telefonieren, kam zurück und 
verkündete: »Sie werden erwartet.« 


Nachdem er mein Nummernschild notiert, ein Formular 
ausgefüllt und hinter meinen Scheibenwischer gesteckt 
hatte, erklärte er mir, in welche Richtung ich mich wenden 
musste (ha, ha). Endlich durfte ich weiterfahren. 


Die gewundenen Straßen der Willows führten über die 
welligen Hügel von Zentral-Texas, zwischen Weiden, Zedern, 
Pekannussbäumen und immergrünen, mit Bartflechten 
behangenen Eichen hindurch. 


Mein Auto holperte über das Kopfsteinpflaster der Blue 
Willow Lane. Dann bog ich, wie der Pförtner mich 
angewiesen hatte, in den Weeping Willow Drive und 
erreichte das Haus der Blairs. Beim Anblick mehrerer 
Limousinen und eines halben Dutzends Dienstboten dachte 
ich tatsächlich, ich würde wie eine Trauerweide weinen. 
Offenbar fand in Hunters Residenz irgendein Event statt. 


»Willkommen«, begrüßte mich ein uniformierter junger 
Lakai. »Sie sind etwas zu spät dran. Wenn Sie sich beeilen, 
wird niemand etwas merken.« 


Kein Wunder, dass India so sicher gewesen war, ihr Vater 
würde daheim sein. Wieder einmal hatte sie mich 
manipuliert. Was für ein cleveres Mädchen ... 


Ehrlich gesagt, ich wäre am liebsten umgekehrt. Aber ich 
war angemeldet worden und wollte nicht den Eindruck 
erwecken, ich würde vor irgendwas davonlaufen. Also stieg 
ich aus dem Volvo und hoffte, das St.-John-Stricktop und der 
schmale Rock, den ich aus Savannahs Schrank entwendet 
hatte, wären ein passendes Outfit. 


Eine Sekunde, nachdem ich geläutet hatte, wurde die 
Haustür von einem Butler geöffnet. 


»Ich bin Miss Cushing, und ich möchte Mr. Blair sprechen.« 


Nun rannte India in die Halle, wieder im Nuttenstil 
gekleidet. In ihren kornblumenblauen Augen funkelte heller 
Triumph. »Ein fantastischer Trick, mit dem ich Sie ins Haus 
gelotst habe, nicht wahr, Miss Cushing?« Vermutlich 
runzelte ich die Stirn, denn sie fügte ungeduldig hinzu: 
»Jedenfalls war diese Party die einzige Möglichkeit, Sie hier 


reinzukriegen, weil mein Dad immer so wahnsinnig 
beschäftigt ist.« 


»India«, erwiderte ich, um einen freundlichen Ton bemüht, 
»ich halte das für keine gute Idee, und ich fürchte, es wird 
nicht klappen.« Letzteres war besonders bedauerlich. 
»Morgen rufe ich Ihren Vater an.« 


»Klar, als ob Sie noch Zeit hätten! Hallo, die Uhr tickt!« 
So nervig sie auch war, ich musste ihr recht geben. 


»Also müssen Sie heute Abend mit ihm reden«, stellte sie 
verächtlich schnaufend fest. 


Ohne eine Antwort abzuwarten, zerrte sie mich durch die 
luxuriöse Eingangshalle, auf deren Marmorboden meine 
praktischen niedrigen Absätze viel zu laut klickten, in einen 
opulenten Salon. Zweifellos, dieses Haus war spektakulär. 
Ich betrat eine Rotunde, drei Stockwerke hoch, mit einer 
schimmernden Glaskuppel und einem modernen Lüster, der 
in der Mitte herabhing. Ringsherum erstreckte sich ein 
Mezzanin. Wer immer das Haus erbaut hatte, musste ein 
Meister seines Fachs gewesen sein. 


Die Einrichtung war ein Mischmasch aus wuchtigem 
frühem Amerika, zierlich geschwungenem Louis XV., 
Chippendale und Shakertum. Flickenteppiche und 
Aubussons passten zusammen wie Eiswaffeln und edle 
französische Schokolade. Neben einem Gemälde, das ich für 
einen echten Rembrandt hielt, hingen Kopien aus der 
Massenproduktion. 


Glücklicherweise wirkte ich in der schillernden Gästeschar 
nicht fehl am Platz, was ich den auffälligen goldenen 
Knöpfen an meinem St.-John-Top verdankte. Als ich mich 
kurz umschaute, entdeckte ich keinen einzigen respektablen 
alten Namen, aber alle Leute gehörten eindeutig zum 
Geldadel. Die Männer waren zwischen vierzig und fünfzig 
Jahre alt, ihre Ehefrauen zwischen zwanzig und dreißig. 


Höchstens Anfang dreißig. Trotz dieses zarten Alters gab es 
genug Botox im Raum, um ein kleineres Land zu vergiften, 
und ich sah zahlreiche gebräunte Gesichter, die in 
Perfektion erstarrt waren. Offenbar konnten sich nur die 
Augen und die lächelnden Lippen ein bisschen bewegen. 


Die einzige Frau, die mir normal erschien, war Nikki Grout, 
Howard Grouts Ehefrau. Jahrelang waren wir zusammen zur 
Schule gegangen, hatten uns aber wegen meiner 
Begeisterung für höhere Mathematik niemals angefreundet. 
Sie hielt sich lieber an Frede Wares Manieren-, Etikette- und 
Styling-Tipps. Und welche Schwierigkeiten hatte sie sich 
damit eingehandelt ... 


Immerhin gab es auch gute Neuigkeiten, denn Nikki war 
sogar in Federn und handbemalter Seide so süß wie eh und 
je. 


»Bist das du, Carlisle?«, schrie sie durch die Rotunde und 
trippelte über den Marmorboden. Ihre High Heels ratterten 
wie ein Maschinengewehrfeuer. »Großer Gott, wie geht es 
dir?« Enthusiastisch umarmte sie mich. »So hübsch siehst 
du aus!« 


Nikki entstammte der alten Schule, die propagierte, wenn 
man nichts Nettes sagen konnte, sollte man lieber gar 
nichts sagen. 


»Danke, Nikki. Und wie geht’s dir?« 


»Einfach großartig. Besser als großartig. Mein Howard ist 
ja so wundervoll, obwohl ich mich erst mal dran gewöhnen 
muss, dass er nicht mehr daheim arbeitet, sondern in einem 
Büro.« Sie kicherte schuldbewusst. »Aber es macht mir 
wahnsinnig viel Spaß, ihn zu überraschen, wenn er nach 
Hause kommt.« 


Damit erinnerte sie mich an die Ratschläge, die Savannah 
meiner Schwägerin erteilt hatte, und ich musste mich 
beherrschen, um keine Grimasse zu schneiden. Ich umarmte 


Nikki, dann machte ich mich auf die Suche nach Indias 
Vater. 


Während ich mich umsah (ohne nach Jack Ausschau zu 
halten), wanderte ich zu India und erblickte eine ältere Frau, 
die meine Aufmerksamkeit erregte. Etwa fünfundsechzig 
Jahre, mit viel zu viel Make-up (sogar nach texanischem 
Standard). Wie eine Gastgeberin schwirrte sie in der 
Rotunde umher. Hunter Blairs offizielle oder inoffizielle 
Gastgeberin? Irgendwie kam sie mir bekannt vor. 


Wenn Hunter auch viel älter als sein Bruder Jack war, 
konnte er keine fünfundsechzig und diese Frau unmöglich 
die zweite Mrs. Blair sein. 


Nun rauschte sie zu India und mir. 
»\Wer ist das, India?«, zwitscherte sie. 


»Grandma, das ist Miss Wainwright-Cushing«, stellte das 
Mädchen mich wichtigtuerisch vor. 


Die alte Dame inspizierte mich. »Bist du’s wirklich, 
Carlisle?« 


Als ich genauer hinschaute, erkannte ich Jacks Mom. Dann 
erinnerte ich mich an die verächtliche telefonische 
Information, die meine Mutter mir vor etwa einem Jahr 
geliefert hatte. Gertrude Blair habe sich von einem 
plastischen Chirurgen Botox spritzen und dann bei einem 
exklusiven Frisör ihr Haar färben lassen. »Wer weiß, was 
sonst noch alles mit ihr passiert ist ...« Schon immer hatte 
Ridgely bekundet, sie würde unnatürliche 
Verschönerungsmethoden missbilligen, obwohl ihr Haar seit 
meinem dritten Schuljahr gefärbt wurde. Aber darauf hatte 
ich sie nicht hingewiesen. 


»Kennst du sie, Grandma?«, fragte India. 


»O ja, meine Süße, sie ist eine Freundin von deinem Onkel 
Jack.« 


Freundin? Wohl kaum das richtige Wort ... 


»Ach, du meine Güte ...« Eine Hand auf den üppigen 
Busen gepresst, zwitscherte Mrs. Blair: »Also, ich bin mir 
nicht sicher, ob du hier sein solltest, meine Liebe.« 


Das sagte sie nicht zu India. 


Keine Ahnung, was sie sonst noch gesagt oder getan hätte 
... Wie auch immer, ich wurde gerettet (relativ gemeint), als 
Hunter Blair auf uns zukam. 


Sobald ich den Mann sah, erkannte ich ihn. Er war kleiner, 
als ich es erwartet hatte (ist das nicht jeder?), aber 
unverwechselbar, das Gesicht zerfurcht von all den Jahren 
auf den heißen Ölfeldern, wo er sein Vermögen gemacht 
hatte. Und er wirkte bösartiger als ein Bär, der aus dem 
Winterschlaf gerissen wird. 


Wegen seiner Probebohrungen hatte er bis vor Kurzem 
nicht allzu viel Zeit in Willow Creek verbracht und Millionen 
gescheffelt. Er war um die ganze Welt gereist und hatte 
Ölflammen an Orten gelöscht, die stets gefährlich gewesen 
und jetzt tödlich waren. 


Der Hunter-Legende zufolge hatte er sofort nach dem 
Highschool-Abschluss begonnen, Ölfelder zu erschlie Ben. 
Vielleicht schlummert unter den juristischen Fähigkeiten 
eine poetische Ader in mir - jedenfalls glaube ich, es fiel ihm 
leichter, die Iodernden Ölfeuer in Todesfallen zu bekämpfen 
als die Dämonen seiner Geburt in ärmlichen Verhältnissen - 
im falschen Teil einer Stadt wie Willow Creek. 


Wie auch immer, er hatte gigantische Erfolge erzielt - und 
seinen kleinen Bruder gezwungen, die Schule zu beenden 
und ein Jurastudium abzuschließen. Ich wusste, dass Jack 
ihn einerseits bewunderte und andererseits frustrierend 
fand. 


Dass dieser Mann Hunter sein musste, fand ich bestätigt, 
als er mich entdeckte. Man sollte meinen, der Gastgeber 
einer Party wäre höflich. Dieser nicht. Er schlenderte heran, 
blieb stehen und musterte mich von oben bis unten. »Wer 
zum Teufel sind Sie?« 


Mit jeder Sekunde fiel es mir schwerer, meine Pflicht zu 
erfüllen und den grauenvollen Debütantinnenball zu 
organisieren. Dieser verdammte Ball, meine Mutter, 
Savannahs sonderbare Verführungspossen, meine noch 
seltsameren Begegnungen mit Jack - alles schien 
gleichzeitig auf mich einzustürmen, und ich wollte nur noch 
hier raus. 


»Niemand«, erwiderte ich und machte auf dem Absatz 
kehrt, fest entschlossen, dieses Haus und Willow Creek zu 
verlassen, nach Boston zurückzufliegen und zu sagen: Ja, ja, 
ja, ich werde dich heiraten, Phillip, ganz egal, ob es meiner 
Mutter passt oder nicht. 


Aber India umklammerte meinen Arm. »Daddy, das ist 
Miss Carlisle Wainwright-Cushing.« Plötzlich verwandelte sie 
sich in ein verträumtes Grundschulmädchen und lächelte 
ihren Vater mit Sternenaugen an. »Ich habe sie zu unserer 
Dinnerparty eingeladen.« 


Misstrauisch fixierte er mich, und sein Argwohn wuchs, als 
ich den Kopf schüttelte. »Dinnerparty? O nein, ich dränge 
mich nicht auf.« 


»Und warum sind Sie hier, wenn Sie nichts essen wollen?« 


Direkt. Ohne Umschweife kam er sofort zur Sache. Okay, 
darauf würde ich eingehen. Und so nahm ich mir ein Beispiel 
an General Patton. »Genau genommen bin ich hier, weil Ihre 
Tochter am hundertsten Debütantinnenball der Willow Creek 
Symphony Association teilnehmen möchte. Dazu lade ich 
Sie und Ihre Familie ein.« 


India stöhnte, denn sie hatte mir ausdrücklich empfohlen, 
behutsam zu taktieren. Doch ich hatte genug 
Gerichtsprozesse miterlebt, um diesen Mann richtig zu 
beurteilen. Das Wort »behutsam« gehörte nicht zu seinem 
Vokabular. Und er würde es auch nicht schätzen. 


»Zum Debütantinnenball?« Seine erste Reaktion war 
leichte Verwirrung, die zweite unverhohlenes Entsetzen. 
Sein zerfurchtes Gesicht verdüsterte sich. 


Prüfend starrte seine Mutter mich an, dann wandte sie 
sich ihrer Enkelin zu, die den Atem anhielt, und schnalzte 
mit der Zunge. »Schau nicht so finster drein, Hunter. Das ist 
eine große Ehre.« 


»Soll ich mich geehrt fühlen, wenn ich diesen Leuten ein 
Vermögen in den Rachen schieben darf?« 


»Daddy!«, flehte India. 


»Lass mich in Ruhe! Ich habe dich nicht großgezogen, 
damit du ein verdammter Snob wirst.« 


Vielleicht hob ich irritiert die Brauen, denn Hunter warf mir 
einen durchdringenden Blick zu, von der Sorte, die Milch 
sekundenschnell in Butter verwandelt. 


»Debütantinnenbälle sind nur was für Waschlappen«, 
behauptete er. 


»Okay«, fauchte India, »dann bin ich eben ein 
Waschlappen. Ich will auf diesem Ball debütieren. Wenn’s 
sein muss, bezahl ich's mit dem Geld aus meinem 
Treuhandfonds.« 


»An den kommst du nicht ran.« Schach. 
»In drei Monaten schon.« Und matt? 


Hunters Miene verzerrte sich. Offenbar eine Art 
unentschieden, bis ein triumphierender Glanz seine Augen 
erhellte. »Sogar ich weiß, dass Debütantinnen von ihren 


Vätern begleitet werden müssen. Sicher wird’s furchtbar 
peinlich für dich, wenn du allein debütierst.« Noch einmal - 
Schach. 


Aber er hatte India zu einer ebenbürtigen Gegnerin 
erzogen. Sie runzelte die Stirn, die schmeichlerische Tochter 
verschwand. »Nur damit du’s weißt, Daddy - eine 
Debütantin muss von einem männlichen Familienmitglied 
eskortiert werden.« 


Über Daddys Nasenwurzel erschien eine steile Falte. 


»Und ich wette, Onkel Jacky wird mich begleiten, wenn du 
dich weigerst.« 


In diesem Raum war Daddys Herz nicht das einzige, das 
bei der Erwähnung von Onkel Jacky fast stehen blieb. 
Sekunden später schlug mein Herz ein paar Saltos, nicht 
zuletzt, weil ich seine Stimme hörte. 


»Was für einen Ärger machst du denn diesmal, Indie?« 


Wir alle drehten uns zu Jack um, der gerade die 
Eingangshalle betrat und dem Butler auf den Rücken 
klopfte. 


»Freut mich, Sie wiederzusehen, alter Knabe.« 


»Guten Abend, Mr. Jack«, grüßte der Mann mit väterlichem 
Stolz. 


Das dunkle Haar wie üblich glatt zurückgekämmt, trug 
Jack einen schwarzen Anzug mit drei Knöpfen, ein blaues 
Hemd mit schwarzen Knöpfen, dessen oberster geöffnet 
war, und keine Krawatte. Sicher muss ich nicht eigens 
betonen, wie umwerfend er aussah. 


Er ging zu uns, umarmte seine Mutter und hob sie von 
dem schwarz-weißen Marmorboden hoch. 


»O Jacky, du unartiger Junge!«, quietschte sie entzückt. 
Offensichtlich vergötterte sie ihren jüngeren Sohn, der India 


mit gespielter Strenge musterte. 


»In deinen schönen blauen Augen lese ich, dass du 
irgendwas Schreckliches ausgeheckt hast.« Dann umarmte 
er sie ebenfalls. »Braves Mädchen.« Nun schüttelte er die 
Hand seines Bruders. »Keine Ahnung, warum ihr beide 
streitet. Aber mittlerweile solltest du gelernt haben, einfach 
nachzugeben und dir den ganzen Stress zu ersparen. Weil 
du ganz genau weißt, dass deine kleine Tochter letzten 
Endes ihren Willen durchsetzen wird ...« 


Erwartungsgemäß stimmte Hunter nicht in das Gelächter 
seines Bruders ein, 


Jetzt wandte sich Jack mir zu. Wie üblich erstarrte sein 
Lächeln bei meinem Anblick. Seine Miene, eine Mischung 
aus Eis und Hitze, trieb mir das Blut in die Wangen. Am 
liebsten wäre ich davongelaufen - so schnell, als wären alle 
Höllendämonen hinter mir her, so weit weg wie nur möglich. 
Doch ich musste den Status einer coolen, beherrschten Frau 
demonstrieren, und so hielt ich die Stellung. »Ich bin 
hierhergekommen, weil India mich eingeladen hat«, platzte 
ich heraus, obwohl Jack mich gar nicht danach gefragt 
hatte. 


Cool und beherrscht? Einfach lächerlich ... 


Eine dunkle Braue zog sich nach oben, ein Mundwinkel 
zuckte. »Wie nett!« 


»India möchte auf diesem Ball debütieren«, erklärte 
Gertrude Blair. 


In knappen Worten wurde Jack von seiner Nichte und 
seiner Mutter über die Einzelheiten informiert, während 
Hunter Blair wenig schmeichelhafte Kommentare abgab. 


Dieses Hin und Her dauerte eine Weile und erregte auch 
die Aufmerksamkeit anderer Leute. Was den Blair-Clan 
anscheinend nicht störte, denn sie redeten immer lauter, bis 


nicht einmal Hunter die Gäste ignorieren konnte, die uns 
schweigend anstarrten. 


»Zeit fürs Dinner«, stieß er ärgerlich hervor. Eine protzige 
Masse aus Juwelen, eleganten Frisuren und Designer- 
Kleidern strömte, vom Gastgeber angeführt, in den 
Speiseraum. Auch India stapfte zur Treppe, die Stirn 
rebellisch gerunzelt. 


Ich wollte die Party verlassen, aber Jack hielt mich zurück. 


»Diesen Tumult hast du angezettelt. Also solltest du 
fairerweise hierbleiben und die letzte Szene des Dramas 
abwarten. Willst du nicht wissen, ob Hunter nachgeben und 
seiner Tochter erlauben wird - wie hat er das genannt -, als 
Zuckerpüppchen rumzulaufen?« 


Erbost über sein Amüsement, stieß ich zwischen den 
Zähnen hervor: »Er hat schon Nein gesagt.« 


»Aber, aber, Miss Cushing. Eigentlich dachte ich, du wärst 
aus härterem Holz geschnitzt. Außerdem scheinst du Indias 
strategische Talente nicht zu kennen.« 


Doch. Wäre ich sonst hier? 
»Komm schon, Carlisle, das Essen wird kalt.« 


Und so landete ich auf Hunter Blairs Dinnerparty für 
zweiundzwanzig - jetzt dreiundzwanzig Gäste und saß neben 
dem kleinen Bruder des Gastgebers. 


Wie bereits erwähnt, war das Haus mit teuren Antiquitäten 
vollgestopft, die nicht zueinander passten. Der Esstisch 
bildete keine Ausnahme. Auf den ersten Blick hätte ich ihn 
für ein schönes, exquisites Queen-Anne-Möbel gehalten. 
Unglücklicherweise war es mit dem _vulgärsten 
Sammelsurium aus Silber und Gold und Kristall und 
Porzellan beladen, das ich jemals gesehen hatte. 


Da Jack so dicht neben mir saß, prickelte meine Haut, und 
ich fühlte mich wie ein idiotisches Schulmädchen. Um Platz 
für mich zu machen, hatten andere Gäste zusammenrücken 
müssen, doch das registrierte ich kaum. 


Bequem zurückgelehnt, die Beine lässig 
übereinandergeschlagen, plauderte Jack mit der Frau zu 
seiner Linken. Inzwischen hatte ich India und die 
Debütantinnen vergessen. Ich betrachtete seine Hände, die 
mich im Foley-Gebäude so aufreizend berührt hatten. Bei 
dieser Erinnerung hielt ich den Atem an und bemerkte 
seinen forschenden Blick etwas zu spät. 


»Entspann dich«, sagte er. 
Ruckartig hob ich den Kopf. »Was?« 
»Du solltest dich entspannen.« 
»Oh, ich bin völlig entspannt.« 


»Mir kannst du nichts vormachen.« Er neigte sich näher zu 
mir. »Hör mal, wenn Hunter seiner Tochter erlauben soll, auf 
diesem Ball zu debütieren, musst du was dafür tun. Er ist 
ein Geschäftsmann. Also verkauf ihm die Idee.« 


Bisher hatte ich das Tischtuch angestarrt. Jetzt blickte ich 
auf. »Wie kann man Hunter Blair irgendwas verkaufen?« 


Nonchalant drehte er sein Weinglas hin und her. Schon 
immer hatte er die Fähigkeit besessen, abwechselnd Liebes- 
und Hassgefühle in mir zu wecken. 


Als er sich damals in der Mathematikstunde neben mich 
gesetzt hatte, war ich sofort verliebt in ihn gewesen. Er 
hatte mich durcheinandergebracht und den Kurs meines 
Lebens für immer verändert, bis ich schließlich meinen 
Gefühlen für Jack Blair erlegen war. Sehr dramatisch 
ausgedrückt, ich weiß. Trotzdem war das die reine Wahrheit. 


Glücklicherweise hatte ich jene Emotionen längst 
überwunden, törichte Gefühle, die nicht zu mir passten. 


Jack zuckte die Achseln. »Sicher bist du clever genug, um 
meinen Bruder rumzukriegen.« Sein Blick wanderte über 
meinen Oberkörper. »Natürlich nicht, wenn du die Kleider 
deiner Mutter trägst. Die beiden haben sich nie gemocht.« 


Unwillkürlich straffte ich die Schultern. »Das sind nicht die 
Kleider meiner Mutter.« 


»Okay, dann gehören sie eben Savannah.« 


Klar, das stimmte. Doch ich sah keinen Grund, seinen 
Verdacht zu bestätigen. »Oh, ziehst du Stilettos und 
Radfahrerhosen vor?« 


»Immerhin wär’s ein Anfangs, sagte Jack grinsend. »Okay, 
wenn du so was anziehst, werde ich dir helfen, meinen 
Bruder von diesem Debütantinnenball zu üÜberzeugen.« 


Darüber musste ich lachen. O Gott, wie ich es hasste, dass 
ich seinen Charme unwiderstehlich fand - obwohl ich nicht 
darauf hereinfallen wollte. 


Zu meiner Erleichterung lenkte ein Mann, der uns 
gegenübersaß, Jacks Aufmerksamkeit auf sich und stellte 
ihm eine Frage. 


Während der Mahlzeit schwatzte Hunters Mutter über die 
Herkunft dieses Möbelstücks und jenes Silbermessers. Bei 
jedem einzelnen Gegenstand nannte sie den Preis. Meine 
Mutter wäre entsetzt gewesen. 


Als der Hauptgang serviert wurde, fühlte ich mich ein 
bisschen mulmig. Ich mag Rindfleisch. Immerhin bin ich eine 
Texanerin. Aber dieses Steak starrte mich so blutig an, dass 
ich fürchtete, es würde mich beißen, wenn ich meine Gabel 
hineinsteckte. Das ganze Dinner war eine seltsame 
Mischung aus kulinarischen Köstlichkeiten und Mahlzeiten 


im Fernfahrerkneipenstil. Als Vorspeisen hatte man unter 
anderem eine exquisite Päte und Hotdogs kredenzt. 


Entschlossen zwang ich mich, das Tischgespräch (und 
Jack) zu ignorieren und Hunter Blair den Debütantinnenball 
zu »verkaufen«. Was blieb mir auch anderes übrig? Ich 
wandte mich zu meinem Gastgeber, der zu meiner Rechten 
saß, am Kopfende der Tafel. »Für unseren Ball wäre ein 
Mädchen wie India wirklich ein Gewinn. Und sie würde 
ebenfalls davon profitieren.« 


»Unsinn«, grunzte er, »meine India hat alles, was sie 
braucht. Wie sich eine Lady benimmt, bringt ihr meine 
Mutter bei.« 


Zwischen hohen Silberkandelabern, mehreren 
Tafelaufsätzen und blutigen Steaks betrachtete ich die alte 
Dame, die am anderen Ende des Tisches saß. »Sicher ist 
Ihre Mutter eine wundervolle Frau, und sie interessiert sich 
für einen gehobenen Lebensstil.« Wenn sie auch zu 
geschmacklosen Übertreibungen neigt, ergänzte ich in 
Gedanken. »Indias Debüt wäre gewissermaßen die Glasur 
auf dem Kuchen.« 


»So was hat meine Tochter nicht nötig.« 


Im Lauf des achtgängigen Menüs beleuchtete ich das 
Problem aus allen möglichen Perspektiven. Ohne Erfolg. 
Schließlich starrte Hunter mich so irritiert an, dass ich 
dachte, er würde mich hinauswerfen. 


Und dann passierte es. Beim Dessert, einem wirklich 
himmlischen Souffle aus Schokolade und Sahne, sprang 
Indias Großmutter auf. Das Tischtuch blieb an ihrem Gürtel 
aus Türkisen und anderen Steinen hängen, die Kandelaber 
und Stielgläser fielen um wie Dominosteine, der 
schimmernde Damaststoff ging in Flammen auf. Noch nie im 
Leben hatte ich dreiundzwanzig erwachsene Leute so 
blitzschnell zurückweichen sehen. 


»Ach, du meine Güte!«, quiekte Gertrude Blair. 
Genau. 


Nach ein paar heuchlerischen Hilfsangeboten stolperten 
die Gäste praktisch übereinander, um sich in Sicherheit zu 
bringen - oder um Telefone zu erreichen und die 
Öffentlichkeit über Hunter Blairs katastrophales Dinner zu 
informieren. 


Hunter erweckte den Eindruck, er wollte irgendjemanden 
ermorden, und Jack bekämpfte das Feuer. »O Hunter!«, 
jammerte die Mutter der beiden Brüder mit bebender 
Stimme, »es tut mir so leid.« 


Dann eilte sie aus dem Zimmer, und India scheuchte die 
Dienstboten herein. 


Vielsagend schaute sie ihrem Vater in die Augen. »Klar, du 
weißt, wie man die bessere Gesellschaft beeindruckt.« 


Mit hoch erhobenem Kopf stolzierte sie davon. 


Die Dienstboten halfen Jack, die Flammen zu löschen, und 
Hunter saß immer noch reglos am Tisch. 


»Nun, dann gehe ich jetzt«, murmelte ich und dachte, ich 
könnte auf Zehenspitzen aus dem Haus schleichen. 
Vielleicht war es gar keine so schlechte Idee, wenn das 
Symphony-Association-Event in diesem Jahr nicht stattfand. 


»Miss Cushing!« Blairs Donnerstimme hallte durch den 
Raum. 


Eigentlich wollte ich nicht stehen bleiben. Lauf davon, 
sagte ich mir. Noch mehr Probleme brauchte ich nicht, und 
diese Familie würde mir nur Arger machen. 


»Ja, Mr. Blair?«, fragte ich und drehte mich um. 
»Ich nehme die Einladung an.« 
»Welche Einladung?« 


Ja, ich war schwer von Begriff. Unbeabsichtigt. Aber meine 
Gedanken überschlugen sich, denn ich überlegte, wie ich 
eine Katastrophe verhindern sollte, die den Skandal des 
Dirigenten im Ballkleid übertreffen würde. Verzweifelt stand 
ich da, Hunter starrte mich an, India wartete am Fuß der 
Treppe - ganz zu schweigen von Jack, der mit den 
Rußflecken im Gesicht einem Krieger aus alten Zeiten glich. 
Nein, mit diesen Blairs wollte ich nichts zu tun haben. Ich 
musste mich auf den Debütantinnenball konzentrieren, die 
Familiengeschichte retten, vor allem die Ehre meiner 
Großmutter, und ich hoffte inständig, sie würde vom Himmel 
herabblicken und stolz auf mich sein. 


»India wird auf Ihrer vornehmen Party debütieren«, 
verkündete Hunter. 


Ein paar Sekunden lang hüpfte India auf und ab, dann 
hatte sie sich wieder im Griff. »Oh, vielen Dank, Daddy!«, 
rief sie, stürmte durch die Halle und warf beide Arme um 
ihren Vater. 


Seltsamerweise erwiderte er die Umarmung nicht. 
Stattdessen riss er sich fluchend los, sprang auf und 
marschierte aus dem Speisezimmer. Zuerst wirkte das 
Mädchen gekränkt. Doch dann gewann die India, die ich 
kennengelernt hatte und nicht liebte, die Oberhand. 


»Also ist alles klar«, verkündete sie cool und stieg 
majestätisch die Treppe hinauf. 


Okay, mein Besuch hatte seinen Zweck erfüllt, und ich 
wollte mich nicht noch tiefer in das Familiendrama der Blairs 
hineinziehen lassen. Mit meiner eigenen Familie hatte ich 
genug Ärger. »Ich werde Sie über die Einzelheiten 
informieren, Mr. Blair«, versprach ich und ergriff die Flucht. 


Bevor ich in der kühlen Texas-Nacht verschwand, spürte 
ich Jacks durchdringenden Blick im Rücken. 
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Die Atmosphäre im Wainwright House war eine Mischung 
aus Chaos und Verzweiflung. Was Disziplin bedeutete, 
wussten die Kinder noch immer nicht. Meine Schwester 
schwankte zwischen Melodramatik und Depressionen. Und 
meine Mutter rief mich lieber auf meinem Handy an, statt 
persönlich mit mir zu reden. 


Als sie ihre neueste Bombe platzen ließ, saß ich gerade an 
einem langen Arbeitstisch im Symphony-Büro und wartete 
auf Miss Montserat. 


»Nur damit du’s weißt«, begann Mom ohne einleitende 
Höflichkeitsfloskel, »ich rege mich schrecklich auf, und ich 
bin den ganzen Vormittag nicht aus dem Bett gestiegen.« 


Zunächst bereitete mir diese Neuigkeit keine Sorgen. 
Meine Mutter regte sich oft auf und verbrachte ganze Tage 
im Bett. Nachdem der Fernsehjournalist Matt Lauer beim 
Frisör gewesen war, um seine Haare abschneiden zu lassen, 
hatte sie sich eine Woche lang die Decke über den Kopf 
gezogen. 


»Bist du krank?«, fragte ich. 


Ihre Stimme klang nicht geschwächt, und am Vortag hatte 
sie bei ihrer Rückkehr von einem späten Lunch sehr gut 
ausgesehen. Wohin sie gegangen war, hatte sie uns nicht 
erzählt. Aber seit meiner Ankunft in Willow Creek hatte sie 
noch nie so glücklich ausgesehen. 


»Natürlich bin ich krank. Warum sollte ich sonst im Bett 
liegen?« 


»Nun, vielleicht fürchtest du, Gwyneth Paltrow könnte 
wieder schwanger werden und ihr Kind »Birne< nennen?« 


»jJetzt lege ich auf.« 
»Okay, tut mir leid. Was ist los?« 


Ein dickes schwarzes Notizbuch in der Hand, betrat Miss 
Montserat das Büro. Jedes Jahr kritzelte sie so ein Buch mit 
Plänen für den bevorstehenden Ball voll. Als sie mich 
telefonieren sah, hob sie die Brauen. Ich schenkte ihr ein 
(wie ich hoffte) gewinnendes Lächeln und wandte mich ab. 


Meine Mutter schnaufte. »Einem Gerücht zufolge geht 
Vincent heute Abend zum Dinner in den Country Club.« 


»Und?« 


»Da bin ich Mitglied. Das ist meine Welt. Und das sind 
meine Freunde.« 


»Mit wem geht er hin?« 
»Dieser Jack Blair nimmt ihn mit.« 


Sofort prickelte mein Rücken wie ein Knie, auf das man 
mit einem Gummihämmerchen schlägt. Unbeabsichtigt. So 
etwas passiert einfach, es sei denn, man ist tot oder stirbt 
gerade an einer seltsamen neurologischen Störung. 
»Offensichtlich eine PR-Aktion«, meinte ich. 


»Genau. Deshalb muss ich kontern.« 
»Wie?« 


»Indem ich ebenfalls in den Club gehe. Ich erwarte, dass 
du heute Abend um sieben Uhr bereit bist, ebenso wie der 
Rest der Familie.« 


Bevor ich »nein, danke« sagen konnte, legte sie auf. 


Um Punkt sieben stieg meine Mutter die Treppe herab, für 
das Dinner im Country Club gerüstet. Ich war eben erst zur 
Tür hereingekommen, und niemand anderer ließ sich 
blicken. 


»Was geht hier vor?«, wollte sie wissen. 


Die goldenen Knöpfe ihres St.-John-Kostüms strahlten die 
ganze Macht einer respektablen Südstaaten-Lady aus. Im 
Gegensatz dazu trug ich alte Converse-Turnschuhe, ein 
weißes T-Shirt und eine Khakihose. 


»Großer Gott, Carlisle, in diesem Aufzug darfst du den 
Club nicht betreten. Wo ist deine Schwester?« 


Savannah schlenderte aus der Küche. »Was gibt’s denn, 
Mutter?« 


»Möge mir der Allmächtige beistehen!«, stöhnte Ridgely. 
»Ich dachte, wenigstens auf dich könnte ich mich verlassen 
- und du würdest nicht wie ein Flüchtling aus der Dritten 
Welt aussehen.« 


Um meine Schwester zu verteidigen - so schlimm sah sie 
nicht aus. Nur ungekämmt. 


Wie Tiere, die Blut witterten, erschienen die übrigen 
Familienmitglieder und erkannten instinktiv, dass ihr 
eigenes Blut fließen sollte. Meine Mutter schaute sie an und 
schloss sekundenlang die Augen, weil niemand anständig 
gekleidet war. 


Dann klatschte sie in die Hände. »Beeilt euch! Unser Tisch 
ist für halb acht reserviert. Zieht euch um!« 


Allgemeines Murren erklang. Aber sogar Janice’ Kinder 
schienen zu merken, dass man ihrer Großmutter nicht 
widersprechen durfte. 


»Wo ist Ben?«, fragte ich. 


Savannahs Miene verriet Zorn und Verzweiflung. »Vorhin 
habe ich ihn im Büro angerufen. Er sagt, er weiß nicht, ob 
er’s schafft.« 


»Sicher ist er einfach nur beschäftigt.« 
»Er ist immer beschäftigt.« 


»Nun ...« Ich durchforstete mein Gehirn nach einer 
passenden Erklärung. Weil mir nichts Besseres einfiel, 
entschied ich mich für ein Klischee. »Mach dir keine Sorgen, 
Savannah, er liebt dich.« 


Als Scheidungsanwältin ahnte ich natürlich, dass mein 
Schwager höchstwahrscheinlich weiß Gott was mit weiß 
Gott wem trieb. Aber ich bin auch eine Schwester, und eine 
Schwester argumentiert nicht wie eine Anwältin. Damit lag 
ich völlig richtig, denn bei unserer Ankunft im Willow Creek 
Country Club wurden wir von Ben erwartet. Savannah sank 
in seine Arme. Und er küsste sie so zärtlich, dass er 
entweder einen Oscar verdient hätte oder seine Frau 
tatsächlich liebte. 


Vor hundert Jahren erbaut, lag der WCCC nördlich vom 
Willow Square. Die Mitgliedschaft war noch schwieriger zu 
erlangen als bei der Junior League - hauptsächlich, weil das 
Aufnahmegeld den Jahresverdienst der meisten Leute 
überstieg. Von Kalksteinsäulen flankiert, führte ein hohes 
schmiedeeisernes Tor zu dem von grünen Hecken 
umgebenen Anwesen. Das Clubgebäude, das ziemlich weit 
vom Tor entfernt war, wurde wie ein Herrenhaus aus der 
Zeit vor dem Sezessionskrieg von Trauerweiden und 
immergrünen Eichen überschattet. Im Westen erstreckten 
sich Tennisplätze und der Golfplatz, im Osten schimmerte 
ein Swimmingpool. 


An den Freitagabenden war der Club stets gut besucht. 
Aber so lebhaft es auch zugehen mochte - Hector, der 
Maitre d’, hielt immer einen Tisch für meine Mutter bereit. 


Hoch aufgerichtet wie eine Königin, betrat sie den 
Speiseraum mit der hohen Decke. Glastüren bildeten die 
Wand gegenübe der Tür, alle Vorhänge waren 
auseinandergezogen, um den Blick in die mondhelle Nacht 
freizugeben. Diskret winkte sie einigen Leuten zu, blieb kurz 


stehen und plauderte mit anderen. Hin und wieder legte sie 
ihre Fingerspitzen auf einen Armel. 


Als ich mich umschaute, entdeckte ich weder Vincent 
noch Jack. Sehr gut. 


Freitagabends fanden sich zumeist ältere Mitglieder und 
ihre Gäste im Club ein. Die jüngeren kamen am Samstag. 
Deshalb wurde bei unserer Ankunft nicht so hektisch hinter 
vorgehaltener Hand getuschelt wie damals im Brightlee. Ab 
einem gewissen Alter interessierte es die Leuten nicht, wer 
was mit wem tat. Wie sie inzwischen herausgefunden 
hatten, war das Leben zu kurz für so einen Unsinn. 


Drinks wurden bestellt und serviert, Speisekarten verteilt, 
Konversation gemacht, und ein liebenswürdiges Lächeln war 
ein absolutes Muss. Schließlich trugen die Kellner das Dinner 
auf. Sobald wir die ersten Bissen gegessen hatten, legte Ben 
seine Serviette beiseite und schob seinen Stuhl zurück. 
»Wenn ihr mich entschuldigen würdet ...« 


Da es ganz furchtbar unhöflich war, einen Tisch zu 
verlassen, während andere Leute dinierten, runzelte meine 
Mutter unglücklich die Stirn. Savannah sah nicht viel besser 
aus. Ihre Gabel, an der eine Krabbe hing, schwebte in der 
Luft. Plötzlich weiteten sich ihre Augen, und sie warf die 
Gabel auf den Teller. Dann ergriff sie ihr Weinglas, leerte es 
in einem Zug wie ein Soldat, der soeben aus dem Krieg 
zurückgekehrt ist, und sprang auf. »Entschuldigt mich!«, rief 
sie über die Schulter und eilte davon. 


Schockiert wechselten Janice und ich einen Blick. 
Unmöglich, formten ihre Lippen. 
Allerdings, formten meine. 


Wie sogar ich wusste, würde kaum irgendjemand dem 
Willow Creek Country Club einen Skandal zumuten. Aber 
meine Schwester war nicht irgendjemand. 


In der Hoffnung, eine schlimmere Katastrophe zu 
verhindern, folgte ich ihr. Ich lief zwischen den Tischen 
hindurch, dann durch einen langen, schwach beleuchteten 
Korridor zu den Toiletten. Vor der massiven Eichentür mit 
der Aufschrift »Gentlemen« blieb ich stehen. 
Bedauerlicherweise ließen sich weder meine Schwester 
noch mein Schwager blicken. 


Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich nach beiden 
Seiten, bevor ich die Tür einen Spaltbreit öffnete. 
»Savannahl«, zischte ich. 


Da wurde die Tür noch weiter aufgezogen, und ich wäre in 
die Herrentoilette gefallen, hätten mich nicht zwei starke 
Arme aufgefangen. 


»Carlisle! Was für eine Überraschung! Hast du dich verirrt? 
Die Damentoilette liegt nebenan.« 


Hastig riss ich mich los und starrte in Jack Blairs Gesicht. 
»Nein, ich habe mich nicht verirrt«, protestierte ich 
energisch, als wäre er die geistesgestörte Person. 


»Wenn ich dir auch empfohlen habe, manchmal gewisse 
Grenzen zu überschreiten - ich dachte nicht, dass du es So 
wörtlich nehmen würdest.« 


»Immer der Komödiant ...« 
»Nun, ich tue mein Bestes.« 


Ich floh im Rückwärtsgang aus der Herrentoilette, und er 
folgte mir. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, verkrampfte 
sich mein Magen, und mein Rücken prallte an die 
gegenüberliegende Wand. 


»Wie geht es dir?«, fragte Jack. 


»Das habe ich dir gesagt - keine freundschaftlichen 
Kontakte.« Zugegeben, mein Atem stockte, mein Herz 
klopfte viel zu schnell, und meine Haut prickelte - ein 


unwillkommener Zustand, der von wachsender Panik und 
einer völlig unpassenden Erregung bewirkt wurde. 


»Auf Hunters Dinnerparty haben wir trotzdem 
freundschaftliche Kontakte gepflegt. Oh, da hast du meine 
Unterstützung gebraucht. Also lautet die Regel - keine 
freundschaftlichen Kontakte, es sei denn, ich soll dir 
helfen?« 


»So wie du das ausdrückst, klingt es grauenhaft.« 


Er unterdrückte ein Grinsen und musterte mich, als 
versuchte er, irgendwas herauszufinden. Ich wollte mich an 
ihm vorbeischieben, doch er stemmte einen Arm gegen die 
Wand und versperrte mir den Weg. Ich bewunderte sein 
gebräuntes Gesicht, die Muskeln in seinem Hals. Vergiss 
einfach, dass ein Mann am Freitagabend im Country Club 
kein kurzärmeliges T-Shirt tragen darf ... Immer schneller 
pochte mein Herz, und mein ganzer Körper drängte mich, 
nachzugeben und an Jacks Brust zu sinken. Jedes Mal, wenn 
ich ihn sah, verspürte ich diesen brennenden Wunsch ... 


Nein, nein, nein, ermahnte ich mich. 


Aber als mein Blick von seinem Arm zu seinen Schultern 
und schließlich zu seinem markanten Gesicht 
zurückschweifte, hatte er nicht weggeschaut. Im schwachen 
Licht erschien er mir wie der Jack, den ich früher gekannt 
hatte. Gefährlich und doch voller Fürsorge. Und - ja, er war 
so attraktiv ... Was sollte ich tun? 


»Verdammt«, flüsterte ich und tat, was ich mir im Foley 
Building vorgenommen hatte, nie wieder zu tun. Ich warf 
mich im schwach beleuchteten Korridor des Willow Creek 
Country Clubs in Jacks Arme. Ja, ich - die total disziplinierte 
Frau. Ja, ich, die Verlobte eines perfekten Mannes. Ja, ich, 
die Person, die Jack Blair vor drei Jahren abgeschworen 
hatte. 


Ohne Zögern küsste er mich, ziemlich intensiv, als würden 
wir einfach da weitermachen, wo wir im Foley Building 
aufgehört hatten. Seine Atemzüge beschleunigten sich, und 
er streichelte mich an Körperstellen, die nicht liebkost 
werden sollten - zumindest nicht von ihm. Prompt rang ich 
nach Luft und gab all die Laute von mir, die ein Mädchen 
wie ich nicht hervorstoßen durfte. 


Mit beiden Händen umfasste er mein Gesicht, mit diesen 
starken, kundigen Händen, und bog meinen Kopf nach 
hinten. »Das ist keine gute Idee.« 


»Als ob ich das nicht wüsste ...« 


Ich schlang die Arme um seine Schultern. Stöhnend gab er 
seinem Verlangen nach und hob mich hoch. So ungern ich 
das auch gestehe - ich erlaubte ihm, meine Beine um seine 
Hüften zu legen. Nicht, dass Sie’s wissen wollen - aber ich 
trug einen Rock. 


Das Gesicht an meinen Hals gepresst, packte er meine - 
nun ja, unteren Körperteile. Keine Ahnung, wohin dieser 
Wahnsinn geführt hätte, wäre nicht die Tür der 
Herrentoilette aufgeschwungen. 


So schnell wie möglich riss ich mich los, sprang zur Seite 
und sah meine Schwester auf der Schwelle stehen. 


»Carlisle? Jack?« 
»Savannah! Gerade habe ich dich gesucht.« 


Das schien sie mir nicht zu glauben. »Was habt ihr zwei 
denn gemacht?« 


»Nichts, gar nichts.« 
»Nichts?«, wiederholte sie und lächelte boshaft. 
»Ich hatte eine Wimper im Auge.« 


»Großer Gott, Carlisle, sicher fällt dir was Besseres ein. 
Zum Beispiel - ich habe mich in eine Schlingpflanze 


verwandelt und meine neuen Fähigkeiten am scharfen 
Anwalt meines Feindes ausprobiert.« 


Jack runzelte die Stirn, ich schnappte nach Luft, und 
Savannah kicherte. Und dann erstarrten wir alle drei, als die 
Hintertür geöffnet wurde, die zum Parkplatz führte. Eine 
Frau kam herein und zog einen Seidenschal von ihrem Hals. 
An ihrem Unterarm hing eine Handtasche. 


Nach ein paar Sekunden erkannte ich die Frau, die ich mit 
Jack vor dem Starbucks gesehen hatte. 


In ihrer ganzen langbeinigen, gertenschlanken 
dunkelhaarigen Schönheit blieb sie stehen, um Savannah 
und mich von oben bis unten zu mustern. Offenbar fand sie 
nichts Bedrohliches (immerhin war Savannah wütend), 
wandte sich Jack zu und schenkte ihm ein Lächeln, das 
deutlich bekundete, wie niederträchtig sie sein konnte. 


Dann hängte sie sich bei ihm ein. »Tut mir leid, dass es so 
lange gedauert hat, Darling.« 


Darling? 
»Hoffentlich komme ich nicht zu spät zum Dinner.« 


Jack hatte ein Date? Und ich war gerade an seine Brust 
gesunken? (Würde ich für Ausrufezeichen schwärmen, hätte 
ich hier mehrere eingefügt). 


Ich umklammerte den Arm meiner Schwester und zerrte 
sie davon. »Danke für deine Hilfe, Jack!«, rief ich über die 
Schulter. 


Am Ende des Korridors konnte ich nicht anders - ich drehte 
mich um. Ein großer Fehler, weil Jack mir nachschaute. Auch 
die Frau beobachtete mich. Nur zwischen Ihnen und mir: 
Weder er noch sie sahen allzu glücklich aus (gut). Um es 
genauer auszudrücken, Jack erweckte den Eindruck, er 
würde sich fragen, was für eine verrückte Dummheit er 


soeben mit mir begangen hatte - mit einer Ausgeburt der 
Hölle (nicht so gut). 


»Also wirklich, was war das?«, unterbrach Savannah 
meine deprimierenden Spekulationen. Dafür war ich ihr 
dankbar. 


»Wie gesagt, nichts.« Falls man zitternde Knie und ein 
benebeltes Gehirn nichts nennen durfte. Hinter meinen 
Augen entstand ein starker Druck, so wie unvergossene 
Tränen. Obwohl ich nicht wusste, warum ich weinen wollte. 


Ohne meine Verwirrung zu bemerken, lächelte meine 
Schwester mich an. »Ich wette, das ist sie.« 


»\Wer?« 
»Seine Verlobte. Racine Bertolli.« 
»Was?« 


Nun steigerte sich ihr Lächeln zu einem schadenfrohen 
Grinsen. »Jack ist schon vergeben, Schwesterherz. Verlobt. 
Bald wird er heiraten. Kein Single mehr. Und das bedeutet in 
Willow Creek, Texas, Finger weg.« 


Savannah ließ mich in der Tür zum Speiseraum stehen, 
und ich blinzelte entgeistert. Jack - verlobt? 


Wäre ich fünfzig gewesen, hätte ich geschworen, meine 
erste Hitzewallung würde mich überwältigen. Und da ich gut 
zwei Jahrzehnte von meiner hormonellen Flaute entfernt 
war, konnte ich mir diese wilde Glut in meinem Inneren nur 
als außerst unangenehme Variante eines Schocks erklären. 
Wie konnte er mir seine Verlobung verschweigen? Wie 
konnte er verlobt sein? 


Mühsam schluckte ich, weil mir meine eigene, bislang 
unerwähnte Verlobung wieder einfiel. Trotzdem ... 


Mit langen Schritten folgte ich Savannah zu unserem 
Tisch. Zweifellos war sie schön. Während sie dahinging, 


einigen Leuten zuwinkte und »Hallo« sagte, ein sehr 
schuldbewusstes Lächeln auf den leicht geschwollenen 
Lippen, die Wangen gerötet, das blonde Haar nicht mehr so 
perfekt gestylt, erregte sie alle Männer. Das merkte ich 
ihnen an. 


Meine Mutter wirkte ziemlich verwirrt und - das schwöre 
ich - ein bisschen eifersüchtig. Zunächst wollte ich das nicht 
glauben. Aber dann entsann ich mich, dass sie immer die 
schönste Frau in diesem oder jenem Raum sein musste. 
Niemals hatte sie sich an das Prinzip der meisten Eltern 
gehalten, ihre Kinder sollten es mal besser im Leben haben. 


Und dann wuchsen die Verwirrung und der Neid, als Ben 
kurz nach seiner Frau zurückkehrte. Auch das Gesicht dieses 
außerst korrekten Mannes war getötet. Unter seinem 
dunkelblauen Blazer hing ein Hemdzipfel herab, die blau- 
und goldgelb gestreifte Krawatte war verrutscht, das weiße 
Leinenhemd zerknittert. 


Ridgely straffte die Schultern, ihre Augen verengten sich. 
Nach einem verstohlenen Blick auf die Nebentische zwang 
sie sich zu einem dünnen Lächeln. »Ben, mein Lieber, bevor 
du uns mit deiner Anwesenheit beehrst, solltest du für eine 
präsentable äußere Erscheinung sorgen.« 


Erst jetzt entdeckte er den Hemdiipfel und errötete noch 
heftiger. Schlimmer noch - Savannah lachte. 


Ich schüttelte den Kopf. Keine Ahnung, warum ich mich 
wunderte. Denn wenn es um Männer gegangen war, hatte 
meine Schwester - genau wie meine Mutter - schon immer 
die verrücktesten Dinge getan, um ihre Ziele zu erreichen. 
Aber durfte ich den ersten Stein auf Savannah werfen? 
Soeben hatte ich freundschaftliche Kontakte (oder was auch 
immer) mit dem Feind gepflegt (mit dem verlobten Feind), 
ohne ihm mitzuteilen, das ich den Scheidungsfall meiner 
Mutter übernommen hatte. 


Was war verwerflicher? Meine Beine, um seine Hüften 
geschlungen, oder die Tatsache, dass ich ihm meine neue 
Position als Rechtsbeistand meiner Mutter verheimlicht 
hatte? Oder dass ich mir die oben genannten Aktivitäten mit 
einem Mann erlaubt hatte, obwohl ich mit einem anderen 
verlobt war? 


Plötzlich vibrierte mein Handy. Als ich Phillips Nummer auf 
dem Display erkannte, zuckte ich zusammen. Dann 
schaltete ich das Gerät auf Voicemail. 
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Für ein Mädchen, das nicht besonders für Multitasking 
schwärmte, war ich wirklich überlastet/ü-ber-las-tet/ Ad). 
(13c). Denn ich wich 1.: meinem zweifellos großartigen 
Verlobten aus, 2.: ich wimmelte die Anrufe meiner 
(unheimlich hartnäckigen) Assistentin aus dem Bostoner 
Büro ab, 3.: ich plante nach wie vor einen (potenziell 
katastrophalen) Ball, 4.: ich wurde von einem (total 
verwöhnten) Teenager manipuliert, 5.: zwischendurch 
sammelte ich Munition für die (extrem komplizierte) 
Scheidung meiner Mutter, 6.: und es gelüstete mich 
außerdem nach dem (bedauerlicherweise höchst reizvollen, 
aber anderweitig verlobten) Jack Blair. 


Um einen Pluspunkt zu erwähnen: Endlich hatte ich die 
erforderlichen acht Mädchen beisammen. Acht, nicht sieben. 
Wie sich herausstellte, lieferte India mir nicht nur ihr 
Gefolge. Sobald sie erfuhr, es sei fünf Minuten vor zwölf und 
wir würden noch ein Mädchen brauchen, verdrehte sie die 
Augen und jammerte, sie müsse sich aber auch um alles 
kümmern. Dann schleppte sie Betty Bennett an. 


Vielleicht würde Betty bei ihrem Debüt vor Verlegenheit 
sterben, aber ihrem Idol zuliebe wollte sie ihr Bestes geben. 


India seufzte, erbost über den schmachtenden Blick ihrer 
Verehrerin, doch das nahm sie hin. So kurz vor dem Ziel 
würde sie nicht auf ihren Triumph verzichten, nur weil uns 
ein Mädchen fehlte. 


Und so war alles geritzt. Acht Mädchen! In der 
Gesellschaftskolumne der Willow Creek Times erschien ein 
Artikel mit den Namen der Debütantinnen. Wenn Janice bei 
der Suche nach den Mädchen auch keine große Hilfe 


gewesen war, hatte sie immerhin acht Kurzbiografien 
verfasst, die unsere jungen Damen in einem so strahlenden 
Licht erscheinen ließen wie bisher unentdeckte Diamanten. 


Meine Mutter las den Artikel (im Bett, wo sie lag, seit sie 
herausgefunden hatte, wer auf unserem Ball debütieren 
würde). »Kein Wunder, dass sie den Pulitzerpreis bekommen 
hat«, bemerkte sie. 


Am nächsten Tag erschienen die achtzehnjährigen 
Mädchen von nicht ganz perfekter Herkunft zusammen mit 
ihren Müttern im Empfangssalon von \Wainwright House. 
Oder in Indias Fall - mit der Großmutter. 


»Danke, dass Sie gekommen sind«, begann ich und 
postierte mich vor der versammelten Schar. 


Im Gegensatz zu Gertrude Blair besaß meine Mutter ein 
untrügliches Stilgefühl. Sie hatte das hundert Jahre alte 
Haus in gedämpften Farben eingerichtet, mit Möbeln von 
erlesener Qualität. Exquisite Antiquitäten mischten sich mit 
edlen Dekorationsstoffen, eine Kombination, die in diesem 
Salon eine würdevolle und zugleich einladende Atmosphäre 
erzeugte. 


Lupe hatte Gurken-Sandwiches mit abgeschnittenen 
Brotkrusten und eine große Kristallschüssel mit süßem Tee 
angerichtet. Auf dem Sideboard lagen kleine 
Leinenservietten. Alle außer India bedienten sich am Büfett. 


Sichtlich nervös nahmen die Mütter Platz. Auch die 
Töchter setzten sich. Indias Gefolge schwatzte. Leise 
kicherten die beiden Mädchen über weiß Gott was. 
Vermutlich über Betty, wie deren feuerrotes Gesicht 
andeutete. 


Zum Glück blieb es mir erspart, etwas dagegen zu tun, 
denn in diesem Moment betrat Janice den Raum, gefolgt von 
einer Gestalt, die mir den Atem raubte. »Morgan?«, fragte 
ich. 


Die anderen Mädchen erstarrten, und India runzelte die 
Stirn. Bei einem Besuch im besten Frisörsalon von Willow 
Creek war Morgans Cyndi-Lauper-Regenbogenhaar 
neutralisiert worden und zeigte nun das natürliche, von ihrer 
Mutter geerbte dunkle Braun. Mit ihren gro ßen violetten 
Augen und dem milchweißen Teint war sie zweifellos das 
attraktivste Mädchen in diesem Raum. Wer konnte ahnen, 
welche Schönheit die ungekämmten orangegelben und 
roten Strähnen verborgen hatten? 


»Wie hübsch du aussiehst!«, sagte ich. 


Allzu glücklich wirkte sie nicht, als sie, von ihrem glatten 
dunklen Haar umweht, zum Sofa ging. Sie setzte sich und 
verschränkte die Arme vor der Brust. »Unsinn ...« 


»Wenn dir dein neuer Look missfällt, kannst du deine 
Teilnahme an dieser Travestie immer noch abblasen«, schlug 
Janice vor. 


»Gib’s auf, Mom, ich mach’s.« 


Die restlichen Mitglieder der Gruppe wechselten verwirrte 
Blicke. 


»Iravestie?« 
»Abblasen?« 


»Janice«, mahnte ich mit gepresster Stimme, »ich fürchte, 
du vermittelst den jungen Damen einen falschen Eindruck.« 


Da trat meine Schwägerin, eine ältere Version ihrer 
Tochter, neben mich und schenkte den Mädchen ein 
heuchlerisches Lächeln. »Oh, unser Fest wird ganz sicher 
großartig.« 


Meine Schläfen begannen schmerzhaft zu pochen. 


»Fangen wir an.« Ich stand vor dem Kamin, Janice an 
meiner Seite. »In knapp drei Monaten werden Sie ein 


wunderbares Ereignis erleben - und diese Erinnerung Ihr 
Leben lang wie einen kostbaren Schatz hüten.« 


Die Janice, die ich kannte und nicht liebte, schnaufte 
verächtlich, allerdings nur ganz leise. Wer durfte ihr das 
verübeln? Ich gewiss nicht, denn ich würde mein eigenes 
Debüt zwar nie vergessen, aber immer nur mit Grausen 
daran zurückdenken. 


»Jetzt sollten sich alle einander vorstellen, auch die Mütter 
- und die Großmutter.« 


Voller Stolz erhob sich India. Der Großteil ihres Rocks war 
offenbar daheimgeblieben. Die glanzlosen blonden Haare 
hatte sie in wildem Durcheinander mit mehreren 
Schmetterlingsklemmen festgesteckt. »Ich bin India Blair. 
Was ihr sicher alle wisst. Und das ist meine Großmutter, 
Gertrude Blair. Heute ist meine Mutter nicht da. Aber sie 
wird auf den Ball kommen, weil sie mich innig liebt.« 


Während Gertrude beklommen blinzelte, schauten die 
anderen ziemlich verblüfft drein - wahrscheinlich wegen des 
Gerüchts, Indias Mutter habe unmissverständlich bekundet, 
nichts von ihrem ältesten Kind wissen zu wollen. Zumindest 
wurde das von sämtlichen Klatschmäulern behauptet. 


Der peinliche Moment fand ein barmherziges Ende, denn 
das Gefolge stand auf, so spärlich bekleidet wie an jenem 
Tag, als es mit India hereingeschneit war, um sich für den 
Debütantinnenball anzumelden. 


»Also, ich bin Tiki Beeker. Und da ist Persy, meine Mom.« 


Persy Beeker sah aus wie eine Frau, die viel Zeit und Geld 
in ihre äußere Erscheinung investierte. In ihrem Haar 
schimmerten perfekte helle Strähnen, die Fingernägel waren 
perfekt manikürt, das Outfit wirkte teuer, aber nicht protzig. 
Da jede Debütantin eine Party geben musste, hegte ich die 
Hoffnung, Persy Beeker würde ein geschmackvolles Fest 


arrangieren. Andererseits erlaubte sie ihrer Tochter, wie ein 
Flittchen herumzulaufen. 


Nun erhob sich Abby Bateman, nannte ihren Namen und 
fügte hinzu: »Ich bin India und Tikis Freundin, und das ist 
meine Mom.« Dann setzte sie sich wieder. 


Lächelnd stellte sich ihre Mutter vor. Aber sie stand nicht 
auf. Im Gegensatz zu Persy Beekers dezenter Eleganz trug 
Wilma Bateman praktische Kleidung, und an ihren dicken 
Beinen zeigte sich der matte Schimmer einer 
Stützstrumpfhose. 


Als Nächste kamen Merrily Bennett und Betty an die 
Reihe. Danach präsentierte sich Ruth Smith, die Favoritin 
meiner Schwägerin, weil sie den Vorsitz im Diskussionsteam 
der Highschool führte, Artikel für die Willow Creek High 
Gazette schrieb und eine intellektuelle Ausstrahlung besaß. 
Ihre kurzen braunen Haare waren leicht gelockt, die hellen 
Augen so unscheinbar wie ihre Kleidung. An dieser jungen 
Dame fielen einem nur die geschnürten Oxford-Schuhe auf. 
Ob sie damit ein Vintage-Statement ihrer Individualität 
abgeben wollte, konnte ich nicht feststellen. Vielleicht hielt 
sie es auch einfach nur für überflüssig, aus ihren 
Grundschulschuhen herauszuwachsen. 


Ihre Mutter Olive stand auf und erklärte, ihr Mann Thomas 
sei der Besitzer einer Drive-in-Ladenkette für Spirituosen, 
die in ganz Texas vertreten sei. Falls wir in einem dieser 
Geschäfte einkaufen würden, versprach sie uns einen 
Rabatt. Das fand ich seltsam, aber gar nicht so übel. Die 
Smiths waren neu in der Stadt. Allzu viel wussten wir nicht 
über sie. Den Namen hatte mir Miss Montserat in der 
Symphony Hall genannt und erwähnt, die Familie würde 
verschiedene Institutionen in Willow Creek mit großzügigen 
Spenden unterstützen. 


Nach meiner Ansicht war das genau das, was wir 
brauchten. Geld. Also okay. 


Nellie Kraft und ihre Mutter June hatten rote Haare und 
eine sehr helle Haut, die ihnen unter der gnadenlosen Texas- 
Sonne Schwierigkeiten machen musste. Auch sie waren neu 
in der Stadt, sogar noch »neuers« als die Smiths. Aber June 
hatte sich in kurzer Zeit mit ihrer harten Arbeit für die Junior 
League hervorgetan. 


Nachdem sich die rundum erneuerte Morgan widerwillig 
vorgestellt hatte, wurde dieser Programmpunkt mit Sasha 
Winthorpe und ihrer Mutter Waverly abgeschlossen. Sasha 
war das einzige Mädchen, das sich tatsächlich wie eine Lady 
benahm. Sie trug einen cremefarbenen Pullover, einen 
cremefarbenen Rock und cremefarbene flache Schuhe. Ein 
Stirnband hielt ihr hellbraunes Haar aus dem Gesicht. 


Nun begann ich die grundlegenden Instruktionen 
vorzutragen. »Wir haben viel zu tun«, sagte ich und verteilte 
die Merkblätter, die ich von Giselda Montserat bekommen 
hatte. 


»Was ist denn das?« 
»»Etikette-Regeln für junge Mädchen««s, las Ruth vor. 


»Diesen Text müsst ihr bis zu unserer nächsten 
Versammlung lesen und euch einprägen«, erklärte ich. 


»Hausaufgaben?« 


»Nur ein paar Abschnitte.« Die Mädchen murrten, und ich 
fuhr fort: »Heute möchte ich einige grundlegende Punkte 
erläutern. Für das Debüt braucht jedes Mädchen ein weißes 
Ballkleid, weiße Glac&handschuhe, weiße Schuhe und eine 
einreihige Perlenkette.« 


»Mein Kleid habe ich schon«, verkündete India. »Dafür hat 
mein Vater ein Vermögen berappt. So ist er, mein Dad. 
Dauernd kauft er mir die tollsten Sachen - Autos und 


Schmuck, und er bezahlt mir traumhafte Reisen, weil er 
mich viel mehr liebt als sonst was.« Sie warf ihr Haar in den 
Nacken. »Und er lässt einen Frisör aus New York einfliegen, 
der wird mein Haar für den Ball stylen. Und auf meiner Party 
gibt’s eine dieser fabelhaften Sylvia-Weinstock-Torten! Wisst 
ihr, die /nStyle hat sie den >Leonardo da Vincis der Torten 
genannt! Sicher werde ich die Debütantin des Jahres.« 


»So bescheiden ...«, stichelte Ruth. 


»Bist du etwa neidisch, du Diskussionsfreak?«, schoss 
India zurück. 


Sekundenlang schnappten die Mädchen nach Luft, dann 
redeten alle durcheinander, protestierten und stritten und 
klagten einander an. Die Mütter schnitten schmerzliche 
Grimassen und sahen so aus, als wären sie von einem 
Wasserwerfer niedergestreckt worden. Flehend wandten sie 
sich mir zu. 


»Mädchen«, sagte ich. 

Nichts. 

»Bitte, Mädchen.« 

Auch das nützte nichts. 

»Ruhel«, schrie Janice. 

Und das nützte eine ganze Menge. 


Ich holte tief Luft. »Danke«, murmelte ich erleichtert, und 
meine Schwägerin verdrehte die Augen. »Wo waren wir 
stehen geblieben?« 


»Bei Handschuhen, Perlen und weißen Kleidern«, 
antwortete Sasha höflich. 


»Schon wieder Miss Neunmalklug«, kicherte Abby. 


»Außerdem«, redete ich hastig weiter und hoffte, meine 
Mutter würde sich nicht in der Nähe des Empfangssalons 


aufhalten, »muss jede Debütantin eine Party geben, zu der 
alle anderen Mädchen eingeladen werden, 
selbstverständlich auch die Leute, die der Gastgeberfamilie 
willkommen sind. Das Motto jeder Party dürfen eure Eltern 
bestimmen. Aber es sollte eurem Alter und dem 
respektablen Image der Debütantinnensaison entsprechen.« 


Bevor sich die Mädchen dazu äußern konnten, ging ich die 
restliche Liste durch. Zuletzt sprach ich über die Begleiter 
der jungen Damen. Vom Vater abgesehen brauchte jede 
Debütantin eine zusätzliche männliche Eskorte. Bei dieser 
Neuigkeit schienen alle außer India in Panik zu geraten. 


»Irgendwelche Fragen?« 


Mehrere Hände schnellten empor Nicht dass 
irgendjemand wartete, bis er aufgerufen wurde. Alle Fragen 
stürmten gleichzeitig auf mich ein. 


»Was genau meinen Sie mit dem Motto für unsere 
Partys?« 


»Wie lang müssen die weißen Handschuhe sein?« 
»Was ist eine Eskorte?« 
»Ein Kerl?« 


»Kein Mensch hat gesagt, dass wir so jemanden 
brauchen.« 


»Natürlich laden wir Jungs ein, die uns auf den Ball 
begleiten«, erläuterte India herablassend. »Das macht doch 
den ganzen Spaß aus.« 


Alle anderen, das Gefolge inklusive, begannen laut zu 
stöhnen. 


»Im Augenblick kommt euch das alles sicher furchtbar 
kompliziert vor«, sagte ich. »Aber ihr werdet euch großartig 
amüsieren dabei. Nicht wahr, Janice?« 


»Klar«, seufzte meine Schwägerin. 


War das die ganze Unterstützung, die ich von meinem 
Komitee erwarten dufte? 


»Auf den Merkblättern sind alle diese Punkte verzeichnet. 
Da findet ihr auch Benimmregeln. Die nehmen wir durch, 
wenn wir uns morgen nach der Schule treffen. Jetzt können 
die Mütter gehen, und wir werden uns mit dem Glanzlicht 
eines texanischen Debütantinnenballs befassen.« 


»Der Knicks!«, jubelten einige. Aber die meisten hielten 
entsetzt den Atem an. 


Was ich über diesen Knicks denke, wissen Sie bereits. 
Allein schon der Gedanke, die tiefe (potenziell gefährliche) 
Verbeugung anschaulich erklären zu müssen, jagte einen 
kalten Schauer über meinen Rücken. Doch es ließ sich nicht 
vermeiden, und je länger die Mädchen Zeit zum Üben 
fanden, desto besser. 


»Weiß irgendjemand, wie man diesen Knicks macht?«, 
fragte ich, sobald die Mütter den Salon verlassen hatten, 
und betete darum, meine Stimme würde nicht allzu 
hoffnungsvoll klingen. 


Sasha Winthorpe richtete sich kerzengerade auf. »Wenn 
Sie es wünschen, Miss Cushing, kann ich den Knicks 
vorführen.« 


»O Gott, Sasha, wenn du dich noch mehr aufplusterst, 
wirst du platzen«, spottete India und wandte sich zu mir. 
»Ständig nervt sie uns mit dieser Scheiße. Allen Leuten 
kriecht sie in den Arsch und spielt die süße Unschuld.« 


»Wenn mich ein Junge fragt, ob ich mit ihm ausgehen will, 
weiß ich wenigstens, dass er mich nicht für leichtfertig 
hält.« 


Indias Augen verengten sich. Dann zuckte sie die Achseln. 
»Mit mir gehen die Jungs wirklich aus. Wann hattest du denn 
zum letzten Mal ein Date, Sasha?« 


Dunkle Röte stieg in Sashas Wangen. »Nur zu deiner 
Information - ich war mit Tommy Brown im Kino. An zwei 
Wochenenden hintereinander.« 


»Oh, im Kino!« 


Da ich es nicht für meinen Job hielt, als Schiedsrichterin zu 
fungieren, und auf keinen Fall den Knicks demonstrieren 
wollte, ignorierte ich den Wortwechsel. »Klar, Sasha, ich 
würde mich sehr freuen, wenn du uns den Knicks zeigst.« 


Sasha warf India einen vernichtenden Blick zu und erhob 
sich. Aufgrund meiner eigenen Erlebnisse mit dieser 
unseligen Verrenkung nahm ich an, sie würde sich ein 
bisschen unbehaglich fühlen. Aber nein, sie kam zu Mir, 
drehte sich zum Publikum um und streckte die Arme aus. 


»Also, das geht so.« Dann schob sie ihr linkes Bein zurück 
und begann sich zu verbeugen. Am Anfang sah es aus wie 
ein ganz normaler Knicks. Aber als sie die Grenze der 
Normalität erreichte, neigte sie sich immer tiefer hinab. 


Ein Mädchen nach dem anderen (India ausgenommen) 
schnappte nach Luft. Dann erfüllte tiefe Stille den 
geschmackvoll dekorierten Empfangssalon meiner Mutter. 
Ganz deutlich spürte ich die allgemeine Anspannung, die 
Angst (in einigen Gesichtern las ich auch die Hoffnung), 
Sasha würde das Gleichgewicht verlieren. 


Sie hielt nicht inne, bis ihr linkes Knie den Boden berührte. 
Den Kopf gesenkt, verharrte sie in dieser Pose eine halbe 
Ewigkeit lang, bevor sie sich wie Phönix aus der Asche 
erhob. Sogar Janice war sichtlich beeindruckt. Was niemand 
außer mir wusste, so bewundernswert Sashas Darbietung 
auch gewesen sein mochte - ihre Stirn war nicht tief genug 
hinabgesunken, um die aufgebauschten Falten eines 
imaginären Ballkleids zu berühren. Doch das störte mich 
nicht. 


Als sie stolz (und selbstgefällig) aufstand, dauerte es eine 
Weile, bis das ehrfürchtige Schweigen durchbrochen wurde. 


Dann sprang Betty impulsiv auf und begann zu klatschen. 
»Oh, das war fantastisch!« 


Die anderen folgten ihrem Beispiel, applaudierten 
enthusiastisch und umringten Sasha. Nur India beteiligte 
sich nicht an den Ovationen. War sie eifersüchtig oder 
entsetzt? Vielleicht beides. 


»Mädchen!«, rief ich, und sie wandten sich zu mir. 
»Müssen wir das auch machen?« 

»Bis runter zum Boden?« 

»Das schaffe ich nicht!« 

»Nein, ich auch nicht!« 

»Sicher werde ich hinfallen und mich lächerlich machen!« 
»Alle Leute werden mich auslachen!« 


Mühsam schluckte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Zu 
diesem Knicks wird niemand gezwungen. Aber die meisten 
Debütantinnen entscheiden sich dafür.« 


Nun meldete sich Ruth Smith, die intellektuelle junge 
Dame, zu Wort. »Dafür braucht man nur gute Nerven, man 
muss sein Gleichgewicht halten - und den Knicks oft genug 
üben.« 


Sofort fingen die Mädchen an, den Knicks in 
verschiedenen Variationen auszuprobieren. Immer wieder 
führte Sasha ihn vor. Aber kein einziges Mädchen konnte 
den Kopf tief genug hinabneigen. Und sie trugen nicht 
einmal High Heels. 


Am wagemutigsten zeigte sich Morgan. Während die 
anderen Mädchen den Atem anhielten, beugte sie sich 
immer tiefer hinab, bis ihre Stirn beinahe den Boden 


erreichte. Dann fiel sie quietschend zur Seite und brach in 
Gelächter aus. Damit weckte sie den Ehrgeiz der anderen 
Debütantinnen, und sie eiferten ihr nach. 


Nun beobachtete ich nicht nur verschiedene Varianten des 
Knickses, sondern auch des Sturzes. Bald wälzten sich alle 
Mädchen auf dem blank polierten Hartholzboden meiner 
Mutter und schrien vor Lachen. Die Schuhe waren von 
Morgans Füßen geglitten, die Zehennägel zeigten das wahre 
Gesicht meiner Nichte - fantasievoll lackiert, mit knallroten 
und orangegelben Streifen. 


»Cool«, meinte Tiki, »so etwas habe ich noch nie 
gesehen.« 


Teils schuldbewusst, teils geschmeichelt, zuckte Morgan 
die Achseln. 


»Leihst du mir die beiden Lacke?«, bat Abby. 
»Klar, die habe ich oben. Komm mit!« 


Die drei Mädchen rannten aus dem Salon, und India sah 
ihre besten Freundinnen mit Morgan entschwinden. Voller 
Unbehagen musterte ich, wie das runde Teenagergesicht 
einen furchterregenden Ausdruck annahm. Ich wollte die 
Mädchen zurückholen, aber da stand niemand anderer als 
meine Mutter in der Tür. 


Wenn Indias Miene furchterregend war, wirkte Ridgelys 
Blick geradezu mörderisch. Obwohl sich die beiden sicher 
nicht aus demselben Grund aufregten. 


»Hallo, Mutter«, grüßte ich. 


Statt zu antworten, wandte sie sich ab und stieg die 
Treppe hinauf - zweifellos, um sich im Bett zu verkriechen. 


Ich folgte ihr in die Halle hinaus. »So schlimm ist es gar 
nicht, Mutter.« 


Auf dem Treppenabsatz drehte sie sich um. »Nein?« 


»Nein. Alles in bester Ordnung. Glaub mir, du musst dich 
nicht ärgern.« 


»Wir werden uns in ganz Willow Creek zum Gespött 
machen. Wir entstammen der ersten texanischen Familie. 
Ganz zu schweigen von unseren königlichen englischen 
Ahnen. Und jetzt sind wir erbärmliche Witzfiguren. Ich muss 
meine Sachen packen und verreisen. Für mehrere Monate.« 


Bisher hatten mich die dramatischen Szenen meiner 
Mutter einfach nur ermüdet. Aber jetzt war das Maß voll. 
»Okay, blasen wir den Ball ab.« 


Ihre manikürten Finger krallten sich um das 
Treppengeländer. »Unmöglich. Auf keinen Fall dürfen wir den 
hundertsten Debütantinnenball absagen.« 


»Dann such dir jemand anderen. Ich geb’s auf. Sieh zu, 
wie du die Veranstaltung ohne mich arrangierst.« 


»Lasst du mich mit dieser Katastrophe allein? Untersteh 
dich ...« 


Lupe kam in die Halle. »Miss Carlisle, Sehor Jack ist am 
Telefon und will Sie sprechen. Ich habe ihm gesagt, dass Sie 
beschäftigt sind, aber er sagt, es ist wichtig.« 


Nach einem tiefen Atemzug wandte ich mich von meiner 
Mutter ab und spähte in den Salon voller Debütantinnen, die 
sich nicht wie Debütantinnen benahmen. Ausnahmsweise 
war Jack Blair das Geringste meiner Probleme. 


»Danke, Lupe, ich nehme den Anruf in der Bibliothek 
entgegen.« 
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»Carlisle Cushing«, meldete ich mich. 


»Ah, Miss Profi«, sagte Jack am anderen Ende der Leitung. 
»Das gefällt mir. Nicht ganz so gut wie unsittliche 
Aktivitäten in einem schummerigen Korridor vor der Tür 
einer Herrentoilette. Aber es beschwört alle möglichen 
Fantasiebilder herauf.« 


»Wo hast du eigentlich Jura studiert? Im Internet? Bei 
einem Kurs namens >Nach zehn einfachen Online-Lektionen 
sind Sie ein Anwalt<?« 


Jack lachte. »Auf derselben Universität wie du, 
Schätzchen. Erinnerst du dich?« 


Sehr gut. Vielen Dank. »Ja, jetzt fällt’s mir wieder ein. Da 
habe ich dich ein paarmal gesehen.« 


Erneut drang Gelächter durch die Leitung zu Mir. 


»Was kann ich für dich tun?«, fragte ich mit einer Stimme, 
die sogar in meinen eigenen Ohren eisig klang. 


»Einem Gerücht zufolge hast du die Scheidungssache 
deiner Mutter übernommen.« 


»Wenn du die offiziellen Dokumente meinst, die ich bei 
Gericht eingereicht habe - ja, dann entspricht dieses 
Gerücht den Tatsachen.« 


»Komisch, dass du das bei unseren letzten drei 
Begegnungen nicht erwähnt hast.« 


»So wie du bei unseren letzten drei Begegnungen deine 
Verlobung verschwiegen hast.« Entschlossen verdrängte ich 
die Schuldgefühle, die meine verheimlichte Verlobung 
betrafen. 


»Also hast du’s gehört.« 


»Ja. Savannah hat mich darauf hingewiesen, nachdem sie 
uns im Korridor des Country Clubs bei - >unsittlichen 
Aktivitäten< ertappt hatte.« 


Auch darüber lachte er. »Moment mal, meine Süße, wenn 
ich mich recht entsinne, hast du damit angefangen ...« 


Niemand würde Jack Blair jemals vorwerfen, er sei ein 
Gentleman. 


»... aber du hast recht, Carlisle, es hätte nicht passieren 
dürfen. Und es wird nie wieder vorkommen.« 


»Sicher nicht ...« Ich zögerte. Dann fügte ich, weil mich - 
nun ja - irgendein Teufel ritt, hinzu: »Wo hast du sie 
kennengelernt?« 


»Für jemanden, der freundschaftliche Kontakte zwischen 
uns ablehnt, willst du eine ganze Menge wissen.« 


»Oh, ich bin nur höflich.« Und neugierig. Aber das gab ich 
nicht zu. 


»Ich habe sie in Dallas getroffen. Dort ist sie Anwältin für 
2... % 


»Eine Anwältin?« 


»Sei nicht so verblüfft, Cushing. Nicht alle Anwältinnen 
sind verklemmt und ... Oh, tut mir leid, ich vergaß die Szene 
im Korridor, wo du mir um den Hals gefallen bist.« 


In meinem Gehirn weiteten sich die Kapillaren, meine 
Brust verengte sich und zwang mich, nach Luft zu 
schnappen. 


Aber Jack lachte wieder einmal. »Okay, wir sehen uns 
morgen bei der Anhörung.« 


»Anhörung? Bei welcher Anhörung?« 


»Wahrscheinlich kannst du nicht besonders gut pokern, 
oder?« 


»Welche Anhörung, Jack?« 


»Oh, ich liebe es, wenn du meinen Namen sagst. Vielleicht 
solltest du ihn etwas gedehnt aussprechen und ein bisschen 
stöhnen.« 


»Sorry, das würde sich nicht schicken.« 


»Natürlich nicht. Es ist nur ... Irgendwas hast du an dir, 
Cushing, das meine niedrigsten Instinkte weckt.« 


»Du warst schon ziemlich verdorben, bevor ich auf der 
Bildfläche erschienen bin.« 


»Stimmt.« 
»Im Ernst - welche Anhörung?«, beharrte ich. 
»Um acht Uhr. Bei Richter Howard.« 


Sogar ich wusste, wer das war - nicht aus Gründen, die 
mit Jura, Anwälten oder Gerichtssälen zusammennhingen. Vor 
einiger Zeit war meine Mutter mit Richter Howard |iiert 
gewesen, hatte aber glücklicherweise darauf verzichtet, ihn 
zu heiraten. 


Nur gut, dass Jack auflegte, bevor ich den Schrei 
ausstoßen konnte, der in meiner Kehle aufstieg, und mich 
schrecklich blamiert hätte ... Ich drückte auf die Aus-Taste 
des Telefons und beschloss, die Nummer des Gerichts zu 
wählen, um herauszufinden, ob das alles zutraf. Dann 
erinnerte ich mich - heute ist Sonntag. 


Meine Mutter betrat die Bibliothek. Wahrscheinlich hatte 
sie vor der Tür gelauscht. 


»Wusstest du, dass wir morgen eine Anhörung haben?s, 
fragte ich vorwurfsvoll. 


»Ja.« 


»Warum hast du mich nicht darüber informiert?« 
»Habe ich’s nicht erwähnt?« 

»Nein.« 

»Oh - also, morgen haben wir eine Anhörung. Um ...« 


Suchend fuhr sie mit der Hand über ihren Schreibtisch. 
»Da ist der Zettel ... Um acht Uhr. Morgen früh. Bei diesem 
reizenden Richter Howard. Habe ich dir erzählt, wie er mich 
angebetet hat?« 


»Ja, das hast du mir erzählt. Oft. Alle Männer haben dich 
angebetet.« 


Am nächsten Morgen, um Punkt acht, betraten wir das 
Willow Creek Municipal Building nahe dem Hildebrand 
Square. 


Der Gerichtssaal war rappelvoll, der Terminplan des 
Richters ebenfalls. Auf den Bänken saßen Leute aus allen 
Gesellschaftsschichten. Obwohl Willow Creek eher zu den 
kleineren Städten zählte, mussten die Richter die 
unterschiedlichsten Fälle abhandeln, und meine elegant 
gekleidete Mutter wurde gezwungen, neben gewöhnlichen 
Sterblichen Platz zu nehmen. 


»Grund genug, um die Scheidung unverzüglich zu 
erwirken«, zischte sie, weil sie notgedrungen neben einem 
Mann saß, der sie lüstern anstarrte. Während wir warteten, 
bis unser Fall aufgerufen wurde, rückte sie möglichst weit 
von ihm weg. 


Jack und Vincent kamen herein. 
Höflich nickte Jack mir zu. »Miss Cushing ...« 
Vincent und meine Mutter ignorierten einander. 


Seit meiner Rückkehr waren meine Begegnungen mit Jack 
nicht allzu positiv verlaufen. Deshalb fand ich es klüger, 
mich etwas besser mit ihm zu stellen. »Ich möchte mich 
entschuldigen, weil ich verschwiegen habe, dass ich meine 
Mutter vertrete.« Eigentlich wollte ich ergänzen, ich hätte 
nicht an Gerichtsprozesse gedacht, als ich an seine Brust 
gesunken war. Doch das hätte den unprofessionellen Stil 
unserer Zusammenkünfte noch betont, und so verzichtete 
ich auf diese Erklärung. »Ich dachte, wir sollten - nun ja - die 
Situation klären und noch einmal von vorn anfangen. Als 
Freunde.« 


Er hob eine seiner dunklen Brauen. »Freunde?« 
»Ja, Freunde.« 


Was er sagen wollte, weiß ich nicht. Seiner Miene nach zu 
schließen sicher nichts Nettes. Aber der Gerichtsdiener ließ 
ihn nicht zu Wort kommen. 


»Ogden versus Ogden.« 
»Showtime«, murmelte Jack. 


Wir gingen zu den Tischen für die Anwälte. Wie ein 
perfekter Gentleman hielt Jack uns die Schwingtür auf. 


Nachdem die Formalitäten erledigt waren, konnte ich 
endlich meinen Antrag vorbringen. 


»Was heißt das?«, bellte Richter Howard. »Eine 
Vertagung?« 


Bisher hatte ich kaum etwas gesagt, und er war schon 
jetzt ungehalten. Mein Blick glitt zwischen meiner Mutter 
und dem Richter hin und her, und ich gewann den Eindruck, 
dass er sie nicht ganz so leidenschaftlich angebetet hatte, 
wie sie behauptete. 


Notiz: /Ich muss einen anderen Richter verlangen. 


»Miss Cushing, ich bin ein viel beschäftigter Mann, und 
meine Zeit ist kostbar. Nun möchte ich mich erst einmal mit 
dem Fall vertraut machen.« 


Damit bestätigte er meinen Verdacht. Unterstrichene 
Notiz: /Ich muss einen anderen Richter verlangen. 


»Ja, Sir, das verstehe ich. Aber ich bin erst vor Kurzem in 
die Stadt zurückgekehrt und muss mich selber mit dem Fall 
vertraut machen.« 


Jetzt ergriff Jack das Wort, eine spürbare Macht an meiner 
Seite, eine lässige Entspannung aller athletischer Muskeln. 
Der Mann, der mich »Schätzchen« genannt hatte, war 
verschwunden. »Euer Ehren«, begann er und glättete seine 
Krawatte, »mein Klient würde es vorziehen, die Scheidung 
möglichst schnell abzuwickeln, weil er den emotionalen 
Stress kaum erträgt.« 


Meine Mutter räusperte sich, und Vincent starrte sie an. 


»Natürlich wurde der Rechtsbeistand der Gegenseite über 
diese Anhörung in Kenntnis gesetzt, Euer Ehren«, 
versicherte Jack. »Zudem hat Miss Cushing bereits an einer 
Besprechung in dieser Sache teilgenommen. Vor einer 
Woches, fügte er sanft hinzu. 


Während ich bis zehn zählte, wandte sich der Richter 
wieder zu mir. »Stimmt das, Miss Cushing?«, fragte er in 
messerscharfem Ton. 


»Sehen Sie, Euer Ehren ...« 
»Ob es stimmt oder nicht, junge Dame!« 


Als wäre ich ein zehnjähriges Kind ... »Ja, es stimmt, Sir, 
aber ...« 


»Kein Aber!«, unterbrach er mich und schlug mit seinem 
Hämmerchen auf den Tisch. »Fahren Sie fort!« 


Nur mühsam bezwang ich meinen Zorn. Jack versuchte, 
sich mit einem wunaufrichtigen Achselzucken zu 
entschuldigen, und der Richter erschien mir genauso 
selbstgefällig. Ob es den beiden passte oder nicht, ich 
brauchte Zeit. Und die würde ich auch kriegen. »Euer Ehren, 
eine Vertagung ...« 


»Miss Cushing, ich werde mich nicht anders besinnen.« 
»Darf ich zur Richterbank treten?« 

Erbost öffnete er den Mund, um mich wieder anzubellen. 
»Es ist wichtig, Sir. Für uns beide.« 


Unter buschigen Brauen, die schon vor langer Zeit ergraut 
waren, musterte er mich argwöhnisch. »Also gut. Hoffentlich 
haben Sie gute Gründe für dieses Ansuchen.« 


Ich eilte zur Richterbank, und Jack sprang auf, um mir zu 
folgen. 


»Euer Ehren«, begann ich leise und würdevoll, »da Sie vor 
einiger Zeit eine engere Beziehung zu meiner Mutter hatten 
...x Abrupt lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, und die 
buschigen Brauen zuckten, als hätte ich ihn angeschossen. 
»... bitte ich Sie, den Fall abzugeben.« 


»Junge Dame, solche Äußerungen stehen Ihnen nicht zu. 
Niemals ist zwischen Ihrer Mutter und mir etwas 
Ungehöriges oder Ernsthaftes geschehen.« 


Ich warf ihm einen Blick voll resignierender Unschuld zu, 
als würde ich es hassen, schlechte Neuigkeiten zu 
verbreiten. »Von ungehörigen Aktivitäten habe ich nicht 
gesprochen, Euer Ehren. Aber ...« Ich hob die Schultern. 
»Meine Mutter schwört, Sie hätten sie geliebt. Wenn wir 
diesen Fall in Ihrem Gerichtssaal verhandeln, würde ich mich 
verpflichtet fühlen, das Ausmaß Ihrer einstigen 
Bekanntschaft mit meiner Mutter zu eruieren. Das könnte zu 
Vergleichen mit anderen Frauen führen, mit denen Sie in 


engerer Beziehung standen und ...« Den restlichen Satz ließ 
ich in der Luft hängen. Was ich damit meinte, war unschwer 
zu erraten. 


»Ich habe Ihre Mutter nur ganz selten getroffen!« 
»Aber Sie sind mit ihr ausgegangen.« 


Wütend starrte er mich an, dann schlug er mit seinem 
Hämmerchen auf den Tisch. »Sitzungspause!«, stieß er 
hervor. Dann fügte er etwas leiser hinzu: »Ich werde über Ihr 
Ansuchen nachdenken.« 


Mr. Aalglatt entfernte sich, und der Killer-Jack, den ich so 
gut kannte, zeigte sein wahres Gesicht, nämlich hellen Zorn. 


»Kann ich wirklich nicht gut pokern?«, wisperte ich. 
Diesmal hielt ich ihm die Schwingtür auf. 


Als die Mädchen am Nachmittag um Viertel vor vier 
eintrafen, war ich bereit - oder so gut wie. Schnurstracks 
marschierten sie in den Empfangssalon und warfen sich auf 
Sofas oder in die dick gepolsterten Sessel. India feilte ihre 
Nägel, ihr Gefolge schwatzte ohne Punkt und Komma, die 
anderen kauten Kaugummi. Nur Sasha saß kerzengerade 
auf einem harten Stuhl und glättete ihren Rock. 


Als Morgan eintrat, sprang das Gefolge auf und winkte ihr 
zu. »Schau mal, Morgan!« Triumphierend zeigten sie ihr 
gestreift lackierte Zehennägel. 


India blickte nachdenklich auf. »Regt euch ab, Abby und 
Tiki. Setz dich zu mir, Morgan.« 


Misstrauisch zögerte Morgan. Vielleicht war sie auch 
einfach nur vorsichtig. So oder so - das bedeutete, dass sie 
cleverer war, als man meinen sollte, nachdem sie von jeder 
Privatschule in der Bay Area geflogen war. Aber dann 
enttäuschte sie mich, indem sie sich neben India setzte. 


»Was haben Sie alle von dem Merkblatt gelernt, das ich 
Ihnen gegeben habe?s, fragte ich ohne Umschweife. Janice 
stand neben mir. 


»Dass Tommy Brown besser küsst als sonst jemand in der 
ganzen Schule«, antwortete India, inspizierte ihre Hände 
und zeigte den anderen ihre Fingernägel. »Zu Ehren des 
Events habe ich mich für die französische Maniküre 
entschieden«, fuhr sie fort und schaute Sasha an. »Ups, ist 
das Kerl, mit dem du angeblich im Kino warst?« 


Sashas Kinnlade klappte nach unten. 


»Wie auch immer«, mischte ich mich scheinbar gelassen, 
aber ziemlich nervös ein, »was haben Sie dem Merkblatt 
entnommen, das mit Mr. Browns Küssen zusammenhängen 
könnte?« 


India starrte mich an, als würde sie an meinem Verstand 
zweifeln. Und Janice musterte mich genauso entgeistert. 


Lächelnd wandte ich mich an die anderen Mädchen. 
»Kennt jemand die Antwort?« 


Prompt hob unsere intelligenteste Debütantin die Hand. 
»Ruth?« 


»Eine Dame erzählt niemandem, was in ihrem Privatleben 
geschieht«, verkündete sie voller Stolz. »Und ein Kuss sollte 
privat bleiben.« 


»O ja!« Eifrig schwenkte Abby ihre Hand durch die Luft. 
»Man darf knutschen und fummeln, aber nicht drüber 
reden.« 


»Genau«, bestätigte ich. »Allerdings würden die guten 
Manieren erfordern, dass Sie sich etwas gewählter 
ausdrücken, Abby.« 


»Wer kümmert sich schon um Manieren?«, seufzte India. 
»Du sicher nicht«, konterte Sasha. 


Zunächst dachte ich, India würde vom Sofa aufstehen. 
Doch sie lachte nur. »Neidisch?« 


»Für eine Debütantin sind Manieren sehr wichtig«, 
dozierte ich. »Und wie ich gehört habe, möchten Sie auf 
unserem Ball debütieren, India. Wenn Sie sich anders 
besonnen haben ...« 


»Schon gut«, murmelte sie und atmete tief durch, bevor 
sie ihr übliches tückisches Lächeln aufsetzte. »Wenn Tommy 
und ich wieder mal ausgehen und in der Jagdhütte seines 
Vaters zur Sache kommen, werde ich’s sicher nicht 
erwähnen.« 


Ihr Gefolge kicherte, Janice ließ den Kopf hängen, und 
Sasha erweckte den Eindruck, als würde sie jeden Moment 
in Tränen ausbrechen. 


Hastig zog ich eine kleine Schiefertafel hinter einem 
Lehnstuhl hervor und stellte sie auf eine Staffelei. »In fünf 
Bereichen müssen wir arbeiten. Und das sind ...« Ich ergriff 
eine Kreide und schrieb jeden einzelnen Punkt auf die Tafel: 
»1l. gehen, 2. plaudern, 3. tanzen, 4. Tischmanieren, 5. 
Aufmachung.« 


»Aufmachung?« 
»Wie Sie sich kleiden, meine Damen.« 


Erst musterte India mich von oben bis unten, dann Janice. 
»Und Sie beide wollen uns erzählen, wie wir uns anziehen 
sollen?« 


»Sehr komisch.« Das war es nicht. Und sie hatte es auch 
gar nicht witzig gemeint. »Heute beginnen wir mit der 
ersten Lektion - wir lernen, richtig zu gehen.« 


Am letzten Abend war ich sehr lange wach geblieben und 
hatte mir zurechtgelegt, was ich sagen würde. Außerdem 
hatte ich zu Demonstrationszwecken geübt, anmutig zu 
gehen. Da ich warten musste, bis alle anderen 


Hausbewohner schliefen, blieb ich bis spät in die Nacht auf. 
Niemand sollte merken, wie dringend ich dieses Training 
brauchte. Schließlich war ich, sehr zufrieden mit mir selber, 
ins Bett gesunken. Aber als ich jetzt vor acht Teenagern und 
einer Schwägerin stand, die diese ganze Prozedur 
grauenvoll fand, flatterten meine Nerven wie damals in der 
Highschool. 


Trotzdem legte ich entschlossen ein Lexikon auf meinen 
Kopf und ging zur anderen Seite das Raums. »Ihr habt sicher 
schon gehört, dass man am besten richtig gehen lernt, 
wenn man sich ein Buch auf den Kopf legt.« Krampfhaft 
konzentrierte ich mich, damit das Lexikon nicht herunterfiel. 


»Und so sollen wir auch gehen?«, fragte Nellie. »Sorry, 
aber Sie sehen furchtbar dämlich aus.« 


Ich blieb stehen, und das Buch rutschte von meinem Kopf. 
Zum Glück fing ich es auf. Dann drehte ich mich zu den 
Mädchen um. Janice bekämpfte ihren Lachreiz. Als ich sie 
fragend anschaute, nickte sie. »Ja, es sieht ein bisschen - 
seltsam aus.« 


Ärgerlich hielt ich ihr das Buch hin. »Dann mach du’s!« 
»O nein.« Sie wich zurück. »Ich nicht.« 


Sasha stand auf und lächelte freundlich. »Das würde ich 
gern übernehmen.« 


Doch das ließ India nicht zu. Sie entriss mir das Buch, 
bevor ich es Sasha geben konnte. Siegessicher stolzierte sie 
zum anderen Ende des Raums. »Okay, ich zeige euch, wie 
man’s macht.« Sie balancierte das Lexikon auf ihrem Kopf 
und schlenderte dahin. Trotz ihrer Zehn-Zentimeter-Absätze 
und des Minirocks leistete sie erstaunlich gute Arbeit - für 
eine Prostituierte, die an der mexikanischen Grenze 
entlangtänzelt. 


»Vielleicht ein etwas dezenterer Hüftschwung«, schlug ich 
vor. 


India schnaufte verächtlich, aber sie befolgte meinen Rat. 
Nachdem sie zur anderen Seite des Salons zurückgekehrt 
war, applaudierte das Publikum. Sie nahm das Lexikon vom 
Kopf und knickste lächelnd. Aber den texanischen Knicks 
enthielt sie uns vor. 


Nun wollten alle Mädchen ihre Fähigkeiten testen, und ich 
musste mehrere Bücher holen. Wir verlegten unser Training 
in die Halle. Immer wieder landeten die Bücher krachend 
auf dem Marmorboden, und der Lärm hallte durch das 
ganze Haus. Konnte es irgendjemanden überraschen, dass 
meine Mutter auf dem Treppenabsatz erschien? 


Voller Zuversicht schenkte ich ihr ein Lächeln. Siehst du, 
welche Fortschritte wir machen? 


Dann kam Morgan an die Reihe, und ich schickte ein 
stummes Gebet zum Himmel. Wir beobachteten, wie sie ein 
Buch auf den Kopf legte. Vorsichtig begann sie, die Halle zu 
durchqueren, aber sie schaffte es nicht. »Verdammt, das ist 
so uncool.« 


Janice lächelte fröhlich. »Das musst du nicht tun.« 


»Was bist du eigentlich, Mom? Eine zerbrochene 
Schallplatte?« 


»Oh, ich versuche nur dir zu helfen.« 
»Klar!«, fauchte Morgan. 


»Ja, wirklich. Und weil ich es gut mit dir meine, gebe ich 
dir einen wertvollen Rat: Ohne diese Stiefel könntest du 
sicher besser gehen.« 


Ich fürchtete, meine junge Nichte würde explodieren. Und 
India, die nie die Friedensstifterin war, nickte arrogant und 
goss Öl ins Feuer. »Kampfstiefel sind ja so mega-out.« 


»Was sagst du dazu, Morgan?«, beharrte Janice. 


Leider stand ich zu weit weg. Sonst hätte ich meine 
Schwägerin verscheucht wie ein Notdienst, der die 
Verkehrsteilnehmer mit orangegelben Flaggen von 
Unfallstellen fernhält. Natürlich ahnte ich, auf welch 
gefährliches Terrain sie sich wagte. 


Meine Nichte starrte India an. Dann fuhr sie zu ihrer 
Mutter herum, die neuen braunen Haare umflatterten ihre 
Schultern, die blauen Augen verengten sich. »Was soll ich 
denn sagen, Mom? Wär’s dir lieber, ich würde 
Altweiberschuhe tragen wie Sasha? Oder Stilettos wie India? 
Was für Schuhe willst du an mir sehen?« Resignierend 
seufzte sie. »Oh, ich weiß es - diese idiotischen Hippie- 
Sandalen, die du so großartig findest. Wenn du’s noch nicht 
gemerkt hast - auch die sind mega-out. Anscheinend sind 
wir beide Freaks!« 


Wütend stürmte sie die Treppe hinauf, an meiner Mutter 
vorbei, die reglos dastand. Ich wollte etwas sagen - keine 
Ahnung, was. Doch da hörte ich den halb erstickten Schrei 
und drehte mich gerade noch rechtzeitig um, so dass ich 
sah, wie India ein Buch von Sashas Kopf riss und zu Boden 
schleuderte. 


»Oh, du bildest dir ein, du wärst einsame Spitze!«, zischte 
sie. »Aber das bist du nicht - sondern ein hochnäsiges Biest, 
das niemand mag!« 


»Besser ein hochnäsiges Biest als eine Nutte!« 


Erschrocken sprang ich hinzu, zerrte die Mädchen 
auseinander, bevor sie wie Wildkatzen am Boden balgten, 
und scheuchte sie in den Empfangssalon zurück. Ich kniff 
die Augen zusammen, und als ich sie wieder öffnete, 
schüttelte meine Mutter den Kopf. 


»Dieses Debakel wird nicht nur die Symphony Association 
und unseren Familiennamen ruinieren«, prophezeite sie. »In 


ganz Willow Creek werden sich diese Mädchen zum Gespött 
machen, bis an ihr Lebensende wird man sie an diese 
Blamage erinnern. Das müsste dir klar sein - wenn du an 
dein eigenes Debüt denkst.« Ihr Blick drohte mich zu 
durchbohren. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und 
verschwand in ihrem Zimmer. 
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Entnervt floh ich in die Küche und steuerte geradewegs die 
Kanne mit Kaffee an, die Lupe immer bereithielt - oder was 
Hochprozentiges. 


Sie saß an der Küchentheke und polierte Besteck. 
Normalerweise genoss es meine Mutter, das Tafelsilber (sie 
besaß mindestens vier Sätze) selbst zu putzen, aber in 
diesen Tagen fand sie keine Zeit mehr dafür, weil sie so oft 
das Bett hüten musste. 


Am Herd läutete der Timer. Lupe legte den Putzlappen und 
eine Gabel beiseite. Dann zog sie ihre Gummihandschuhe 
aus und nahm ein Blech mit Keksen aus dem Backofen. 
Obwohl ich kein Fan von Tafelsilber bin wie die anderen 
Familienmitglieder, war ich mit dem Zeug aufgewachsen 
und konnte es im Schlaf polieren. In diesem Moment hielt 
ich das für eine perfekte Beschäftigung. So nützlich wie 
Meditieren. Es würde mir eine Möglichkeit bieten, meine 
wirren Gedanken zu ordnen und zu überlegen, wie ich 
vorgehen sollte. 


Leider ließ es sich nicht leugnen - in Willow Creek genügte 
es nicht, im Geld zu schwimmen, wenn man von der 
Oberschicht akzeptiert werden wollte. Dazu brauchte man 
Eleganz, Witz, Stil und einen gewissen Sinn für noblesse 
oblige. Letzteres durfte ich von den meisten Mädchen, deren 
Familien die Symphony Association vor der Pleite retten 
würden, nicht erwarten. Also musste ich mich auf die drei 
anderen Kategorien konzentrieren und den Debütantinnen 
die nötigen Verhaltensweisen beibringen. 


Mein Handy klingelte. Wie mir das Display verriet, rief 
wieder einmal mein Büro an. »Ja?« 


»Carlisle, hier ist Pam.« 


Wegen der schlechten Verbindung klang es eher wie »Car- 
mmmmm.« 


»Sorry, Pam, ich verstehe dich nicht.« 


Aus der Leitung tönte irgendwas von wichtigen 
Neuigkeiten. 


»Ich rufe dich auf dem Festnetz an«, erklärte ich meiner 
Assistentin und drückte die Aus-Taste meines Handys. Dann 
ging ich zum Telefon an der Küchenwand und wählte die 
Nummer meines Büros. 


»Miss Cushings Büro.« 

»Pam, ich bin’s.« 

»Was ist Wainwright House?« 

»Wieso?« 

»Auf dem Display steht »Wainwright House«.« 

»Oh - oh - da wohne ich. Was hast du vorhin gesagt?« 


»Das wirst du nicht glauben! Mel Townsend, der reichste 
Bonze von Boston, hat angerufen, weil er mit dir über seine 
Scheidung reden will. Carlisle, wir sind auf dem Weg nach 
oben - das heißt, du bist’s! Deshalb musst du unbedingt 
zurückkommen.« 


Wie ich zugeben musste, schlug mein Puls ein bisschen 
schneller - vielleicht sogar viel schneller. © Gott, was sollte 
ich tun? »Jetzt kann ich nicht zurückkommen, Pam, ich 
stecke mitten im Scheidungsfall meiner Mutter.« 


»Hör mal, es geht um Mel Townsend! Da darfst du nicht 
Nein sagen.« 


»Gib mir seine Nummer, ich rufe ihn an.« 


Nachdem ich die Info erhalten hatte, hängte ich ein. Was 
für ein Konflikt ... Mel Townsend würde mir zur ganz großen 
Karriere verhelfen. Aber konnte ich hier alles stehen und 
liegen lassen und das Wort brechen, das ich meiner Mutter 
gegeben hatte? 


Während Lupe in der Küche herumrumorte, zog ich die 
Gummihandschuhe wieder an, ergriff den Putzlappen und 
machte mich ans Werk. Nun brauchte ich Zeit, um 
nachzudenken. Dringender denn je. Meine Hände begannen 
einem bestimmten Rhythmus zu folgen. Allmählich 
bewegten sich meine wirren Gedanken wieder in 
geordneten Bahnen. Als ich die Hälfte des antiken Silbers 
poliert hatte, das von einer Generation zur nächsten vererbt 
worden war, läutete das Telefon. 


Lupe meldete sich. Nur vage nahm ich wahr, wie 
unfreundlich sie den Anrufer abzuwimmeln versuchte, der 
das Pech hatte, sie bei der Arbeit zu stören. 


»Nein, ich sage doch - sie kann nicht mit Ihnen reden«, 
fauchte sie ungeduldig. »Sie putzt gerade das Silber ... Wer 
ist am Apparat?« Sie lauschte. »Felipe?« 


Jetzt horchte ich auf. Felipe? Erfreut lächelte ich, dann 
sprang ich auf. Klirrend fiel das Besteck zu Boden, und ich 
riss den Hörer aus Lupes Hand. »Phillip!« 


Die Haushälterin schnaufte empört, und ich presste den 
Hörer an meine Brust. 


»Schon gut, ich spreche mit ihm. Und, Lupe - dass er 
angerufen hat, bleibt unter uns, okay?« 


»Pah!«, murmelte sie und stapfte davon. 


Ich wartete, bis sie außer Hörweite war, bevor ich tief 
Atem holte und mich wieder am Telefon meldete. »Phillip ...« 


»Was geht da vor?«, fragte er. 


»Nichts, nichts - ich habe gerade das Silber poliert, und 
Lupe wollte nicht, dass ich meine Arbeit unterbreche.« 


»Ist Lupe die Chefin deiner Mutter?« 
»Äh ...« 


»Bist du nur nach Texas geflogen, um als Haushaltshilfe zu 
schuften?« 


»Äh ...« 
»Ich dachte, du wickelst die Scheidung deiner Mutter ab.« 


Weil mir keine passende Antwort einfiel, entschloss ich 
mich zu einem Ablenkungsmanöver/Ab-len-kungs-manö-ver 
/Subst. (1692). »Woher hast du diese Nummer?« 


»/on Pam. Gerade hat sie mir vom Townsend-Deal 
erzählt.« 


»Das hätte sie nicht tun dürfen.« 


»Was, mir die Nummer verraten? Oder mir sagen, du 
würdest überlegen, ob du einen Mega-Auftrag sausen lassen 
sollst?« 


Beides? 


»Bevor ich mich darum kümmere, muss ich hier einiges zu 
Ende bringen.« 


»Hör mir zu«, seufzte er. »Demnächst werde ich einen 
ganz großen Fall übernehmen, und ich dachte, ich könnte 
vorher zu dir kommen. An diesem Wochenende. Wir müssen 
über alles reden.« 


»Nein!« 
Beinahe sah ich, wie sich seine Schultern versteiften. 


»Ich meine - an diesem Wochenende wär’s ungünstig, 
Phillip. Hier ist der Teufel los ...« Um ihn erneut abzulenken, 


erwähnte ich einige Fakten, um die es bei Ridgelys 
Scheidungsprozess ging. 


»Was, der Richter hatte eine Affäre mit deiner Mutter?« 


»Genau! Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht ... Aber 
ich verspreche dir - sobald das geklärt ist, kannst du 
kommen.« 


In der Ferne läutete die Türglocke. 


»Wir sollten schon jetzt deine Strategie besprechen«, 
beharrte er. 


»Phillip, das ist wirklich nett von dir. Aber im Augenblick 
muss ich mich mit anderen Dingen befassen.« 


»NUN ...« 


Ich hörte, wie Lupe den Besuch eintreten ließ, Stimmen 
näherten sich. Dann schwang die Küchentür auf, und Jack 
kam herein. 


Sobald er mich telefonieren sah, blieb er stehen und 
runzelte die Stirn. 


»Ich vermisse dich, Carlisle.« 


»Was?« Mühsam konzentrierte ich mich auf mein 
Gespräch mit Phillip. 


»Ich sagte - ich vermisse dich.« 


Wahrscheinlich wurde ich rot, denn Jack starrte mich 
forschend an. Sogar Lupe unterbrach ihre Arbeit und 
beobachtete mich. Was sollte ich vor diesem Publikum 
antworten? »Das weiß ich zu schätzen, Phillip.« 


Wieder einmal hatte ich etwas gesagt, das mir keine 
Preise einbringen würde. Und was bedeutete das? Dass ich 
keinen Preis wollte? 


Hastig verdrängte ich diesen Gedanken. In meiner 
Fantasie beschwor ich Phillips Bild herauf - seine 


freundlichen grünen Augen, das rotblonde Haar, seine Gabe, 
mich nach stressigen Stunden im Gerichtssaal zu beruhigen. 
Am Tag seines Heiratsantrags hatte er mich zu einer Fahrt 
im Schwanenboot in den Public Gardens eingeladen. Das 
Gras war grün. Trauerweiden säaumten den Wasserrand. 
Rings um den Park erhoben sich die jahrhundertealten 
Gebäude wie Wachtposten. Als er mich bat, seine Frau zu 
werden, drehte er mich auf dem schmalen Bootssitz zu sich 
herum und beteuerte, wie stolz er wäre, wenn ich ihn 
heiraten würde. Und ich hatte sofort Ja gesagt, in der 
Gewissheit, dass es genau so sein sollte. Mit diesem Mann 
würde ich ein ungetrübtes Liebesglück genießen und 
niemals das Gefühl haben, ich könnte ertrinken. 


»Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte ich ins Telefon. 
»Da ist jemand - wegen der Scheidung ... Ich rufe dich 
später an.« Und dann schnitt ich Phillip das Wort ab, indem 
ich einhängte. 


»Da ist was im Busch«, bemerkte Lupe. 


»Was für eine scharfsinnige Frau Sie sind ...«, meinte Jack. 
»Wer ist Phillip?«, fragte er mich. 


»Moment mal, das geht dich nichts an.« 
Lupe hob die Brauen, und Jack lachte. 


Am Telefonhörer klebte Silberpolitur. Statt Jack 
anzuschauen und weiche Knie zu riskieren, zog ich die 
Gummihandschuhe aus und holte ein Papiertuch. 


Janice kam in die Küche. Als sie uns drei herumstehen sah, 
fragte sie erstaunt.: »Was ist los?« 


»Nichts«, erwiderte ich. 
»Miss Carlisle hat mit Felipe telefoniert«, verkündete Lupe. 
»Mit Felipe?«, wiederholte Janice. 


»Hatte ich Sie nicht gebeten, das für sich zu behalten, 
Lupe?«, mahnte ich. 


Schweigend zuckte sie die Achseln, und ich wandte mich 
wieder meiner Schwägerin zu. 


»Erwähnen wir’s nicht mehr, okay?« 
»Klar«, stimmte sie zu und schlenderte zum Kühlschrank. 


Nun öffnete sich die Tür erneut. »Was geht hier vor?«, 
wollte Savannah wissen und tappte in zierlichen Pantoffeln 
herein. Bei Jacks Anblick legte sie verblüfft den Kopf schief, 
dann machte sie wieder einen ihrer Witze über »feindliche 
Anwälte«. Diesmal fügte sie noch »verlobt« und »Finger 
weg« hinzu. 


Meine Schwägerin drehte sich um. »Offenbar hat Carlisle 
mit einem Felipe telefoniert.« 


»O Janice!«, zischte ich. 


»Sorry«, entschuldigte sie sich, »das ist mir einfach 
rausgerutscht. Aber du weißt ja, wie schwierig es ist, deiner 
Schwester irgendwas zu verheimlichen. Nicht einmal die 
chinesische Wasserfolter und die spanische Inquisition 
könnten sich mit ihr messen. Also gibt man’s am besten auf 
und bringt’s hinter sich.« 


»Für mich mag das gelten. Würdest du’s auch aufgeben, 
Janice? Ich dachte, du wärst stärker.« 


Offensichtlich war sie von sich selber enttäuscht. 


Und plötzlich gewann ich den Eindruck, dass ihre ganze 
Existenz gefährdet war. Die Rückkehr in die Heimatstadt, 
der zeitraubende Job ihres Ehemanns, der Wunsch ihrer 
Tochter, auf dem Symphony-Ball zu debütieren, Janice’ 
Bemühungen, dieses Event erfolgreich zu gestalten, wenn 
auch nicht im traditionellen Stil ... Fragte sie sich, ob sie 


tatsächlich Fortschritte gemacht hatte, seit sie aus Willow 
Creek weggezogen war? 


Savannah lächelte tückisch. »Treibst du’s mit einem 
Felipe, Carlisle?« 


»Um Himmels willen!« Meine Mutter rauschte in die 
Küche. »Was für eine Ausdrucksweise muss ich unter 
meinem eigenen Dach ertragen?« Dann entdeckte sie Jack. 
»Was soll das? Fraternisation mit der Gegenseite?« 


Nun lächelte Savannah noch bösartiger. »In letzter Zeit 
passiert das ziemlich oft.« 


Ridgelys Lippen verkniffen sich. 


»Guten Tag, Mrs. Ogden«, grüßte Jack mit einem Lächeln, 
das Savannahs Bosheit noch übertraf. 


»Anscheinend findet Carlisle Gefallen am Telefonsex«, 
erklärte meine Schwester. 


Meine Mutter, Savannah, Janice und Lupe starrten mich 
an. Dann musterten sie Jack von oben bis unten. 


Abwehrend hob er die Hände. »Damit habe ich nichts zu 
tun.« 


»Hört auf!«, verlangte ich. »Alle! Warum bist du hier, 
Jack?« Meine verkrampften Kinnmuskeln begannen zu 
schmerzen. 


»Wie ich soeben erfahren habe, hat Richter Howard den 
Fall abgegeben.« 


Meine Mutter seufzte. »So ein netter Mann ...« 
»Nun wird Richter Theodore Weston ihn ersetzen.« 


»Oh, Theo ist wundervoll. Auch mit ihm bin ich ein 
paarmal ausgegangen.« 


»Mit wem bist du eigentlich nicht ausgegangen?«, fragte 
Savannah. 


Statt zu antworten, lachte sie nur und eilte davon. Lupe, 
Janice und meine Schwester folgten ihr auf den Fersen. Aber 
Jack rührte sich nicht von der Stelle. 


»Also, wer ist dieser Phillip?« 


Als ob ich ihm das erzählen würde ... Beinahe hätte ich 
spöttisch gegrinst. Keine Sekunde lang glaubte ich, Jack 
würde eine Information für sich behalten, die ich ihm unter 
dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraute. 
Wahrscheinlich würde er sie vor Gericht gegen mich 
verwenden. Nur damit Sie’s wissen - ich hatte ihm meine 
Verlobung ebenso verschwiegen wie er mir seine, doch das 
ließ sich nicht miteinander vergleichen, denn meine 
Verlobung war wirklich ein Geheimnis. Durfte man von mir 
erwarten, ich würde Jack einweihen, bevor ich meiner 
Mutter davon erzählt hatte? 


»Das geht dich nichts an«, wiederholte ich. 


»Komm schon, Cushing«, schmeichelte er mir. »Wir sind 
Freunde, erinnerst du dich? Also kannst du mir’s verraten.« 


Niemals würden wir Freunde sein, trotz meines Angebots 
im Gerichtssaal. Wir hatten es schon einmal versucht. 


Wie bereits erwähnt, hatte der Freund meiner 
Wohngenossin sehr viel Zeit in unserem Haus verbracht, 
zusammen mit seinen Freunden. Und jedes Mal, wenn ich 
die Küche betrat und Jack mich anschaute, flatterten 
Schmetterlinge in meinem Bauch. 


Irgendetwas Sonderbares verband mich mit ihm. Stets 
hatte ich mich von den meisten Leuten ferngehalten. Vor 
allem von den Jungs. Niemals wollte ich so wie meine Mutter 
werden. Ich glaube, das habe ich schon mehrmals betont. 
Aber an jenem ersten Tag in der Highschool und später, als 
Jack mich vor Roger Dubac gerettet hatte, war er mir ganz 
nahe gewesen. Wenn auch nur für ein paar Sekunden ... Und 


sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte ihn nie mehr 
ganz aus meinem Herzen verbannen. 


Und dann änderte sich alles, als ich eines Tages allein in 
dem kleinen Haus nahe dem Campus war und ein Käse- 
Sandwich grillte. Jack parkte sein Motorrad vor der Tür. 
»Gestern habe ich meine Bücher hier liegen lassen.« 


Wieder einmal spürte ich seine intensive Ausstrahlung. 
Gefährlich und so attraktiv. Und was sich hinter seinem 
wilden Temperament verbarg, mochten nur wenige 
Menschen erkennen. 


Er schnitt eine Grimasse. »Verdammt, brennt da was?« 


Niemand hatte mir jemals vorgeworfen, ich sei eine 
Brandstifterin. 


Erschrocken schrie ich auf und fuhr herum. Aber Jack 
rannte mir in die Küche voraus. Der Käse war von meinem 
Sandwich in den Toaster getropft, Funken sprühten, eine 
Flamme schoss empor. Bevor ich »O Gott!« kreischen 
konnte, riss Jack den Stecker aus der Wand und schleuderte 
das zischende Sandwich ins Spülbecken. 


Seite an Seite starrten wir mein ruiniertes Mittagessen an. 


Dann lehnte er sich mit der Hüfte gegen die Theke. »Willst 
du ins Kino gehen?« 


»Wie abrupt du das Thema wechselst ... Schlägst du mir 
ein Date vor?« 


»So klingt’s doch, nicht wahr?« 


Über meinen Rücken rann ein wohliger Schauer, den ich 
sofort bekämpfte. »Tut mir leid, ich gehe nicht mit Jungs 
aus.« 


Jack fuhr mit allen Fingern durch sein Haar. »Was heißt 
das?« 


»Wieso verwirrt dich das dermaßen?« 


»Ich meine - welches Mädchen geht denn nicht mit Jungs 
aus?« 


Nach dem Unterton in seiner Stimme zu schließen, nur 
Freaks, Loser und Verrückte. 


»Nicht alle lassen sich von ihren Hormonen versklaven.« 


Dass mir die Zeit für Verabredungen fehlte, erwähnte ich 
nicht. Ich wollte mich auf mein Studium konzentrieren. 
Nichts durfte mich davon ablenken, und ich weigerte mich, 
so zu sein wie die anderen Mädchen. Diese Liste hätte ich 
noch fortsetzen können. 


Eine Zeit lang schaute ich ihn an. Und dann platzte ich 
heraus: »Vielleicht können wir Freunde werden.« 


»Freunde?« Er lachte grimmig, und seine dunklen Augen 
drohten mich zu durchbohren. Vorsicht, mahnte mein 
Verstand. 


Aber ich konnte nicht anders, ich erwiderte das Lächeln. 
»He, warum nicht?« 


»Auf die /ockere Art?« 


Wie seine Miene bekundete, verstand er unter »locker« 
etwas ganz anderes als ich. 


Während der nächsten Tagen gingen wir ins Kino, in 
Buchhandlungen, in die Bibliothek - freundschaftlich 
verbunden. Dieses Arrangement schien Jack zu gefallen. 
Abgesehen von den Momenten, wo er geistesabwesend eine 
meiner Haarsträhnen um seinen Finger wickelte und 
unterbrach, was er gerade tat, um mich zu mustern. 


»Was ist los?«, fragte ich in solchen Situationen. 


Aber er lächelte nur und beugte sich wieder über sein 
Buch. 


So ging es weiter, bis er eines Nachts in mein Zimmer 
kam und mich weckte. 


»He, Jack«, murmelte ich verschlafen. »Stimmt irgendwas 
nicht?« 


Er setzte sich auf den Rand der Matratze. »Ehrlich gesagt, 
ich will nicht nur dein Freund sein, Carlisle.« 


Was sollte ich darauf antworten? Wenn ich mitten aus der 
REM-Phasse meines Schlafs herausgerissen werde, 
funktioniert mein Gehirn nicht besonders gut. Schon gar 
nicht, wenn Jack auf meinem Bett sitzt und den Wunsch in 
mir weckt, all die unangenehmen Erfahrungen meiner 
Mutter mit den Männern zu vergessen. 


Allmählich gewöhnten sich meine Augen an das Dunkel, 
und ich richtete mich von meinen Kissen auf. Erschrocken 
blinzelte ich. »O Gott, du bist verletzt!« 


»Nicht so schlimm.« 


»Nicht schlimm?« Ich kroch zur anderen Seite des Betts, 
ohne zu bedenken, dass ich nur ein T-Shirt trug, und knipste 
die Nachttischlampe an. »O Gott!« 


»Das hast du schon gesagt.« 
»Was ist passiert?« 


Sein linkes Auge war rot und geschwollen. Nach dem 
Tempo zu schließen, in dem das Blut normalerweise gerann, 
würden sich seine Lider bis zum nächsten Morgen blau und 
schwarz verfärben. Seine Fingerknöchel sahen aus wie 
Hackfleisch. 


Seufzend sank er auf die Matratze, und ich rannte ins Bad. 
Dort tränkte ich einen Lappen mit kaltem Wasser und griff 
nach einer Flasche Alkohol. Behutsam reinigte ich Jacks 
Wunde und träufelte Alkohol auf seine Fingerknöchel. 


Kaum merklich zuckte er zusammen und schloss 
sekundenlang die Augen. »Mein Bruder hat mich 
aufgefordert, Jura zu studieren.« 


Offen gestanden, ich konnte mir Jack nicht in der Nähe 
einer juristischen Fakultät vorstellen, bestenfalls vor der Tür 
des County-Knasts. »Und?« 


»Verdammt, ich bin ihm was schuldig.« 


Zum ersten Mal fragte ich mich, wie es sein mochte, im 
Schatten einer so legendären Persönlichkeit wie Hunter Blair 
zu leben. Jedenfalls musste man mir nicht erzählen, wie 
stark man von Familienmitgliedern beeinflusst werden 
konnte. 


»Und weil du ihm was schuldig bist, hast du dich geärgert 
und mit ihm gekämpft?« 


Jack starrte mich an, als würde er an meinem Verstand 
zweifeln. »Nein, ich habe mich nicht mit meinem Bruder 
geprügelt. Danach bin ich weggegangen, und ein paar Kerle 
fingen an, dummes Zeug zu reden ...« Er zuckte die Achseln 
und schnitt eine schmerzliche Grimasse. »So eine Scheiße 
passiert nun mal.« 


Dann sagte er nichts mehr. Er lag einfach nur da, bis ich 
dachte, er wäre eingeschlafen. Was sollte ich tun? Irgendwie 
brachte ich’s nicht fertig, ihn hinauszuwerfen. Und so 
breitete ich meine Decke über ihn. Als ich mich aufrichtete, 
packte er meine Hand und zog mich an sich. 


Ach, du meine Güte ... 


Ganz fest drückte er mich an seine Brust. So gern ich auch 
behaupten würde, ich hätte mich losgerissen - es war mir 
schon immer schwergefallen zu lügen. Heiß und kalt fühlte 
er sich an. Und ich fühlte mich genauso. Ich redete mir ein, 
wir würden beide die Grippe kriegen. Vermutlich eine 
Epidemie. Und jetzt die erfreuliche Neuigkeit - mein 
Fieberwahn war nicht so intensiv, dass ich daran glaubte. 


»Jack, das ist keine gute Idee.« 
»Die beste Idee, die ich heute Nacht hatte.« 


»Für dich ergibt’s vielleicht keinen Sinn. Aber ich habe 
gewisse Traume. Und Ziele. Wenn sich die Mädchen in Jungs 
verlieben, werden sie von ihrem Studium abgelenkt.« Also, 
das glaubte ich ernsthaft, mit meinem ganzen rasenden 
Herzen. 


Nicht dass es Jack interessierte. Seine Fingerspitzen 
glitten über meinen Arm, und in meinem Körper spielten 
sich merkwürdige Dinge ab. 


»Nein, das ist unmöglich«, würgte ich hervor. 
»Warum?« 


Ich hob den Kopf und schaute ihn an. »Weil ich - weil ich 
noch nie geküsst worden bin.« 


Damit überraschte ich ihn. »Machst du Witze? Du bist auf 
dem College.« 


»Und sehr beschäftigt.« Irgendwie brachte ich ein Lächeln 
zustande. »Du weißt schon, meine Ziele.« 


Resignierend wollte er sich abwenden. Aber meine Finger 
krallten sich in sein Hemd. 


»Verdammt«, flüsterte er und küsste mich. 


Da ich nie zuvor einen Jungen geküsst hatte, war’s nicht 
so einfach, wie’s klingt. 


»Öffne den Mund, Carlisle«, befahl er leise. 


Und wie Sie inzwischen sicher wissen, bin ich sehr 
gelehrig. Sobald seine Zunge mit meiner spielte, geriet mein 
Adrenalin in hellen Aufruhr. Ein leidenschaftlicher, hei ßer 
Kuss. Den ich erwiderte. Und wie Jack stöhnend bekundete, 
verdiente ich mir damit die Bestnote. Nicht nur für eifriges 
Bemühen. 


Während seine Hände auf Entdeckungsreise gingen, folgte 
ich seinem Beispiel. Er zog mein T-Shirt nach oben, und ich 
glaubte zu brennen. Wie schnell die intimen Zärtlichkeiten 


meinem ersten Kuss folgten ... Scheinbar hatte ich viel mehr 
von meiner Mutter geerbt, als ich dachte. 


Sein Bein schlang sich um meine Schenkel. In diesem 
Moment begann das Telefon zu läuten. Doch ich hörte es 
kaum, denn jetzt lag er auf mir. Sein Hemd war längst 
verschwunden, seine Lippen liebkosten meine Haut. Zitternd 
wanderten meine Hände über seinen Rücken. Was für 
erstaunlich harte Muskeln ... Da ertönte die Stimme meiner 
Mutter aus dem Anrufbeantworter neben meinem Bett. 


»Wo bist du, Carlisle?«, rief sie. »Bernard trifft sich mit 
einer anderen Frau. Und du musst mir helfen, das zu 
beweisen!« Tränen erstickten ihre Stimme. »Wir nehmen 
Ernestos Pick-up und fahren zu seinem Haus. Dort werden 
wir sehen, mit wem er zusammen ist!« 


Abrupt fuhr ich hoch, stürzte mich aufs Telefon und 
schaltete den Anrufbeantworter aus. Schon immer hatte 
meine Mutter ihr Bestes getan, um ihre inakzeptablen 
nächtlichen Fahrten geheim zu halten. Natürlich durfte 
niemand in Willow Creek erfahren, dass sie ihrem Liebhaber 
nachspionierte. Jack und ich starrten uns an. Offenbar 
versuchte er herauszufinden, wer mich angerufen hatte. 


»Du solltest jetzt gehen«, flüsterte ich und zerrte mein T- 
Shirt nach unten. 


»Carlisle ...« 
»Wirklich.« 


Er wollte Fragen stellen. Das merkte ich ihm an. Aber was 
gab es über meine Mutter und ihre endlosen Dramen, die 
sich um Männer drehten, schon zu sagen? 


Ehe er auch nur ein Wort hervorbräachte, schob ich ihn aus 
dem Zimmer. »Geh, Jack. Geh einfach!« 


Ich schlug die Tür hinter ihm zu, dann kehrten meine 
Gedanken zu Ridgely zurück. Was sollte ich tun? Sie war 


meine Mutter. 


Nachdem ich meine Schlüssel aus der Küche geholt hatte, 
lief ich zum Haus meiner Familie. Noch in der Dunkelheit 
fuhren wir zu Bernards Apartmentgebäude, parkten davor 
und warteten. Nur eines hatte sich im Lauf der Jahre 
geändert - ich musste nicht mehr auf dem Telefonbuch 
sitzen, um meine Mutter durch die Nacht zu kutschieren. 
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»Waisenkinder?« 


Janice und ich saßen am Küchentisch und besprachen 
gerade unsere Fortschritte bei den Vorbereitungen für den 
Ball, als sie ihren neuesten Geniestreich erwähnte. 


»Genau, Waisenkinder«, bestätigte sie. »Die brauchen wir 
für den hundertsten Debütantinnenball der Willow Creek 
Symphony Association.« 


Entgeistert starrte ich meine Schwägerin (in ihrem 
Vintage-Hippie-Mutter-Erde-Gewand aus biodynamischen 
Fasern) an und traute meinen Ohren nicht. Litt ich an 
Halluzinationen? Ich - die Frau, die kein bisschen scharf auf 
Debütantinnenbälle war, die Person, die Debütantinnenbälle 
hasste und ihren ganzen Intellekt aufbot, um zu beweisen 
dass sie nicht so verrückt war wie ihre Mutter und ihre 
Schwester. 


»Hast du den Verstand verloren?«, jammerte ich. 


Ja, ich, die coole, gelassene, kontrollierte Anwältin, die 
niemals jammerrt. 


Ich atmete tief durch. Um mich zu verteidigen, muss ich 
erwähnen, dass wir bereits den Großteil des Vormittags 
damit verbracht hatten, den Ball zu planen. Und ich hatte 
mehr Kaffee getrunken, als es einem dreihundertfünfzig 
Pfund schweren Mann zuträglich gewesen wäre. Meine 
Nervenenden kreischten, und ich hätte mich am liebsten mit 
irgendwelchen Gewaltaktionen abreagiert. »Was haben 
Waisenkinder mit Debütantinnenbällen zu tun?« 


»Nichts - das ist es ja, was ich dir seit einer halben Stunde 
klarmachen will. Debütantinnenbälle sind wertlos.« 


»Aaaah - und indem du Waisenkinder einlädst, verleihst 
du unserem Ball einen höheren Wert? Wie wird das 
ablaufen? Sollen sie zuschauen? Ziehen sie was Weißes an? 
Werden sie als Pagen fungieren und Drinks servieren? 
Möchtest du ihnen unter die Nase reiben, worauf sie in 
ihrem armseligen Leben verzichten müssen?« 


Janice dachte kurz nach und klopfte mit einem Bleistift auf 
ihr Kinn. »Okay, also sind die Waisenkinder keine so gute 
Idee. Nicht einmal mir fällt eine geeignete Methode ein, wie 
man sie in das Fest integrieren könnte ...« Dann legte sie 
den Kopf schief. Beinahe sah ich die Rädchen in ihrem 
Gehirn kreisen. »Jetzt hab ich’s!« 


Wundervoll. 
»Jede Debütantin wird eine Schärpe tragen ...« 
»Meinst du eine Miss-Amerika-Schärpe?« 


»Ja ...« Janice kicherte entzückt. »Aber darauf werden 
nicht die Namen der einzelnen Staaten stehen, sondern die 
Themen der Menschenrechte.« 


Ich starrte sie wieder an. 


Offenbar fand sie mein Schweigen ermutigend, denn sie 
begann ihren Plan zu erläutern. »Zum Beispiel »Sklaverei« 
und >Allgemeines Wahlrecht. Oder »Armut<e und 
»Obdachlosigkeit« ... Alles klar?« 


»Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen - hast du den 
Verstand verloren?« 


»Also glaubst du, das wäre übertrieben?« 


Zusammen mit ein paar Biskuitkrümeln prustete ich ein 
»Ja« hervor. 


»Okay, was hältst du davon? Jedes Mädchen repräsentiert 
irgendwas Positives - >»Arbeit« oder >Mutterschaft« ...« 


»O Janice, red keinen Unsinn! Wir organisieren einen 
Debütantinnenball. Erinnerst du dich? Keine Aktivisten- 
Demo. Außerdem wollen wir Geld für die Symphony 
Association auftreiben, statt ihr den Garaus zu machen.« 


»Igitt! Dieses ganze Konzept, Mädchen vorzuführen, um 
den Leuten Geld aus der Tasche zu ziehen, ist einfach 
archaisch. Jede Nacht habe ich Albträume und fürchte, 
Susan Sontag und Betty Friedan werden mich verdammen.« 


Dass beide Feministinnen tot waren, erwähnte ich nicht. 
Selbst wenn sie noch lebten, würde ein Debütantinnenball in 
Willow Creek, Texas, wohl kaum auf ihrer Prioritätenliste 
stehen. 


»Hör mal«, begann ich, »niemand wird dich verdammen - 
es sei denn, der Ball wird noch katastrophaler verlaufen als 
letztes Jahr. Dann wären deine bösen Träume vielleicht 
gerechtfertigt.« Uns allen würde es an den Kragen gehen. 
Doch das behielt ich für mich. »Also sollten wir unsere 
Gehirnwindungen anstrengen und erfolgreich sein. Und 
damit wir das hinkriegen, müssen wir uns an die strengen 
Regeln halten, die einer hundertjährigen Tradition 
entsprechen.« 


Irritiert verdrehte sie die Augen. »O ja, und diese Regeln 
haben mich fast in den Wahnsinn getrieben, als ich hier 
aufgewachsen bin.« 


Zum ersten Mal gewann ich den Eindruck, Janice wäre 
nicht hellauf begeistert darüber, dass ihr Vater ein 
Vermögen mit dem Verkauf von Schraubenmuttern, Bolzen 
und anderem Metallzeug gemacht hatte und dass sie 
trotzdem nicht zur Creme de la Creme gehörte. 


»Schau mich nicht so mitleidig an!«, fauchte sie. »Als ich 
hier aufwuchs, ging’s mir großartig. Was ich heute bin, 
verdanke ich meiner Vergangenheit, weil ich mich in jenen 
Jahren zu einer starken, widerstandsfähigen Kämpferin 


entwickeln konnte. Zu dieser versnobten Bande wollte ich 
gar nicht gehören. Wenn ich die auseinandernehme, stinkt’s 
nach Trauben, die zu hoch hängen. Und wenn du sie 
auseinandernimmst, hängen deine Trauben noch höher. 
Glaub mir, ich kenne den Unterschied.« 


Was sollte ich darauf antworten? Stimmt? Oder: Kein 
Wunder, dass du den Pulitzerpreis gewonnen hast? 


Glücklicherweise schwang die Hintertür auf, hastige 
Schritte durchquerten den Flur, und Savannah stürmte in 
die Küche - in einem Regenmantel und trotz des bewölkten 
Himmels mit einer Jackie-O-Sonnenbrille. Sie schaute sich 
um. »Ist sonst jemand hier?«, wisperte sie. 


»Nur wir«, erwiderte ich. 


»Ich bin schwanger!«, verkündete sie mit weit 
aufgerissenen Augen. Dann warf sie ihre Handtasche und 
ihre Schlüssel auf den Tisch. 


Im Wainwright House wurde es niemals langweilig. 
»Schwanger?s, fragte ich. 


Janice’ Miene schwankte zwischen Selbstgefälligkeit und 
Skepsis. 


Falls Sie Probleme mit den Zeiträumen haben - seit der 
unschicklichen Szene im Willow Creek Country Club war erst 
eine gute Woche verstrichen. Obwohl ich nicht allzu viel 
über Schwangerschaften wusste (praktisch nichts), konnte 
ich mir nicht vorstellen, dass es so schnell klappen würde. 


»Offenbar glaubt ihr mir nicht.« Savannah grinste über 
das ganze Gesicht. »Schaut euch das an!« Sie nahm ihre 
Sonnenbrille ab und zog den Regenmantel aus, unter dem 
sie einen rosa Pyjama trug. Sie warf beides beiseite, wühlte 
in ihrer Handtasche und zog einen Plastikbeutel mit einem 
Schwangerschaftstest heraus. » Voilal«, rief sie 
triumphierend. 


»Vielleicht bin ich begriffsstutzig«, sagte ich. »Aber dieses 
Ding steckt immer noch in der Plastikhülle. Wieso beweist es 
deine Schwangerschaft?« 


Savannah eilte zur Tür. »Das werdet ihr gleich sehen!« 


Nur eine Sekunde lang starrte Janice ihr nach, bevor sie 
aufsprang. »Da muss ich dabei sein.« 


Was sollte ich tun? Sitzen bleiben? 
Also stand ich ebenfalls auf und folgte den beiden. 


Im Gänsemarsch liefen wir die Treppe hinauf, ins 
Schlafzimmer meiner Schwester und meines Schwagers, das 
in geschmackvollen neutralen Farben dekoriert war, mit 
edlen Stoffen und perfekten Blumenarrangements. Als 
Janice und ich ins Badezimmer gehen wollten, schlug 
Savannah uns die Tür vor der Nase zu. Wir schauten uns an 
und zuckten die Achseln. Dann begannen wir, auf und ab zu 
wandern. 


»Beeil dich da drin!«, rief Janice. 
»Schon gut, ich pinkle so schnell wie möglich!« 


Endlich hörten wir die Spülung rauschen. Bevor die Tür 
geöffnet wurde, verstrichen ein paar Sekunden. Savannahs 
Gesicht war kreidebleich. 


»Was ist los?«, fragte Janice, die Stirn gerunzelt. 


Savannah streckte einen Zeigefinger aus, und wir sahen 
das Stäbchen auf der Marmortheke liegen. »Nein, ich kann 
nicht hinschauen.« 


Janice rannte ins Bad, ich blieb ihr auf den Fersen, und wir 
beugten uns über das Stäbchen - wie Wissenschaftlerinnen, 
die in einem Labor ein Experiment beobachten. 


Angstvoll stand meine Schwester auf der Schwelle. »Was 
ist rausgekommen?« 


»Noch nichts, das dauert zwei Minuten«, erklärte Janice. 


Und dann verblüffte mich Savannah, die ins Bad lief und 
unsere Hände ergriff. »Wünscht mir Glück!«, flüsterte sie. 


Meine Schwester - verletzliich? Undenkbar Trotzdem 
begann mein Herz zu rasen, während wir das Stäbchen 
anstarrten. 


Wie durch Zauberei erschienen zwei rosa Linien. 


»Ich wusste es!«, kreischte Savannah. »O Janice, du hast 
ein Wunder vollbracht! Ich musste einfach nur meinen Mann 
verführen - und kurz danach bin schwanger!« 


»Was soll dieser Lärm?« 


Meine Mutter erschien in der Tür, in exquisiter 
Unterwäsche. 


»O Mom, ich bin schwanger! Ist das nicht fantastisch?« 
Ridgely blinzelte verwirrt. 


Hinter ihr tauchte Ben auf, in seinem üblichen Outfit - 
einem dunkelblauen Blazer, einem weißen Hemd und einer 
Khakihose, mit einer gestreiften Krawatte und einer 
Hornbrillee. Von seinem ausgeprägten Texas-Akzent 
abgesehen, hätte man ihn für einen Nordostamerikaner 
halten können. 


»Was geht hier vor?« Sein rötlich blondes Haar fiel in die 
Stirn. 


Ehe meine Schwester ihren Mann über die Neuigkeit 
informieren konnte, verkündete meine Mutter: »Deine Frau 
ist schwanger.« 


Stille. 
»Mutter!«, klagte Savannah. »Das ist mein Job!« 


Wie erstarrt stand Ben da. Dann seufzte er und strich sein 
Haar aus dem Gesicht. »Aber Savannah - Schätzchen, der 


Doktor sagte doch ...« 


»Zum Teufel mit dem Doktor!«, sagte sie schniefend. »Ich 
bin schwanger. Und diesmal wird’s klappen!« 


»Diesmal?«, wiederholte Janice. »Hat es irgendwann 
Probleme gegeben?« 


Savannah stapfte mit dem Fuß auf. »Haltet den Mund! 
Sofort! Verderbt mir bloß nicht die Freude.« Ihre Unterlippe 
bebte. Dann lächelte sie plötzlich und klatschte in die 
Hände. »Habt ihr’s gesehen? Ein abrupter 
Stimmungswechsel. Ganz natürlich in meinem Zustand! Oh, 
es ist so traumhaft! In jedem Babybuch, das ich gelesen 
habe, steht was über diese Stimmungsumschwünge - ein 
Zeichen für hormonelle Schwankungen. Alles wird gut, mein 
Temperament geht mit mir durch! Und heute Morgen war 
mir furchtbar übel!« 


Damit schien sie Ben nicht zu überzeugen. »Haben wir 
nicht über eine Adoption gesprochen?« 


Ihr Lächeln erlosch. Falls Stimmungsumschwünge 
tatsächlich bezeugten, dass alles in bester Ordnung war, 
würde Savannah das gesündeste Baby gebären, das jemals 
die texanische Sonne erblickt hatte. 


Auch ich erlebte diverse Stimmungswechsel - von wilder 
Aufregung zur Sorge und Freude, dann zurück zu einer 
Sorge, die ich nicht ganz verstand. 


»Hör bloß auf, Ben!«, mahnte Savannah. 


In ihren Augen glänzten Tränen. Da gab er sich 
geschlagen. Der Mann, den sie für »perfekt« hielt, trat vor 
und nahm sie in die Arme. »Bitte, wein nicht.« 


Seufzend verließ meine Mutter das Bad. 


»Ja, du hast recht - alles wird gut.« Um seine Worte zu 
bekräftigen, nickte er ein paarmal. Und plötzlich lächelte er. 


»Du hast recht«, wiederholte er im Brustton der 
Überzeugung. 


Eine Zeit lang lehnte sie noch an seiner Brust, und ich sah, 
wie sie sich entspannte. Dann wich sie zurück. »Oh, mein 
Gott, ich habe so viel zu tun! Ich muss das Kinderzimmer 
einrichten - und einen Namen aussuchen ...« 


Mein Handy läutete. Dankbar für die Ablenkung, meldete 
ich mich, ohne die Nummer auf dem Display zu überprüfen. 
»Carlisle Cushing.« 


»Hör mal, Carlisle.« Phillip, das erkannte ich sofort. 
»Mortan Bagwell glaubt, seine Frau würde ihn betrügen. 
Aber er kann’s nicht beweisen.« 


Offensichtlich ging es um das Scheidungsgesetz 101. »Soll 
er doch einen Privatdetektiv engagieren.« 


»Das hat er getan. Aber der kam mit leeren Händen 
zurück.« 


»Wen hat er beauftragt?« 

»Trotter.« 

»Kein Wunder. Trotter ist eine Niete.« 
»Nein, der beste in der Stadt.« 


»Nun ja, wenn man sich mit Internet-Fahndungen, 
Kreditauskünften und Polizeiakten begnügt - mit den 
einfachen Recherchen. Aber sobald er die Leute beschattet, 
merken sie’s.« 


»Niemals!« 


»Doch. Dieser zwei Meter große Russe sticht überall 
hervor, Phillip.« 


»Okay«, murrte mein Verlobter. »Und wen soll Morton 
engagieren?« 


»Becky Mumps.« 


»Diese dumme Ziege?« 
»Das ist keine dumme Ziege.« 
Phillip schnaufte verächtlich. 


»Okay, dann soll ers eben noch mal mit Trotter 
versuchen. Aber glaub mir, Becky ist die Allerbeste. Die 
macht sich unsichtbar. Und wenn man sie bemerkt, hat man 
sie im nächsten Moment schon wieder vergessen. Weil sie 
nicht wie jemand aussieht, der einen verfolgt.« 


»Also gut.« Ich hörte, wie Phillip mit seinem Bleistift auf 
den Schreibtisch klopfte. »Hast du ihre Nummer?« 


Die kannte ich auswendig, und ich diktierte sie ihm. »Sag 
ihr, ich hätte sie empfohlen.« 


Nach einer kurzen Pause gestand er: »Ich vermisse dich.« 


Sofort wurde mir viel leichter ums Herz. »Ich dich auch. 
Hat dein großer Fall schon angefangen?« 


»Noch nicht. Soll ich zu dir kommen, deine Mutter 
kennenlernen und mit meinem Charme betören?« Ich spürte 
sein Lächeln. 


»Im Moment ist es nicht so günstig.« Was keine Lüge war. 


Phillip zögerte. »Fürchtest du, ich würde dich blamieren, 
Carlisle?« 


»Großer Gott, nein!«, protestierte ich schuldbewusst. »Ich 
weiß, du wirst meine Mutter im Sturm erobern. Aber jetzt 
hat sie nur ihre Scheidung im Kopf. Deshalb wär es sinnlos, 
wenn du hierherkämst. Es wäre ein schlechter Anfang für 
eure Bekanntschaft. Allzu lange wird’s nicht mehr dauern. 
Das verspreche ich dir.« 


»Wenn du meinst ...« 
»Ja. Ich liebe dich, Phillip. Wirklich.« 
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Es dauerte eine ganze Woche, bis die Justiz von Willow 
Creek einen Richter fand, der sich noch nie mit meiner 
Mutter getroffen hatte. Als wir aufgerufen wurden, gingen 
wir in Edward Meltons Gerichtssaal. 


»Erheben Sie sich.« 


Der Richter trat ein. In seiner schwarzen Robe wirkte er 
sehr distinguiert, mit grauem Haar und jener leicht 
gebräunten Haut, die älteren Männern gut steht. 


Natürlich merkte Ridgely sofort, wie attraktiv dieser Jurist 
aussah. Sie richtete sich so kerzengerade auf, wie sie es seit 
Tagen nicht mehr getan hatte. Sekundenlang begegnete 
Richter Melton ihrem Blick. Sogar ich bemerkte, wie seine 
Augen aufleuchteten, bevor er rasch wegschaute und 
irgendetwas vor sich hin murmelte. Vielleicht war er noch 
nie mit ihr ausgegangen, aber er hatte zweifellos von ihr 
gehört. 


»Mutter<, zischte ich. 


»Was denn? Darf eine Frau es nicht zeigen, wenn ihr ein 
Mitglied der maskulinen Spezies gefällt?« 


»Nein, nicht im Gerichtssaal.« Warum regte ich mich 
eigentlich auf? Zu meinen frühesten Erinnerungen zählten 
die Flirts meiner Mutter an allen möglichen unpassenden 
Orten - in der St.-James-Episkopalkirche, im Brightlee- 
Tearoom, beim Begräbnis der alten Miss Peter. Immer wieder 
hatte sie sich wie eine Süchtige aufgeführt, die eine neue 
Droge brauchte. 


»Nehmen Sie Platz«, wies uns der Gerichtsdiener an. 


Der Richter öffnete einen Aktenordner. 
»Euer Ehren«, sagte ich und stand auf. 


»Setzen Sie sich, Miss Cushing«, befahl er, »ich bin noch 
nicht bereit, Ihre Argumente zu hören.« 


»Also wirklich ...«, schnaubte meine Mutter. 


Der Richter errötete, bevor er sich zusammenriss. Dann 
murmelte er wieder etwas Unverständliches, neigte sich 
über seine Akten und las die Schriftstücke - las sie noch 
einmal. Man sollte doch meinen, er hätte sich auf den Fall 
vorbereitet. 


Schließlich klappte er den Ordner zu und blickte auf. »Nun, 
Miss Cushing, Sie wünschen?« 


»Mit dieser Anhörung verschwendet das Gericht nur seine 
Zeit.« 


»Tatsächlich?« Eine graue Augenbraue wurde 
hochgezogen. »Offen gestanden dachte ich, es wäre meine 
Aufgabe, das zu entscheiden.« 


Das Publikum auf der Galerie kicherte, und Jack lächelte 
mit schief gelegtem Kopf. 


»Erklären Sie bitte, was Sie zu dieser Schlussfolgerung 
veranlasst, Miss Cushing.« 


»Es gibt einen Ehevertrag, Euer Ehren. Darum sehe ich 
keinen Grund, warum sich das Gericht mit der Sache 
befassen sollte. In diesem Dokument steht 
unmissverständlich, wie im Scheidungsfall zu verfahren ist.« 


Nun stand Jack auf. »Euer Ehren, da bin ich anderer 
Meinung. Diese Anhörung wurde anberaumt, damit die 
Relevanz des Ehevertrags angesichts der veränderten 
Situation erörtert werden kann, in der sich Mr. Ogden seit 
seiner Hochzeit mit Mrs. Ogden befindet.« 


»Natürlich in einer besseren Situation«, ergänzte meine 
Mutter ironisch. 


Jack schaute immer noch den Richter an. »Eher in einer 
schlechteren, Euer Ehren. Nachdem mein Klient den 
Ehevertrag unterzeichnet hatte, ermutigte ihn Mrs. Ogden, 
seine Professur an der Universität aufzugeben, und 
versprach, sie würde für ihn sorgen.« 


»Nein, Mr. Blair, Ihr Klient hat seine Stellung nicht 
gekündigt«, verbesserte ich ihn in ruhigem Ton. »Er wurde 
gefeuert. Wenn meine Klientin ihm zusicherte, sie würde 
immer für ihn da sein, war es das Versprechen einer 
lebenden Ehefrau, die ihren entlassenen Ehemann trösten 
wollte. Und dann lief er ihr davon - nicht umgekehrt. Was 
wegen des Ehevertrags wohl kaum eine Rolle spielt ...« 


»Er ist ihr nicht davongelaufen, Miss Cushing. Zu dieser 
Trennung wurde er gezwungen, um seine geistige 
Gesundheit zu retten.« 


Da vergaß ich den Richter und wandte mich zu Jack. »Das 
meinst du nicht ernst«, erwiderte ich mit leiser, honigsüßer 
Stimme und dem falschesten Lächeln, das ich zustande 
brachte. 


»Oh, das meine ich sogar sehr ernst«, flüsterte er. »Darauf 
kannst du wetten.« 


»Du bringst alles durcheinander ...« 


»Wie gesagt, manchmal wirkt sich Chaos sehr positiv 
aus.« 


»Aber dieses Chaos ...« 


»Anwälte!« Richter Melton schlug mit seinem 
Hämmerchen auf den Tisch und unterbrach unseren 
Wortwechsel. »Machen Sie in Ihrer Freizeit, was Sie wollen. 
In diesem Gerichtssaal werden Sie sich mit dem relevanten 


Fall beschäftigen. Was zwischen Ihnen beiden vorgeht, 
interessiert hier nicht.« 


»Da haben Sie völlig recht, Euer Ehren«, bestätigte Jack. 
»Und die einzige relevante Diskussion betrifft die 
Bedingungen der Scheidung.« 


»Bedingungen?«, fragte mich meine Mutter laut genug, 
dass es alle hörten. »Darüber haben wir schon geredet.« 
Nun wandte sie sich an den Richter. »Diese Bedingungen 
sind einfach lächerlich. Großer Gott, Vincent verlangt eine 
Teilung des gesamten Vermögens. Obwohl er selber gar 
nichts besitzt. Schauen Sie ihn doch an. Seine Kleidung 
habe ich bezahlt. Und glauben Sie mir, er hat einen sehr 
teuren Geschmack. Haben Sie je zuvor Schuhe gesehen, die 
vierhundertfünfundneunzig Dollar kosten?« 


Sogar ich musterte Vincents Füße, die in Gucci steckten. 
Und Männer, die Gucci trugen, wurden in diesem Teil von 
Texas nicht sonderlich geschätzt. Das versuchte meine 
Mutter auszunutzen. 


Durch die Galerie ging ein Raunen, das offensichtlich 
diesem luxuriösen Schuhwerk galt. 


»Das alles habe ich bezahlt«, konterte Vincent spöttisch. 
»Nicht mit Geld, aber mit dem Martyrium unserer Ehe!« 


Schallendes Gelächter belohnte seinen Sarkasmus. In 
diesem Saal gab es niemanden, der nicht wusste, wie 
anstrengend Ridgely Wainwright sein konnte. 


»Bildest du dir etwa ein, es wäre großartig gewesen, mit 
dir zusammenzuleben?s, kreischte sie. 


Der Richter räusperte sich. »Bitte, Miss Cushing, halten 
Sie Ihre Klientin unter Kontrolle.« 


Erbost starrte sie ihn an. 
»Mutter!«, mahnte ich. 


»Euer Ehren«, mischte Jack sich ein. »Da diese Anhörung 
im Anfangsstadium des Scheidungsverfahrens stattfindet, 
ersuche ich um die Erlaubnis, den Antrag mit unseren 
ursprünglichen Bedingungen zu ändern.« 


»Das dürfen Sie, Mr. Blair«, sagte ich. 


Der Richter schien geneigt, mir beizupflichten. Aber Jack 
wartete seine Antwort gar nicht ab. 


»Euer Ehren, wie ich inzwischen feststellen konnte, hat 
Mrs. Ogden nicht ihr gesamtes Vermögen angegeben, was 
vor allem die Lucky-Stars-Farm betrifft.« 


»Was?«, rief meine Mutter indigniert. »Die Lucky Stars 
wirst du nicht kriegen, Vincent! Sie gehört mir!« Zu Richter 
Melton gewandt, fuhr sie fort: »Reiner Wahnsinn, dass dieser 
Mann glaubt, er würde auch nur einen einzigen Grashalm 
von meiner geliebten Farm bekommen!« 


»Bitte, Miss Cushing ...«, begann Melton in unheilvollem 
Ton. »Erklären Sie Ihrer Klientin, dass sie mich in diesem 
Gerichtssaal mit »Euer Ehren anzureden hat. Oder 
zumindest mit >»Richter«. Mr. Blair, zeigen Sie mir den 
geänderten Antrag.« Er las das Schriftstück, dachte kurz 
nach und wandte sich zu meiner Mutter. »Mrs. Ogden, Ihr 
Mann verlangt fünfzig Prozent von Lucky Stars, Inc., der 
Pferdefarm an der Old Trail Road Nummer 524.« 


»Die werde ich ihm nicht überlassen!« 
»Miss Cushing«, warnte er mich erneut. 
»Bitte, Mutter.« In meinem Gehirn drehte sich alles. 


»Die Hälfte meiner Farm kann er mir nicht wegnehmen«, 
wisperte sie, »das steht im Ehevertrag.« 


Damit hatte sie recht, was Jack zweifellos wusste. 
Forschend schaute ich ihn an. So etwas würde er kaum 
fordern, wenn er nicht vermutete, er hätte gute Chancen, es 


zu erhalten - oder etwas anderes, das er herausschlagen 
wollte. 


»Euer Ehren, im Ehevertrag ...«, begann ich vorsichtig und 
nannte das Datum des Dokuments, »wird die Lucky-Stars- 
Farm ausgenommen und eindeutig als Vermögenswert 
bezeichnet, der sich bereits vor der Hochzeit im Besitz 
meiner Klientin befand. Also ist es nach texanischem Gesetz 
nicht möglich, diesen Beschluss zu revidieren.« 


»Leider lässt Miss Cushing den wirtschaftlichen Zuwachs 
außer Acht, Euer Ehren«, warf Jack ein. 


»Welchen wirtschaftlichen Zuwachs?« Meine Augen 
verengten sich. »Die gestiegenen Schulden meiner Mutter? 
Die enormen Kosten für den BMW?« Sorry, das ist mir 
einfach rausgerutscht. 


»Wenn Mr. Blair den wirtschaftlichen Zuwachs der Farm 
beweisen kann, Miss Cushing«, konstatierte der Richter, »ist 
dieser Punkt des Ehevertrags null und nichtig.« 


»Was ich tatsächlich zu beweisen gedenke«, betonte Jack. 
»Seit Vincent Ogden auf der Lucky-Stars-Farm gearbeitet 
hat, sind die Einnahmen beträchtlich gestiegen ...« 


»Gearbeitet?«, platzte meine Mutter heraus. »Ist es etwa 
ein Job, da draußen herumzulungern und auf Pferde zu 
wetten?« 


»Oh, ich habe sehr hart gearbeitet!«, schoss Vincent 
zurück. »Und ich habe auf ein neues Lehramt verzichtet, um 
die Farm portabel zu machen.« 


Spürbare Verwirrung erfüllte den Saal. 
»Portabel?«, fragte Richter Melton. 


Vincent schaute Jack an, der jedoch klug genug war, 
nichts zu unternehmen, was man als Coaching auslegen 
konnte. 


Schließlich verbesserte sich sein Klient. »Oh - profitabel.« 


»Euer Ehren«, sagte ich, »offenbar hat der Mann keine 
Ahnung, was er tat oder nicht tat.« 


»Genau«, stimmte meine Mutter zu. »Außerdem hat er 
sich nie um eine neue Stellung bemüht, kein einziges 
Bewerbungsschreiben abgeschickt und niemals mit 
irgendeinem College telefoniert. Wahrscheinlich hast du 
mich nur geheiratet, weil du dich mit meinen Pferden 
amüsieren wolltest, Vincent.« 


»Immerhin war das besser, als die Zeit mit dir zu 
verbringen!« 


»Miss Cushing, Mr. Blair«, stieß der Richter hervor, »ich 
warne Sie zum letzten Mal! Halten Sie Ihre Klienten unter 
Kontrolle!« 


»Mutter!«, zischte ich. 


»Vincent«, fügte Jack hinzu, bevor er sich wieder an den 
Richter wandte. »Euer Ehren, im Gegensatz zu Mrs. Ogdens 
Behauptung kann ich beweisen, dass Vincent Ogdens Arbeit 
auf der Lucky Stars den Wert der Farm erhöht hat. Deshalb 
steht ihm ein Anteil am Profit zu.« 


»Gut und schön, tun Sie das, Mr. Blair. In der Zwischenzeit 
erlasse ich eine einstweilige Verfügung, derzufolge vor dem 
Abschluss von Ogden versus Ogden keine der beiden 
Parteien irgendwelche relevanten Vermögenswerte 
verkaufen oder transferieren darf. Was die Finanzen betrifft - 
Mrs. Ogden muss für die Lebenshaltungskostens ihres 
Ehemanns im angemessenen Rahmen aufkommen, bis eine 
Einigung erzielt wird oder bis die angekündigten Beweise 
erbracht werden. Was immer zuerst geschieht.« 


Meine Mutter kochte vor Zorn, und ich war fast genauso 
wütend. 


»Falls Sie sich vorher nicht einigen«, ergänzte Richter 
Melton, »wird die Sache Ogden versus Ogden bis zum ersten 
Mai vertagt. Die Sitzung ist geschlossen.« 


Während der Heimfahrt jammerte meine Mutter 
ununterbrochen. Ernesto starrte mich an, als wäre ich 
schuld an ihrer Aufregung. Nun hatte ich nur anderthalb 
Monate Zeit, um die nötigen Informationen für die nächste 
Anhörung zu sammeln. Aber ich hatte schon schwierigere 
Scheidungsfälle unter größerem Zeitdruck vorbereitet. 
Deshalb machte mir der Debütantinnenball viel mehr 
Sorgen. 


Als wir daheim ankamen, zeterte Ridgely immer noch. In 
der Zufahrt parkten mehrere Vehikel, die meinen jungen 
Debütantinnen gehörten. 


Wegen ihres schrillen Gelächters hörten sie nicht, dass ich 
den Empfangssalon betrat. Zunächst freute ich mich, weil 
wenigstes irgendjemand gut gelaunt war. Aber dann sah ich 
Betty Bennetts Unterlippe zittern und Tränen in ihren Augen 
glänzen. 


»Was geht hier vor?«, fragte ich mit meiner besten 
Gerichtsstimme. 


Sofort verstummte das Gelächter, so abrupt, wie die 
Guillotine Marie Antoinettes Kopf vom Rumpf getrennt hatte. 
Jack Blair konnte ich vermutlich nicht einschüchtern, aber 
auf diese Mädchen übte ich eine eindrucksvolle Wirkung 
aus. Auf alle, außer auf India. Keine Überraschung. 


»Was ist los, Betty?« 


»K-k-keine Ahnung«, stammelte sie. Ihr Medusenhaar war 
wild zerzaust. »Alle haben mich ausgelacht.« 


Vorwurfsvoll musterte ich die anderen Debütantinnen. 
Dann drehte Betty sich um. Und da sah ich einen Zettel an 


ihrem Rücken kleben - mit der Aufschrift »Horror-Betty«. 
Vielleicht wich ich unwillkürlich einen Schritt zurück. Die 
Bosheit dieser Biester schockierte mich. Wäre ich ein Mann 
gewesen, hätte ich sie wahrscheinlich alle 
niedergeschlagen. Aber sosehr ich mich auch bemühte, 
nicht so zu werden wie meine Mutter - ich hatte zwei X- 
Chromosomen, und in diesem Moment war ich stinksauer, 
weil so viele Mädchen einander das Leben schwer machten, 
statt Solidarität zu zeigen. 


Die Tür schwang auf, und Janice kam herein. »Tut mir leid, 
dass ich so spät dran bin. Aber ich habe das perfekte Kleid 
gefunden.« Triumphierend zog sie eine Wolke aus weißem 
Musselin und Spitze aus ihrer Einkaufstüte, mit 
hochgeschlossenem Kragen und zahllosen winzigen, mit 
Satin bezogenen Knöpfen. »Nun, was haltet ihr davon?« 


Uns allen blieb die Luft weg. 
»Was ist denn das?«, wollte India wissen. 


»India«, mahnte ich, obwohl ich ihr ungläubiges Staunen 
teilte. 


»Ja, Mom.« Morgan sprang auf. »Was ist das?« 
»Oh, mein Gott, wie schön!«, jubelte Ruth. 
Ein deutlicher Hinweis auf Ruth Smiths Geschmack. 


Verblüfft runzelte Janice die Stirn, als würde sie nicht 
verstehen, wieso irgendjemand das Stoffgebilde in ihren 
Armen nicht für das schönste Kleid halten konnte, das 
jemals genäht worden war. 


Versuchte sie ein Kapitel aus ihrer Vergangenheit 
heraufzubeschwören, mit dem Titel: »Janice Reager, die 
aktivistische Prinzessin«? Jedenfalls sah das lange Kleid wie 
etwas aus, das eine Suffragette um 1900 in einer 
Streikpostenkette getragen hätte. 


Der Blick meiner Schwägerin schweifte von Morgan zu 
dem Kleid und wieder zurück. »Natürlich dein Ballkleid«, 
erklärte sie. Allmählich verebbte ihr militanter 
Enthusiasmus. 


Da lachte India laut auf. »Wunderbar! Jetzt gibt's keinen 
Zweifel mehr, Morgan wird die Debütantin des Jahres.« Sie 
lehnte sich in die Sofapolsterung zurück und schlug die 
Beine übereinander. »Habe ich euch schon erzählt, dass 
meine Mom und ich zusammen Shoppen gehen wollen? Wir 
suchen ein Kleid, das sie auf dem Ball tragen wird. So eine 
fabelhafte Frau! Früher war sie in Hollywood berühmt.« 


Nicht dass ihr irgendjemand zuhörte ... 


Inzwischen hatte Janice die Tränen auf Bettys Wangen 
entdeckt. »Was stimmt denn nicht?« 


Betty drehte sich zur Seite - nur ein wenig, aber weit 
genug. Als meine Schwägerin den Zettel entdeckte, ließ sie 
die Arme sinken und zerknitterte den feinen Musselin. »Wer 
hat das getan?« Entrüstet schleuderte sie das Kleid beiseite, 
das beinahe zu Boden gefallen wäre, stattdessen aber auf 
einem beigefarbenen Seidensofa landete. Dann rannte sie 
zu Betty und riss das Papier von ihrem Rücken. 


Glauben Sie mir, ich hätte das etwas diskreter getan und 
Betty ins Bad geschickt, wo sie ihr Gesicht waschen sollte, 
während ich den Mädchen eine Lektion erteilte. 


»Wie konntet ihr so etwas tun!«, fauchte Janice. 


Beim Anblick der Aufschrift begann Betty noch heftiger zu 
weinen und flüchtete mit puterrotem Gesicht ins Bad. 


Außer sich vor Zorn, wandte sich Janice an Morgan. »Ich 
hätte nie gedacht, dass sich meine Tochter an einem so 
niederträchtigen Streich beteiligten würde.« 


»Nun«, erwiderte Morgan kein bisschen zerknirscht, »du 
kennst mich ja. Für Überraschungen bin ich immer gut.« Sie 


ging zur Tür, dann blieb sie stehen. »Übrigens, ich werde 
diesen hässlichen Fetzen, den du Kleid nennst, auf keinen 
Fall anziehen.« 


Wie bitte? 

Aber meine Nichte hatte den Salon bereits verlassen. 
»He, Morgan«, rief ich ihr nach, »wir müssen arbeiten!« 
Janice packte das Kleid und folgte ihr. 

»He, Janice!«, rief ich Morgans Mutter nach. 


Doch die beiden stürmten die Treppe hinauf und schrien 
wie am Spieß, bis eine Tür ins Schloss fiel und die schrillen 
Stimmen verstummten. 


Als ob wir für so einen Unsinn Zeit hätten ... 


Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu entsinnen, 
woran ich immer dachte, wenn ich mich beruhigen musste. 
Ans Meer? An eine Wiese? An einen Ballsaal, gefüllt mit der 
fünfhundertköpfigen Creme de la Creme von Willow Creek, 
die erscheinen würde, um zu beobachten, wie diese 
Mädchen in die Gesellschaft eingeführt wurden? Offenbar 
stand dieses Fantasiebild nicht auf der Liste meiner 
Beruhigungsmittel, weil das Blut fast schmerzhaft in meinen 
Ohren rauschte. 


Schließlich wandte ich mich wieder den Mädchen zu, um 
eine vernünftige Initiative zu ergreifen. Zumindest, was 
Betty betraf. »Wie würdet ihr euch denn fühlen, wenn 
jemand so einen Zettel auf euren Rücken klebt?« 


Selbstgefällig verdrehte India die Augen. »Das würde 
niemand tun. Natürlich ist's kein Wunder, dass sie so ein 
Loser-Typ ist, bei der Mutter! Habt ihr diese total verrückten 
Zöpfe gesehen, die sie sich bei unserer ersten Besprechung 
um den Kopf geschlungen hat? Woher stammt sie denn? 
Vom Alpen-Planeten?« 


Tiki und Abby lachten, bis sie meinen vernichtenden Blick 
bemerkten. 


»Oh, sorry«, fügte India hinzu, ohne auch nur eine Spur 
von Reue zu zeigen. »Wenn Sie über so etwas reden wollen, 
Miss Cushing, fragen Sie doch jemanden, der Bescheid 
weiß.« Sie wandte sich an Sasha. »Sag mal, wie wäre dir 
denn zumute, wenn dich jemand >»hochnäsig< oder »prüde« 
nennen würde?« 


Erst wurde Sasha blass, dann feuerrot. »Sei nicht albern, 
India! Wenn ich so prüde wäre, hätte Tommy Brown mich 
letzte Nacht sicher nicht besucht und angefleht, ich möge zu 
ihm zurückkehren.« 


Jetzt färbten sich Indias Wangen dunkelrot. Doch ich 
unterschätzte das Mädchen. »Meinst du, es interessiert 
mich, wenn’s zwei Loser miteinander treiben? Tommy ist ein 
Vollidiot. Und das habe ich ihm auch gesagt.« 


In meinen Schläfen begann es zu dröhnen. Dankbar 
atmete ich auf, als Betty zurückkehrte. »Jetzt haltet alle den 
MundI«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen 
hervor und seufzte frustriert. Ich hielt immer noch meine 
Aktentasche in der Hand. »Fangen wir endlich mit dem 
Training an und ...« 


»Miss Cushing«, unterbrach mich India und lächelte 
verschlagen. »Sind Sie bei Ihrem Debüt nicht hingefallen? 
Das habe ich gehört. Stimmt das denn?« 


Was sollte ich antworten? Meine Aktentasche landete am 
Boden. Abgesehen von meinem Täauschungsmanöver in 
Boston, hatte ich mich stets an die Devise gehalten, 
Ehrlichkeit wäre die beste Politik. Außerdem war’s kein 
großes Geheimnis. Bedauerlicherweise. Und so hob ich mein 
Kinn. »Ja, bei meiner Verbeugung bin ich gestürzt.« 


Die Mädchen sperrten Mund und Nase auf. 


»O Gott!« 
»Sie machen Witze!« 
»Also, das ist wirklich nicht lustig!« 


India musterte mich verächtlich. »Vielleicht hätten wir den 
Zettel auf /hren Rücken kleben sollen, Miss Cushing.« 


Mittels schierer Willenskraft bezwang ich meine 
Verlegenheit. 


»Warum sind Sie hingefallen, Miss Cushing?«, erkundigte 
sich Ruth. 


»Weil ich mir eingebildet habe, ich müsste den Texas- 
Knicks machen.« 


India lachte laut auf. 


»Auf meine Erlebnisse kommt es hier nicht an, Mädchen. 
Ihr müsst wirklich üben, euch richtig zu benehmen.« 


Da lachte India noch schriller. »Und Sie glauben, Sie wären 
fahig, uns das beizubringen?« 


Nein. Doch das sprach ich nicht aus. 


Immerhin durfte ich mir selber zugutehalten, dass ich 
einschlägige Sachbücher aus der Bibliothek geholt hatte. 
Deshalb konnte ich glaubhaft erläutern, wie man ein 
Zimmer betrat, wie man eloquent plauderte und in welchem 
Ton eine Lady reden sollte. Keine Ahnung, warum ich meine 
Zeit mit diesen Themen vergeudete ... 


»Wieso um alles in der Welt soll man mich nicht 
beachten?«, wollte India wissen. 


»Das habe ich nicht gesagt. Ihr dürft keine 
Aufmerksamkeit erregen, indem ihr zu laut sprecht oder 
euch auffällig kleidet. Stattdessen solltet ihr mit ruhigem 
Selbstvertrauen und innerer Schönheit Wohlgefallen 
erregen.« 


Okay, dann klang das eben bescheuert. Sogar in meinen 
eigenen Ohren. 


»Gehen Sie mir bloß nicht auf den Geist!«, stöhnte India 
angewidert. 


Ruth zuckte die Achseln. »Ausnahmsweise stimme ich 
India zu, Miss Cushing. Natürlich möchte ich keine große 
Show abziehen, aber wie ein Mauerblümchen 
herumzusitzen, ist heutzutage auch nicht mehr 
erstrebenswert. Vielleicht in Ihrer Jugend ...« Sie überlegte 
kurz. »Nein, so alt sind Sie nun auch wieder nicht. Sie waren 
wohl kaum eine Zeitgenossin von Betty Crockers, dieser 
berühmten Hausfrauenikone. Sogar Sie müssten wissen, 
dass wir unser Licht nicht unter den Scheffel stellen 
sollten.« 


Obwohl ich mir den Kopf zerbrach, fiel mir keine passende 
Antwort ein. 


»Also heißt das, wir müssen möglichst /aut reden?« 
Verwirrt glättete Nellie ihren ohnehin glatten Rock. 


»Laut oder leise, das ist mir egal.« Ruth zog erneut alle 
Blicke auf sich. »Jedenfalls braucht ihr Pluspunkte. Und 
wenn's keine gibt, müsst ihr eben welche vortäuschen.« 


Vortäuschen? Wie frühreif diese modernen Mädchen 
waren ... 


Sasha blinzelte verwundert. »Sollen wir lügen?« 
»Was ist denn eine Lüge?«, konterte Ruth. 


»Die Unwahrheit«, unterbrach ich die Konversation. 
»Natürlich ist es nicht meine Aufgabe, euch moralische oder 
ethische Grundsätze beizubringen. Ich will nur erreichen, 
dass ihr euch wenigstens einen Abend lang annähernd wie 
gut erzogene Damen benehmt.« 


»Wie altmodische Damen.« 


»Gut, dann eben wie altmodische Damen. Nennt es, wie 
ihr wollt. Das ist mir egal. Aber bitte, befolgt die Regeln nur 
an diesem einzigen Abend. Mehr verlange ich nicht von 
euch. Danach könnt ihr euren Hintern wieder in Mega- 
Miniröcken zeigen, eure Pluspunkte unterstreichen und euer 
Gesicht mit Make-up zukleistern.« 


Nellie riss die Augen auf, und ich schluckte. 


»Sorry, ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir. 
Machen wir morgen weiter.« 
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Mit seltsamer Sturheit verlangte Janice, ihre Tochter müsste 
das grausige Suffragettenkleid tragen, als würde das 
beweisen, dass Morgan keine stumpfsinnige Konformistin 
war. Unterdessen bereitete Savannah sich geradezu 
obsessiv auf die Ankunft ihres Babys vor und entschied, wie 
es heißen sollte. 


Wenn es ein Junge sein würde - Benjamin Wainwright- 
Carter. 


Wenn es ein Mädchen sein würde - Benita Wainwright- 
Carter. 


Mich begeisterte keiner dieser Namen. Aber ich war klug 
genug, das für mich zu behalten. 


Ich arbeitete in dem kleinen Studio, das ans Kinderzimmer 
grenzte, und bereitete den Scheidungsfall vor. Natürlich 
konnte mir die totale Umgestaltung des Nebenraums, der 
erst vor einem Jahr, bei Savannahs letzter Schwangerschaft, 
neu eingerichtet worden war, nicht entgehen. Obwohl ich 
mir nicht sicher bin - ich glaube, seit jener Fehlgeburt hat 
meine Schwester dieses Zimmer nicht mehr betreten. Wieso 
Janice das alles nicht wusste, war mir rätselhaft. 
Andererseits hatte Henry seine Familie vor der unerwarteten 
Rückkehr nur ganz selten nach Texas gebracht. 


Wenn Savannah das Kinderzimmer nicht dekorierte, hörte 
sie Mozart und las mit lauter Stimme  inspirierende 
Kurzgeschichten, stets auf ihren Bauch und das Kind 
konzentriert, das darin wuchs. Sie kaufte Babykleidung, ließ 
Benjamin/Benita auf die Wartelisten aller richtigen Schulen 
setzen und überlegte, ob waschbare Windeln oder 


Wegwerfwindeln vorzuziehen wären. Noch besser konnte 
sich keine Frau auf die Mutterschaft vorbereiten. 


Eines späten Vormittags beunruhigte mich die sonderbare 
Stille im Haus. Ich stand vom Schreibtisch auf, ging ins 
Kinderzimmer hinüber und sah Savannah im Schaukelstuhl 
schlafen, das Buch »Die Geschichten von Peter Hase« auf 
ihrem Bauch. Bei diesem Anblick wurde mir wieder einmal 
bewusst, wie hübsch meine Schwester war. Und ich entsann 
mich, wie nett sie mir in meiner Kindheit vorgekommen war, 
wenn sie geschlafen hatte. Dass das nicht stimmte, hatte 
ich stets gemerkt, sobald sie aufgewacht war. 


Auf Zehenspitzen schlich ich über den Teppich, hob das 
Buch vorsichtig hoch und legte es auf eine weiße Kommode. 
Dabei entdeckte ich ein anderes Buch, winzig klein, mit 
einem Schloss, wie die Tagebücher, die von Teenagern 
bevorzugt werden. 


Ich griff danach und hörte, wie Savannah sich bewegte. 
»Was machst du?«, gähnte sie. 


»Ich wollte nur das Buch in Sicherheit bringen, bevor es 
runtergefallen wäre«, erklärte ich und ging zu ihr. Dann 
konnte ich meine Neugier nicht bezähmen. »Führst du 
immer noch ein Tagebuch?« 


»Ja«, bestätigte sie und riss es mir aus der Hand. »Hast du 
ein Problem damit?« 


»Nein, ich bin nur überrascht.« Keine Ahnung, warum. 
Meine Schwester hatte schon immer Tagebücher 
vollgekritzelt. 


Am nächsten Tag traf UPS mit mehreren Kartons ein. 
Savannah stürzte sich darauf und packte traumhafte 
Babybettwäsche aus, wunderschöne weiße Seide mit 
Spitzenborten. 


»Weißt du ...«, begann ich (eine innere Stimme ermahnte 
mich erfolglos, den Mund zu halten), »so eine 
Babybettwäsche, die man in die Reinigung bringen muss, ist 
nicht besonders praktisch.« 


Man könnte glauben, ich hätte ihr prophezeit, sie würde 
ein hässliches Kind bekommen. 


»Warum musst du ständig an mir herumnörgeln?«, schrie 
sie. 

Um die Wahrheit zu gestehen, das fragte ich mich auch. 
Was ging’s mich an, dass so eine Wäsche auf das Bett einer 
verwöhnten Frau um die fünfundsechzig gehörte, die keinen 
Sex mehr hatte (meine Mutter ausgenommen) und keine 
anderen Gewohnheiten, die den edlen Stoff beschmutzen 
würden? 


»Tut mir leid, Savannah, die Sachen sind wirklich sehr 
hübsch.« 


Als ich nach unten ging, sah ich eine sichtlich 
missgelaunte Janice am Küchentisch sitzen. »Was ist los?« 


»Das Kleid gefällt Morgan nicht.« 


Nach dem soeben erlebten Debakel mit meiner Schwester 
verkniff ich mir die Antwort: Es gefällt niemandem au ßer 
Ruth. 


»Ich weiß, was du denkst«, sagte Janice. 
»Tatsächlich?« 


»Ja. Dass es sehr schön ist, aber nicht zu Morgan passt. 
Und dass ich sie nicht zwingen sollte, das Kleid anzuziehen. 
Obwohl wir beide wissen, wie zauberhaft sie darin aussehen 
würde.« 


»Ah, das denke ich?« 


»Nach vier Kindern brauche ich immer noch Sachbücher 
über Erziehungsprobleme.« 


Im oberen Stock brach ein wahrer Höllenlärm los. Janice 
lauschte nur ein paar Sekunden lang. Dann sprang sie auf 
und rannte in die Halle. 


Da ich einen Notfall vermutete, eilte ich ihr nach. In der 
Halle stand Lupe, die etwas wenig Schmeichelhaftes auf 
Spanisch murmelte. Und Ernesto stöhnte immer wieder: 
»Ah, Dios.« 


»Was gibt’s?«, wollte Janice wissen. 
»Ist alles in Ordnung mit Mutter?«, fragte ich. 
»Die ist nicht da«, erwiderte Lupe. 


Jetzt erinnerte ich mich - es war ein Mittwoch. Und seit 
meiner Rückkehr ins Haus meiner Familie ging Ridgely jeden 
Mittwoch um die Mittagszeit aus. »Wo ist Savannah?« 


»Hijole, Miss Savannah ist oben und gar nicht glücklich«, 
erwiderte die Haushälterin. 


Janice und ich stürmten die Treppe hinauf, und Lupe folgte 
uns etwas langsamer. Im Flur des Oberstocks trafen wir 
Cinco an, der wie üblich aussah - ziemlich verdreckt, aber 
diesmal uncharakteristisch gestresst. Und die kleine 
Prinzessin Priscilla verkündete im Singsang: »Da hat jemand 
Schwierigkeiten.« 


Völlig außer sich erschien Savannah in der Tür des 
Kinderzimmers. »Alles ruiniert!« 


»Oh, großartig«, murmelte Janice im Ton einer Mutter, die 
Probleme wittert. 


Soeben hatte ich den Grapefruitsaft auf Cincos Outfit 
gesehen. Und ich erschauerte bei der Vorstellung, was 
dieser Grapefruitsaft der weißen Seide im Kinderzimmer 
angetan hatte. 


Da mir nichts anderes übrig blieb, begleitete ich Janice 
hinein, auf ein neues, gelb-weißes Design gefasst. Aber es 


gab andere Probleme. 


Der zweieinhalbjährige Robbie war ins Babybett 
gekrochen und schlief tief und fest. Nirgendwo ein einziger 
Grapefruit-Fleck, nichts ruiniert, soweit ich es feststellen 
konnte ... Ich wandte mich zu meiner Schwester Und da 
registrierte mein Gehirn den Geruch. 


»Puh«, quietschte die kleine Prinzessin entzückt, »Robbie 
hat ein Stinki gemacht!« 


Bei näherer Betrachtung war die weiße Seide unter dem 
Engelchen eindeutig gelblich verfärbt. Sogar etwas 
Bräunliches war aus Robbies Hinterteil geflossen. 


Wie ich zugeben muss, würgte ich. 
»Alles ruiniert!«, kreischte Savannah noch einmal. 


Janice’ Reaktion war eigenartig. Militant, gewiss. Aber ihre 
Wangen röteten sich, trotz der brüsken Ermahnung: 
»Beruhige dich, Savannah.« Sie ging zum Bettchen, hob 
ihren Sohn heraus (der nicht erwachte) und trug ihn in den 
Flur, gefolgt von ihren anderen Kindern. »Natürlich bezahle 
ich den Schaden!«, rief sie aus dem Bad, wo sie ihren Sohn 
offenbar wickelte. 


Verzweifelt starrte Savannah den braunen Fleck an. »Alles 
ruiniert«, wisperte sie. 


»Nicht alles«, widersprach ich. »Nur dieses lächerliche 
Babybettzeug. Du wirst eben ein neues kaufen.« 


»Aber Robbie hat’s ruiniert.« 


»Savannah, er ist ein Kind. Wenn ich auch keine Expertin 
bin - so was tun Kids nun mal. Bist du sicher, dass du 
überhaupt Mutter werden willst?« 


Empört fuhr sie zu mir herum. »Ja, natürlich!« 


»Okay. Dann geh zu Wal-Mart oder Target oder in die gute 
alte Baby World und kauf waschbare Babybettwäsche. Um 


es erneut zu betonen - obwohl ich keine Expertin bin, glaube 
ich, du hast gerade deine erste Lektion über die Probleme 
einer Mom gelernt.« 


Die Türglocke läutete, aber Savannah und ich rührten uns 
nicht. Vorwurfsvoll starrte sie mich an - ihre Schwester, die 
keine Kinder hatte, sich aber wie eine Expertin aufführte. Es 
lautete wieder. 


»Oh, das werden die Mädchen mit ihren Begleitern sein«, 
sagte ich. »Nun gehe ich besser nach unten.« 


Savannah folgte mir. 


Im Erdgeschoss begegneten wir unserer Schwägerin. 
Immer noch ihren Sohn in den Armen, der an seinem 
Daumen lutschte, beobachtete sie unsere Gäste, die in den 
Empfangssalon strömten. Ein Anblick, der in meinem Herzen 
den Wunsch erweckte, ich wäre als Kind armer Eltern im 
falschen Stadtteil von Willow Creek geboren worden und 
hätte niemals irgendetwas von Debütantinnenbällen gehört. 
Denn die zweitklassigen Mädchen schleppten viertklassige 
Jungs an. 


Nun kam meine Mutter herein. Schaudernd musterte sie 
schmutzige, zerkratzte Stiefel und Mützen, die immer noch 
auf Köpfen saßen - in einem geschlossenen Raum. Als die 
Damen den Salon betraten, stand kein einziger Junge auf. 


»Wir sind erledigt«, murmelte Ridgely. 


»Mutter!« Wegen der stechenden Schmerzen hinter 
meinen Augen brachte ich nicht einmal richtige Zischlaute 
zustande. Dann riss ich mich zusammen und begrüßte die 
Versammlung. »Willkommen.« 


Ein Junge lümmelte neben meiner Nichte auf der Couch. 
Er hatte wilde dunkelbraune Locken und die blauesten 
Augen, die ich je gesehen hatte. Zweifellos war er süß in 
dem Stil: /ch bin ganz besonders böse, und ich weiß es. 


Als Savannah hereinkam, musterte er sie trotz des 
Altersunterschieds von oben bis unten. »Hallo«, sagte er in 
einem Ton, den ein Jugendlicher nicht anschlagen durfte, 
wenn er mit einer erwachsenen Frau sprach. Da wusste ich, 
dass wir Ärger kriegen würden. Nicht zuletzt, weil ich 
beobachtete, wie Morgan den bösen Jungen anhimmelte. 
Offenbar ein komplizierter Fall von erster Liebe. 


Ich wandte mich Janice zu. 
»Den habe ich noch nie gesehen«, flüsterte sie entsetzt. 


»Denken Sie an Ihre Manieren, junger Mann«, mahnte 
Savannah mit einer frostigen Stimme, die mich an unsere 
Mutter erinnerte. 


Der bildhübsche junge Kerl grinste anzüglich, schlug die 
Beine übereinander und legte einen Arm auf die Lehne des 
Sofas. 


Wortlos floh Savannah in die Küche. Janice stellte Robbie 
auf den Boden. Während er davontappte, nahm sie das Heft 
in die Hand. »Nun soll uns jede Debütantin ihren Begleiter 
vorstellen.« 


Zum ersten Mal ergriff sie beim Debütantinnentraining die 
Initiative - wahrscheinliichh um die jungen Leute 
einzuschüchtern, vor allem Morgans erstaunlichen Kavalier. 


Mehr oder weniger verlegen stellten die Mädchen die 
Jungs vor. 


Morgan lächelte scheu. »Das ist Cal Beeker.« 
»Hi«, nuschelte er. 


Dann kam Nellie an die Reihe. »Also, das ist Markus 
Timber.« 


Schweigend nickte der Junge. 


»Das ist Hank Deter«, verkündete India und zeigte auf 
einen Jungen, der einen halbwegs passablen Eindruck 


machte. 
»He«, grüßte er. 


Das Gefolge stellte Zwillinge vor, Ruth und Betty waren 
mit ihren Vettern erschienen. Nur Sasha hatte eine 
traditionelle Wahl getroffen und ihren Bruder mitgebracht. 


Notgedrungen gab ich meiner Mutter recht - wir waren 
erledigt. Und dann kam mir die rettende Idee. 


So schnell wie möglich beendete ich die Lektion, schickte 
die jungen Leute nach Hause und begann zu telefonieren. 
Am nächsten Morgen war das Problem gelöst. 


Ich berief eine weitere Versammlung ein, bei der die 
jungen Damen mit ihren Müttern erscheinen sollten - ohne 
Jungs. 


»Offenbar habe ich vergessen, etwas zu erwähnen, das 
die Begleiter betrifft«, begann ich. 


Verwirrt schauten sie sich an. 


»In diesem Jahr wird jeder Debütantin - zusätzlich zu 
ihrem Vater - eine militärische Eskorte zugeteilt. Das 
Komitee sucht geeignete Kadetten aus.« 


Ärgerlich redeten die Mädchen durcheinander. Die Mütter 
waren sichtlich erleichtert. 


Enthusiastisch hielt Janice einen Daumen hoch. »Oh, ich 
liebe das Komitees, flüsterte sie mir zu. 


Ich lächelte sanft. »Diese Tradition pflegt man auf vielen 
Debütantinnenbällen. Und ich finde, bei diesem hundertsten 
Ball der Symphony Association sollten wir uns daran 
halten.« 


»Aber ich habe Markus versprochen, dass er mich 
begleiten darf«, klagte Nellie. 


»Markus?«, spottete India. »Dieser Lahmarsch würde sich 
wahrscheinlich Mut antrinken, bevor er hier aufkreuzt. Er 
wollte es ohnehin nur machen, weil er sich umsonst den 
Bauch vollschlagen kann.« 


Unglücklich senkte Nellie den Kopf, und ich sprach rasch 
weiter. 


»Für jede Debütantin haben wir einen Begleiter von der 
Militärakademie von Willow Creek ausgesucht. Sicher 
werden Sie zufrieden sein, meine Damen.« 


Und dann marschierten die Kadetten herein, einer nach 
dem anderen, alle in adretten Uniformen. Natürlich bin ich 
nicht dumm - ich hatte nur attraktive junge Männer 
ausgesucht. 


Um für jedes Mädchen einen passenden Begleiter zu 
finden, hatte ich den Leiter der Akademie gebeten, mir 
Fotos von den Kadetten zu schicken und ihre Größe 
anzugeben. Vielleicht finden Sie das lächerlich, aber aus der 
asthetischen Perspektive betrachtet - ein eins achtzig 
großer, schlaksiger Rotschopf sieht neben einer rundlichen, 
eins sechzig großen Brünetten nicht besonders gut aus. 


Die Mädchen waren teils entzückt, teils eingeschüchtert, 
was für alle galt, erstaunlicherweise sogar für India. 


»India, ich möchte Ihnen Gary Maker vorstellen.« 


Gary Maker war Klassensprecher auf der Akademie und 
der Star-Quarterback. In ganz Texas und New York kämpften 
Model-Agenturen um seine Aufmerksamkeit, was man sich 
gar nicht vorstellen konnte, wenn man mit ihm redete. Ich 
fand ihn nett, amüsant und kein bisschen eingebildet. 


Wenn irgendjemand behauptete, er würde mich an Jack 
Blair erinnern, würde ich verächtlich den Kopf schütteln - 
sogar glaubwürdig, das hatte ich vor dem Spiegel geübt. 


»Hallo, India«, sagte er und verneigte sich formvollendet. 


Und da werden die Militärakademien ständig 
verunglimpft! 


»Hi«, antwortet sie und errötete. 


Unfassbar' Wie war es möglich, dass dieses 
selbstbewusste, in der modernen Welt gleichberechtigter 
Männer und Frauen aufgewachsene Mädchen so 
verunsichert reagierte, wenn es einen Jungen kennenlernte? 
Spielten Indias Hormone verrückt? Vergaß sie deshalb, wer 
sie war? Oder stützt sich unser Selbstvertrauen 
ausschließlich auf das Drumherum unseres gewohnten 
Lebens? Wenn India jemandem begegnete, der nicht aus 
ihrer Welt stammte - fühlte sie sich dann verletzlich? 


Was würde geschehen, wenn man meine Mutter ihres 
Reichtums und ihrer Schönheit beraubte? Wenn sie nichts 
mehr besaß außer ihrer Seele - wer würde sie dann sein? 


Lehnte ich Reichtum und die Bewunderung der Männer 
ab, weil ich fürchtete, das schlummernde Gen, das ich 
während meiner frühen Jugend in Jacks Armen gespürt 
hatte, würde wieder auftauchen - und ich könnte mich 
selber verlieren? 


Solche Überlegungen erinnerten mich viel zu lebhaft an 
Selbsthilfegruppen. Entschlossen schüttelte ich meine 
Verwirrung ab und konzentrierte mich auf die Mädchen. 


Alle Begegnungen verliefen nach dem gleichen Schema. 
Voller Misstrauen inspizierte Morgan ihren Begleiter, ihre 
Mutter genauso. 


Selbstverständlich hatte ich mich bemüht, einen Jungen 
zu finden, der meiner Nichte gefallen und meiner 
Schwägerin wenigstens akzeptabel erscheinen würde. Derek 
Clash sah sogar noch besser aus als Gary, allerdings ohne 
das Model-Flair. Zudem war er der Redakteur der Akademie- 
Zeitung. 


Nein, ich bin wirklich nicht dumm. 


Das einzige andere Mädchen, dessen Begleiter ich 
besonders sorgfältig ausgewählt hatte, war Betty. Gerade 
sie wollte ich mit dem Richtigen zusammenbringen. Als ich 
sie mit Thurmond »Bud« Thomas bekannt machte, erröteten 
sie beide. Und dann konnten sie einander nicht mehr aus 
den Augen lassen. 


»Vielen Dank für Ihren Besuch, Gentlemen«, sagte ich. 
»Hoffentlich wurden Ihnen die Kopien des Merkblatts 
übergeben, das ich an Colonel Winters gefaxt habe.« 


»Ja, Ma’am«, antworteten sie wie aus einem Mund. Kein 
einziges »Hi« oder »Hey«. 


»Dann wissen Sie, dass Sie auf dem Ball Ihre 
Galauniformen tragen müssen.« 


»Ja, Ma’am.« 
»Heute werden wir die Präsentation und den Walzer üben. 
Fangen wir mit dem Walzer an.« 


Janice und ich postierten die Paare. In geraden Reihen 
standen sie einander gegenüber, die Teppiche waren 
zurückgerollt worden. 


Nachdem ich die Walzerschritte erklärt hatte, ergriff ich 
Janice’ Hand. »Zeigen wir ihnen, wie man’s macht.« 


»Was - ich?«, fragte meine Schwägerin entsetzt. Offenbar 
konnte sie nicht Walzer tanzen. Dass sie einfach nur 
schüchtern war, fand ich unvorstellbar. 


»Komm schon, Janice«, zischte ich und lächelte so 
strahlend, dass meine Mutter stolz auf mich gewesen wäre. 


Resigniert hob sie die Schultern. »Also gut ... Zeigen wir’s 
ihnen.« 


Ich schlang einen Arm um ihre Taille, und wir legten los - 
ein gigantischer Fehler, weil wir uns ständig auf die Zehen 


traten, bis unser Publikum vor Lachen schrie. 


»Was ist denn das?«, spottete India. »Eine Tanzschule für 
schwachsinnige Debütantinnen?« 


Sehr komisch. Oder auch nicht. 


»Nun, wir möchten Ihnen nur die Befangenheit nehmen. 
Jetzt sind Sie an der Reihe.« 


Abrupt verstummte das Gelächter. 


Die Paare folgten unseren Anweisungen. Wie sich bald 
herausstellte, machten sie ihre Sache nicht besser als die 
Lehrerinnen. Die Einzigen, die nicht übereinander 
stolperten, waren Betty und Bud. Wer hätte das gedacht? 


»Es klappt nicht«, bemerkte Janice - unnötigerweise, wie 
ich hinzufügen möchte. 


Plötzlich erinnerte ich mich an etwas. 


»Ich bin gleich wieder da!«, rief ich, rannte aus dem Salon 
und die Stufen hoch, dann eine weitere Treppenflucht 
hinauf, die zum Dachboden führte. Dort schlug mir eine 
Mixturr aus dem Geruch von Zedermholzschränken, 
abgestandener Luft und Hitze entgegen. 


Aber das ertrug ich, denn ich wusste, dass meine Mutter 
niemals etwas wegwarf. Ich kramte in den alten Sachen, bis 
ich fand, was ich suchte. 


Als ich wieder nach unten lief, wehte Staub hinter mir her. 
Dabei ertappte mich Lupe und fing lauthals über die 
zusätzliche Arbeit zu jammern an, die ich ihr machte. 
Sekundenlang blieb ich stehen und küsste sie auf beide 
Wangen. »Jetzt zeige ich ihnen, wie man Walzer tanzt!« 


Mit diesem Kuss konnte ich sie besänftigen. Sie murmelte 
eine ihrer wenig schmeichelhaften spanischen 
Redewendungen, aber diesmal lächelte sie und schob mich 
Richtung Empfangssalon. 


»Voila«, verkündete ich und entrollte eine dünne 
quadratische Gummimatte, auf die Fußspuren in zwei 
verschiedenen Farben gedruckt waren. Als die Matte am 
Boden lag, kamen alle näher. 


»Ah, da sieht man die Tanzschritte«, sagte Morgan. 
»Toll«, fügte Tiki hinzu. 


»Genau«, bestätigte ich. »Für das Mädchen und den 
Jungen. Wer will anfangen?« 


Normalerweise würde sich India in Szene setzen, aber 
diesmal trat sie zurück. 


»Morgan?«, fragte ich. 
»Klar, warum nicht?« 


Sie packte die Hand ihres Begleiters (offensichtlich war sie 
nicht schüchtern). Auf der Seite für das Mädchen betrat sie 
die Matte. Derek postierte sich ihr gegenüber. 


»Okay, dann versucht’s mal«, schlug ich vor. 


Das taten sie. Und gar nicht so übel, wenn es einen nicht 
störte, zwei Leute wie Automaten tanzen zu sehen, die 
Köpfe gesenkt (nicht im Gebet oder vielleicht doch, auf alle 
Fälle aber krampfhaft auf die Fußspuren konzentriert, denen 
sie folgen mussten). 


»Schritt, Schritt - noch ein Schritt!«, rief ich ermutigend 
und klatschte im Dreivierteltakt in die Hände. Nachdem 
meine Nichte und ihr Partner den Dreh halbwegs kapiert 
hatten, forderte ich sie auf: »Jetzt hebt die Köpfe.« 


Die beiden gehorchten. Prompt kamen sich ihre Beine in 
die Quere, sie verloren das Gleichgewicht und fielen auf die 
Matte. Janice schnappte erschrocken nach Luft. 
Glücklicherweise war unser Kadett ein geschickter Junge, 
der zwar auf Morgan landete, sich aber mit einem Ellbogen 
abstützte, um sie nicht zu erdrücken. Und lassen Sie mich 


eins betonen: Als sich ihre Blicke trafen, spürte man das 
Beben auf der ganzen Welt. Okay, in diesem Zimmer. Und 
Morgans Mutter schaute zu! 


Morgan errötete, Derek ebenfalls. Hastig standen sie auf. 
»Das nächste Paar!«, sagte ich. 


Und so kamen alle an die Reihe. Schließlich konnten sie 
einigermaßen Walzer tanzen, ohne einander auf die Füße zu 
treten. 


»V/or dem Ball müsst ihr auch auf eigene Faust üben«, 
betonte ich. 


Morgan schaute Derek an. 
»Wie wär’s mit heute Abend?s, fragte er. 
»Klar«, hauchte sie. 


»Großartig!«, jubelte Janice und mimte einen 
Enthusiasmus, den sie nicht empfand. »Heute Abend, hier. 
Sagen wir, um sieben. Sind alle damit einverstanden?« 


Morgan warf ihrer Mutter einen vernichtenden Blick zu. In 
Abwesenheit eines Publikums hätte sie vermutlich »Mutter!« 
gerufen, im typischen verächtlichen Ton eines Teenagers. 


Wie sich herausstellte, hatten die anderen Paare an 
diesem Abend keine Zeit. 


»Dann sind wir nur zu dritt«, klagte Janice. 
»Wunderbar«, stöhnte Morgan. 


Janice legte einen Arm um den Jungen in seiner 
gestärkten Khakiuniform und führte ihn davon, aber wir 
hörten, wie sie ihn ins Gebet nahm. 


»Zuerst sagen Sie mir, was halten Sie von Dentisten?« 
»Dentisten?«, wiederholte er. 


»Und von Tieren. Haben Sie jemals das Bedürfnis 
empfunden, kleine Tiere zu schlagen, zu verletzen oder zu 
töten?« 


Wie mir seine Körpersprache verriet, fürchtete er, sie 
könnte ihn schlagen, verletzen oder töten. 


»Und Ihre Eltern? Waren die schon mal im Gefängnis?«, 
fügte sie hinzu und öffnete die Küchentür. »Lupe? Gibt’s 
Limonade für diesen Jungen?« 


Morgan und ich wechselten einen Blick von der Sorte: Ist 
sie durchgedreht? Aber Morgan ist schließlich nicht meine 
Tochter, also ging mich das alles nichts an. Wenn ihr noch 
kein Date gestattet wurde (Hallo, Janice, sie ist achtzehn), 
konnte ich nichts dagegen einwenden. Au ßerdem, was 
wusste ich schon über das Alter, in dem ein Mädchen 
anfangen durfte, Jungs zu treffen? Und da Morgan von all 
diesen Schulen geflogen war, hatte ihre Mutter vielleicht 
gute Gründe, um sie an die Leine zu legen. 


»O Gott!« India eilte zu Morgan und mir. »Wenn ich so eine 
Mutter hätte, würde ich sterben.« In aufrichtigem Mitleid 
musterte sie meine Nichte. »Das war dir sicher furchtbar 
peinlich.« 


Morgan sah nicht so aus, als wüsste sie, was sie denken 
sollte. 


»Dem Himmel sei Dank - mein Dad würde mich niemals so 
blamieren«, fügte India hinzu und ging zur Tür. »Hallo, 
Mädchen!«, rief sie ihrem Gefolge zu. »Verschwinden wir!« 
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Am nächsten Tag erwachte ich im weißen Baldachinbett 
meiner Kindheit mit einem Gefühl der schlimmen 
Regression/Re-gres-si-on/Subst. (1597). 1.: Rückkehr zu 
früheren Verhaltensweisen, 2.: Übergang zu einer weniger 
perfekten Seinsebene, 3.: atemloses Erwachen aus einem 
Albtraum, in dem ich eine Integralrechnungsprüfung 
versaumte, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, im 
Hauptkorridor der Highschool zu stehen. Nackt. Und lassen 
Sie mich klarstellen - meine Familie tut eine ganze Menge. 
Aber niemals nackt. 


Ich sagte mir immer wieder, ich sei keine sechzehn mehr 
und noch nie in einem Korridor ertappt worden, zumindest 
nicht nackt. Doch das befreite mich nicht von der Angst, ich 
würde mich langsam zu der kleinen Carlisle Cushing aus 
Willow Creek, Texas, zurückentwickeln, zur Tochter der 
wahnsinnig fabelhaften Ridgely Wainwright. 


Bis spät in die Nacht hatte ich gearbeitet, um den Ball und 
die Scheidung meiner Mutter vorzubereiten. Außerdem 
hatte ich in den letzten Tagen einige E-Mails aus der 
Bostoner Kanzlei beantwortet und mehrmals mit Phillip 
telefoniert, um Mortons Scheidung voranzutreiben. Becky 
Mumps erwies sich als ideale Spionin und beschaffte Morton 
alle schmutzigen Einzelheiten, die er als Beweise für die 
Untreue seiner Frau brauchte. 


Wenn ich die Augen schloss, konnte ich mir beinahe 
vorstellen, ich wäre wieder in Boston und Phillip würde 
meine Hand halten. Oder wir würden miteinander lachen, 
während wir das Abendessen kochten und über unsere 
neuesten Fälle diskutierten. 


Immer noch verschlafen, drehte ich mich im Bett auf die 
andere Seite und griff zum Telefon. Ohne nachzudenken, 
wählte ich Phillips Büronummer. 


Obwohl es noch früh am Morgen war, saß er bereits an 
seinem Schreibtisch. 


»Hey.« 
»Hey?« 


»Sorry, ein texanischer Gruß. Guten Morgen. Wie geht’s 
dir?« 


Ich hörte das vertraute Geräusch seines knarrenden 
Sessels, als er sich zurücklehnte. »Gut - jetzt, wo du 
anrufst.« 


Lächelnd rollte ich mich unter meiner Decke zusammen. 
»UÜberlegst du jemals, ob du in deinem Leben dem richtigen 
Weg folgst?« 


Er zögerte. »Wie kommst du darauf?« 


»Nur so ... Manchmal frage ich mich, ob es richtig ist, was 
ich tue - ob ich die richtigen Entscheidungen treffe.« 


»Carlisle, ist alles in Ordnung mit dir?« 


Ich hörte die Sorge aus seiner Stimme heraus. Plötzlich 
wurde mir ganz leicht ums Herz, und ich erinnerte mich 
wieder, warum ich ihn heiraten wollte. Ich holte tief Luft. 
»Jetzt schon.« 


»Bist du sicher?« 
»Ja, ich hatte nur einen bösen Traum.« 


»Wenn du hier wärst, würde ich dich in den Armen halten, 
bis du dich besser fühlst.« 


»Oh, das wäre nett«, murmelte ich und stellte mir vor, er 
würde mich an sich drücken, so wie in vielen Nächten - 
wann immer ich spüren musste, dass ich nicht allein war. 


Dann erwachte er vielleicht am Morgen mit schmerzenden 
Armen, aber er ließ mich niemals los. 


»\Wenn du sicher bist, freut’s mich. Wie läuft die Scheidung 
deiner Mutter? Gibt's was Neues?« 


Darüber hätte ich gern mit ihm gesprochen, aber er 
wusste noch immer nichts von ihrem enormen Vermögen, 
deshalb wäre es etwas schwierig gewesen, den Fall zu 
erörtern. »Nein, nichts Neues.« Außer dass Jack meine 
Mutter zu ruinieren versuchte. 


»Was ist das für ein Lärm?«, fragte Phillip. 


Erst jetzt registrierte ich das Rattern und Klirren vor 
meinem Fenster. »Keine Ahnung. Ich muss leider Schluss 
machen. Heute habe ich eine ganze Menge zu tun.« 


»Okay. Telefonieren wir später noch einmal?« 
»Natürlich. Und - Phillip ...« 

»Ja?« 

»Danke.« 


Nach einer kurzen, beglückenden Pause meinte er: »Wir 
sind ein gutes Team, Carlisle.« 


»Ja, das weiß ich.« Ich legte auf, stieg aus dem Bett, und 
der Albtraum löste sich in Nichts auf. 


Allzu lange dauerte es nicht, bis ich geduscht und mich 
angezogen hatte und nach unten ging. 


»Oh, Kaffee ...« Lächelnd nahm ich die dampfende Tasse 
entgegen, die Lupe mir reichte. »Vielen Dank, Sie sind ein 
Engel.« 


»Gern geschehen.« 
»Wer macht diesen Lärm da draußen?« 
»CINCO.« 


»Oh ...« Ich schaute zum Küchenfenster »Was treibt er 
denn?« 


»Er will Fahrräder reinigen. Vorhin ist er mit einem 
Putzmittel, Lappen und einem Eimer rausgegangen. Nun 
wird er in der Nachbarschaft rumlaufen, Fahrräder 
einsammeln und waschen.« Das schien Lupe zu 
beeindrucken. »Für ein sauberes Rad verlangt er fünfzig 
Cent.« 


»Wer bezahlt einen zehnjährigen Jungen, damit er ein 
Fahrrad wäscht?« 


»Pahl«, rief Lupe und starrte mich vorwurfsvoll an. »Sie 
glauben nicht an das Gute im Menschen, Miss. Manche 
Leute sind sehr gern nett zu so einem kleinen Jungen.« 


Nur zu Ihrer Information - es war mir nicht entgangen, 
dass sie in ihrem harten, verschlossenen Herzen eine 
gewisse Schwäche für meinen Neffen entwickelt hatte. 


»Hoffentlich haben Sie recht.« Ich schenkte mir noch 
etwas Kaffee ein. Dann eilte ich wieder nach oben und 
begann zu arbeiten. 


Was den Debütantinnenball anging - ich hatte bereits 
einen Partyservice engagiert, das Dinner geplant und einen 
Event-Manager gefunden, der die Symphony Hall für einen 
günstigen Preis dekorieren wollte, wenn er in der 
Ballbroschüre erwähnt wurde. Den Walzerunterricht konnte 
ich abhaken (obwohl die Paare noch üben mussten. 
Erleichtert strich ich den Punkt »Eskorte« durch). 


Glücklicherweise wurde meine To-do-Liste, die den Ball 
betraf, immer kürzer. 


Die nächste Priorität war ein neues Kleid für Morgan. 
Janice hatte entschieden, wir würden zu dritt Michel’s House 
of Brides an der Pine Avenue aufsuchen, einen pittoresken 
Laden mit weiß gestrichenen Schindeln. Vor dem einstigen 


Wohnhaus lag ein gepflegter kleiner Garten, auf den 
Fenstersimsen standen königsblaue Blumenkästen voller 
roter Geranien, passend zur königsblauen Markise über der 
Tür. Hier konnte man Kleider für Bräute, Brautjungfern, 
Brautmütter, Debütantinnen und alle Frauen kaufen, die ein 
formelles Outfit brauchten. 


Allzu glücklich sah Morgan nicht aus, und Janice’ Lächeln 
wirkte gezwungen, als wir das Geschäft betraten und die 
Ständer mit den langen weißen Kleidern inspizierten. Eine 
Verkäuferin versuchte uns zu helfen, doch sie hatte schon 
zu viele frustrierte Bräute und Debütantinnen erduldet, und 
so ließ sie uns bald allein. 


Jedes schicke Kleid, das die Figur betonte und Morgan 
gefiel, verwarf Janice, indem sie ihr eine spektakuläre 
Monstrosität präsentierte. Nachdem ich ein oder zwei 
Vorschläge gemacht hatte, bevorzugte ich meinen Status 
einer coolen, erträglichen Tante und Schwägerin, statt mich 
mit den beiden zu verfeinden. Sollten sie doch alles Weitere 
unter sich ausmachen .... 


Seufzend sank ich in einen Sessel. Als ich in der Insight zu 
blättern begann (ansonsten stand nur die Modern Bride zur 
Verfügung, und dafür war ich nicht in Stimmung), teilten 
sich die Vorhänge im Hintergrund des Raums, und ein hoher 
Stapel Geschenkkartons erschien, von einer Person 
getragen, die ich nicht sehen konnte. 


Die Schachteln schwankten, und ich sprang hilfsbereit 
hinzu. 


»Vielen Dank.« 
Es war Ruth. 


»Oh - Miss Cushing ...« Sie ließ die ganze Ladung fallen. 
»Was machen Sie denn hier?« Stocksteif stand sie da, die 
praktische Kleidung staubig und zerknittert, öffnete den 


Mund, schloss ihn wieder und brachte kein Wort mehr 
hervor. 


»Stimmt was nicht?«, fragte ich. 


»Mit mir?« Sie schnitt eine Grimasse. »Alles in Ordnung. 
Gerade - wollte ich gehen. Auf Wiedersehen ...« 


Dann ergriff sie die Flucht und ließ die Schachteln vor 
meinen Füßen liegen. Aber sie steuerte nicht den Ausgang 
an, sondern verschwand hinter den Vorhängen. 


Neugierig folgte ich ihr und sah sie im Lagerraum 
umherwandern, wo es so aussah, als hätte sie soeben 
sauber gemacht. »Arbeiten Sie hier, Ruth?« 


Die intelligente junge Dame, die von Janice so sehr 
bewundert wurde, blieb stehen, und ich merkte ihr an, wie 
sich ihre Gedanken überschlugen. Schließlich nickte sie. »Ja, 
ich arbeite hier. Ich hatte ein bisschen Freizeit übrig. Und ich 
dachte, ein Job würde meiner Bewerbung fürs College 
nützen.« 


Dafür hätte sie sich schon längst bewerben müssen. Und 
wenn sie’s nicht getan hatte, würde ihr der Job einer 
Putzfrau in einem Modegeschäft wohl kaum helfen. »Ruth, 
wenn Sie jemanden brauchen, mit dem Sie reden können 
BER << 


»Danke, Miss Cushing, es geht mir gut. Jetzt muss ich 
wieder arbeiten.« Hastig kehrte sie in den Verkaufsraum 
zurück, hob die Schachteln auf und stellte sie in die Regale. 
Dann kam sie wieder zu mir ins Lager, räumte den Besen 
und andere Utensilien weg und holte ihre Lochkarte hervor, 
um sich an der Stechuhr abzumelden. »Oh, ich bin halb 
verhungert!«, japste sie und stürmte aus dem Laden. 


Ich fand keine Zeit, um zu verdauen, was soeben 
geschehen war, denn ein paar Sekunden später bimmelte 
die Ladenglocke, und Betty trat mit ihrer Mutter ein. 


»Carlisle!«, rief Merrily, die in ein blaues Zeltkleid gehüllt 
war. Ihre geschwollenen Füße steckten in blauen 
Lackschuhen. »Wie geht’s Ihnen, Schätzchen? So gut sehen 
Sie aus! Ich bin mit Betty hier. Sie zwingt mich dazu, obwohl 
ich ihr versichert habe, ich würde ein ideales Ballkleid für sie 
näahen.« 


Keine Ahnung, was ich sagen sollte - nicht dass Merrily mir 
die Chance zu irgendeiner Außerung gegeben hätte ... 


»Letzten Endes habe ich nachgegeben, und da sind wir. 
Wenn sie was findet, das sie glücklich macht ...« Sie zuckte 
die Achseln. »Was soll ich machen?« 


Ich folgte ihnen in den Umkleideraum, wo eine Verkäuferin 
mehrere Kleider bereitgelegt hatte. 


Ebenso wie Morgan probierte Betty ein Kleid nach dem 
anderen an. Meine Nichte schloss jedes aus, Merrily schloss 
jedes für ihre Tochter aus. 


Sichtlich entzückt, tauchte Betty wieder einmal in einem 
langen weißen Kleid aus einer Kabine auf. Merrily runzelte 
die Stirn. »Was bildest du dir bloß ein? Glaubst du, ich lasse 
mein Kind wie ein - Flittchen herumlaufen?« 


Nur damit Sie’s wissen - Betty trug eine Wolke aus Taft 
und Spitze, in dem niemand nuttenhaft aussehen würde, 
nicht einmal begehrenswert. 


»Aber Mama ...«, begann sie enttäuscht. 


»Kein Aber, Missy. So wie all diese schamlosen Mädchen 
darfst du dich nicht in der Öffentlichkeit zeigen - wie diese 
Paris Sowieso oder Jessica Simpson. Eine Schande ist das! 
Wie kann man diesen Mädchen so was erlauben! Noch dazu, 
wo Jessica die Tochter eines Predigers ist!« 


»Mama ...« 


»Keine Widerrede, junge Dame! Schon tausendmal habe 
ich dir gesagt, dass du aus einer anständigen, 
gottesfürchtigen Familie stammst und dich wie ein sittsames 
Mädchen benehmen wirst. Zieh auf der Stelle dieses Kleid 
aus, wir müssen nach Hause - ich warte im Auto auf dich.« 


Verwirrt starrte Janice der anderen Mutter nach. Dann 
wühlte sie wieder in den weißen Kleidern an den Ständern, 
von neuer Energie erfüllt. Voller Wehmut betrachtete Betty 
ihr Spiegelbild, die langen Spitzenärmel, das enge Oberteil, 
den weiten Taftrock, unter dem sich vermutlich eine 
Krinoline verbarg. 


»Da!« Wild entschlossen, als würde sie eine 
Streikpostenkette organisieren, reichte Janice ihrer Tochter 
ein Kleid. »Probier das an.« 


Rebellisch presste Morgan die Lippen zusammen, aber sie 
gehorchte. 


Die Ladenglocke bimmelte wieder, gefolgt von 
sekundenlanger Stille. 


»Hallo! Muss ich mich selber bedienen?« 
India. 


In einer grellbunten Rüschenbluse, hautengen Designer- 
Jeans und hochhackigen Plateauschuhen, eine Gucci-Tasche 
am Arm, schlenderte sie zu uns. Morgan kam aus dem 
Umkleideraum, das Gesicht grimmig verzerrt. Ob ihr Unmut 
dem Kleid oder Indias Ankunft galt, konnte ich nicht 
feststellen. 


Betty begrüßte den Neuankömmling geradezu 
enthusiastisch. »Hi, India!«, jubelte sie. 


»Was ist denn das - eine Party?«, fragte India und fixierte 
Morgan. »Sag bloß nicht, du willst dieses Kleid auf dem Ball 
tragen?« 


»Bitte, India«, mahnte ich. 


»Natürlich hat sie recht.« Morgan breitete die Arme aus 
und drehte sich um die eigene Achse. »So ein abscheulicher 
Fetzen ...« 


India grinste selbstgefällig und begann, die Kleider zu 
begutachten. 


»Eigentlich dachte ich, Sie hätten schon ein Kleid«, sagte 
ich. 

»Ja, mein Dad ist mit mir nach New York geflogen. Dort 
haben wir eins gekauft. Bei Saks in der Fifth Avenue. Ein 
Traumkleid! Ich bin nur hier, weil ich meine Mom treffe. Wir 
wollen ein Kleid für sie aussuchen.« 


»Wirklich?«, fragten wir alle wie aus einem Mund. 


»Ja!«, fauchte sie und wandte sich wieder den 
Kleiderständern zu. Als sie ein Kleid hervorzog, funkelten 
ihre grellrosa Fingernägel im Neonlicht. Das Kleid, aus Seide 
und Spitze, mit Raglanärmeln, sah zwar hübsch aus, aber 
keineswegs sensationell. »Da, Morgan, das wird dir stehen.« 


Aber inzwischen hatte Morgan selber ein Kleid entdeckt. 
»Oh, mein Gott! Genau das Richtige!« Sie lief in den 
Umkleideraum und kam wenige Minuten später zurück. 
»Perfekt! Oh, ich liebe es!« 


»Wundervoll, Morgan«, sagte Betty. 


Meine Nichte stieg auf ein kleines Podest vor einem 
großen Spiegel, in einem Kleid, das sie einfach fabelhaft 
fand. Allzu viel verstehe ich nicht von der Mode, aber ich 
würde sagen, es war eine Kreuzung zwischen Oscar de la 
Renta und ein bisschen Vera Wang. Es wirkte erstaunlich 
sittsam, mit langen Ärmeln, einem hohen Kragen, einem 
engen Oberteil aus weißem Satin, das in einen langen 
fließenden Rock überging. In diesem Outfit sah Morgan jung 
und elegant aus, sogar sexy, ohne allzu viel Haut zu zeigen. 


Langsam drehte sie sich hin und her, offenbar verwirrt von 
ihrem Spiegelbild, und sie schien nicht recht zu wissen, was 
sie von dieser neuen Morgan halten sollte. 


Janice presste eine Hand auf den Mund. »O Baby«, 
hauchte sie, »perfekt!« 


Wirklich und wahrhaftig, Mutter und Tochter, die eben 
noch kaum miteinander gesprochen hatten, lächelten sich 
an. Nur ganz schwach. Immerhin ein Schritt in die richtige 
Richtung. 


Aus Indias Handy tönte eine Melodie, die verdächtig 
sentimental klang. Als sie das Display prüfte, riss sie die 
Augen auf. 


»Mom?«, quietschte sie. »Wo bist du?« 


Ihr Gesicht glühte. Atemlos und aufgeregt hörte sie ihrer 
Mutter zu. Wir beobachteten sie, als würden wir uns ein 
Theaterstück anschauen. 


Nach einer Weile erlosch Indias Lächeln. In ihren Augen 
glänzten Tränen. »Aber du hast es versprochen«, klagte sie 
und kehrte uns den Rücken. »Heute wollten wir ein Kleid für 
dich kaufen.« 


Janice runzelte die Stirn. Seltsamerweise verengte sich 
meine Kehle, und Morgan hob besorgt die Brauen. 


»Okay, das verstehe ich. Aber du hast geschworen, dass 
du zum Ball kommst, nicht wahr?« India lauschte wieder, 
dann nickte sie. »Okay, das ist gut.« 


Sobald sie die Aus-Taste gedrückt hatte, fuhr sie herum 
und gab vor, die Kleider zu inspizieren. Aber der seltsame 
Kloß in meiner Kehle verschwand nicht - nicht einmal, als 
India meine Nichte mit schmalen Augen musterte. »Das 
Kleid ist viel zu groß.« 


Verwundert starrten wir Morgan an. 


»Ja, viel zu groß«, bekräftigte India und zeigte auf meine 
Nichte. »Darin wirst du auf unserem Ball ganz grauenhaft 
aussehen.« 


»Tatsächlich?«, murmelte ich und schaute etwas genauer 
hin. Ja, die Schulternähte reichten bis zu Morgans 
Oberarmen. 


Janice holte eine Verkäuferin, die nervös nickte. »Gewiss, 
es müsste etwas besser sitzen. Mal sehen, ob ich eine 
kleinere Größe finde.« Sie verschwand hinter einem 
Vorhang, und wir hörten sie telefonieren. 


Unglücklich senkte Morgan den Kopf, und obwohl ihr das 
Kleid wirklich nicht passte, fragte ich mich, ob Indias Sorge 
echt war. 


»Vielleicht kann man’s ändern«, schlug ich vor. 


»Wenn man das Kleid kleiner macht, sieht's noch 
schrecklicher aus«, entschied India. »Und ich weiß, dass es 
schon ziemlich lange hier hängt. Deshalb wird man wohl 
kaum eine kleinere Größe auftreiben.« 


»Ja, es gibt noch eins!« Die Verkäuferin eilte wieder zu 
uns. »Nur noch ein einziges Kleid in der Größe der jungen 
Dame, aber ich hab’s gefunden!« 


Sekundenlang glaubte ich, India würde wütend nach Atem 
ringen. Doch sie lächelte nur. »Großartig, Morgan!« 


Janice bezahlte das Kleid und gab der Verkäuferin ihre 
Telefonnummer mit der Bitte, die Frau möge anrufen, sobald 
das Kleid eintreffen würde. Während wir hinausgingen, 
schlang Janice einen Arm um Morgans Schultern. Sehr 
merkwürdig, ohne jeden Zweifel. Und doch - ich las tiefe 
Emotionen in Indias Augen. 


Allmählich fühlte ich mich wie der Knoten eines Stricks bei 
einem Tauziehen. Hin und her gerissen zwischen meinem 
Misstrauen gegen India und meinem Mitleid. 


»Ich muss jetzt gehen«, sagte sie abrupt. Offen 
gestanden, ich seufzte erleichtert auf, denn der Knoten 
drohte zu bersten. Nicht, dass es um mich persönlich ging. 
Aber es gab einige Gründe, warum ich mich zur Anwältin 
eignete, und dazu zählte das Prinzip, dass ich mich niemals 
gefühlsmäßig für die Probleme anderer Leute engagierte. 


Und warum tat ich seit meiner Ankunft in Texas nichts 
anderes? 


Wieder im Wainwright House, waren Janice, Morgan und ich 
so gut gelaunt wie schon lange nicht mehr - bis wir 
beobachteten, wie Lupe einem kummervollen Cinco ein 
großes Glas mit Schokoladenmilch servierte. 


»Was ist passiert?«, fragte ich. 
»Master Cinco findet keinen Job.« 


Janice zerzauste das Haar ihres Sohnes. »Das habe ich dir 
doch gesagt, Schätzchen. Niemand wird dir was zahlen, 
wenn du Fahrräder wäschst.« 


»Was ist los?« Savannah rauschte zur Küchentür herein, in 
einer wehenden Robe aus Gaze mit einer Federboa. 


»Cinco hat die Nachbarn abgeklappert und gefragt, ob er 
ihre Fahrräder waschen kann.« 


»Einfach lächerlich«, meinte Savannah. 


Fantastisch. Jetzt streute sie auch noch Salz in die Wunde. 
Lupe starrte sie strafend an. Diese Mühe hätte sie sich wie 
üblich sparen können, weil sie ignoriert wurde. 


»Schon gut.« Bedrückt nippte Cinco an seiner 
Schokoladenmilch. »Ist mir egal.« 


»Weißt du, warum das lächerlich ist?« Savannah schnaufte 
verächtlich. »Weil hier niemand ein Fahrrad besitzt. Dafür 


sind die Leute viel zu alt.« 
Verwirrt blickte er auf. 


»Wärst du zu mir gekommen. Draußen im Schuppen 
stehen drei Fahrräder, die dringend sauber gemacht werden 
müssten. Glaubt denn irgendjemand, ich hätte die Zeit, 
Fahrräder zu waschen? Nein, nein, nein. Also ist ein 
Fahrradreiniger genau das, was ich brauche.« 


»Wirklich?« Cinco hielt die Luft an. 
»Ja, wirklich. Komm mit mir.« 


Die beiden verschwanden durch die Hintertür - Cinco in 
Cargoshorts, einem T-Shirt, mit einer Baseballkappe, 
Savannah in rosa Gaze mit Federn. 


Hätte ich die Szene nicht mit eigenen Augen beobachtet, 
würde ich nicht dran glauben. 


»Oh, Miss Savannah ist ja richtig nett.« Lupe schüttelte 
den Kopf. »In diesem Haus erlebt man immer wieder 
Uberraschungen.« 


Erstaunt starrte Janice die Hintertür an. Wenn Verblüffung 
die Emotion der Stunde war, folgte ihr ein fast 
unerträglicher Schock, als Savannah in die Küche 
zurückkehrte, das Haar voller Spinnweben. 


»Gerade macht er sich über die Fahrräder her«, erklärte 
sie. Dann merkte sie, dass wir alle reglos dastanden. »Was 
ist denn los?« 


Doch sie wartete keine Antwort ab und verließ die Küche, 
wobei sie Staub und Spinnweben hinter sich herzog. 


Und was viel erstaunlicher war. Sobald alles gesagt und 
getan war, gab Savannah ihrem Neffen einen Dollar fünfzig 
für jedes Fahrrad. 


Die einzige Person im Haus, die sich nicht darüber 
wunderte, war Cinco. Offenbar war er noch nie auf den 


Gedanken gekommen, seine verwöhnte Primadonna-Tante 
wäre nicht nett. 


Aber wenn irgendjemand glaubte, Savannah hätte sich 
nachhaltig gebessert, wurde er bitter enttäuscht. 


»\Wo ist meine Sonnenbrille?«, zischte sie am nächsten Tag 
und marschierte in die Küche. »Die hat eins dieser Bälger 
gestohlen. Das weiß ich.« 


»Ah, Miss Savannah ist zurückgekommen«, murmelte 
Lupe. 
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Wann immer ich mir wünschte, die Zeit würde schneller 
vergehen, schienen sich die Minuten dahinzuziehen wie 
Sirup in eisiger Kälte. Und die Tage tappten mit dem Zögern 
eines scheuen Rehs voran, das aus dem Schatten des 
Waldes späht. Aber wenn ich für irgendetwas Zeit brauchte, 
rassten die Minuten dahin wie Uhrzeiger in einem 
Gruselkabinett, und die Tage liefen davon wie ein Reh, das 
in der Jagdsaison aus dem Unterholz gescheucht wird. 
Während der Debütantinnenball näher rückte, verstrichen 
die Tage in atemberaubendem Tempo. Ehe ich zur 
Besinnung kam, brachen die diversen Partys der Mädchen 
über uns herein wie Regenfälle in Kuala Lumpur, brachten 
dass Leben und die Emotionen aller Beteiligten 
durcheinander und trieben uns fast zum Wahnsinn. 


Niemand war überrascht, als India darauf bestand, dass 
ihre Party zuerst stattfand. 


So wie es der Tradition entsprach, traf zwei Wochen vor 
dem Ereignis ihre extravagante Einladung ein - ecrufarbenes 
Leinen, mit goldenen Buchstaben bestickt und mit 
Satinquasten verziert. Eher erleichtert als beeindruckt, 
freute ich mich über Indias guten Start. 


Getreu dem Versprechen, das sie uns bei ihrem ersten 
Besuch gegeben hatte, wollte sie mit allen Debütantinnen, 
deren Eltern und ein paar ausgewählten VIPs zu einem 
Dinner nach Manhattan fliegen - und zwar nicht nach 
Manhattan, Kansas. 


»Auf keinen Fall werde ich nach New York City reisen«, 
verkündete meine Mutter von ihrem Bett aus, ein 


Frühstückstablett aus edlem Porzellan neben sich. »Allein 
schon der Gedanke ist absurd.« 


Was die Gründe für ihre Weigerung anging, fielen mir 
mehrere Ausreden/Aus-re-den/Subst., Plur. (14c), ein. 1.: 
Wer hatte denn so viel Zeit? 2.: In New York konnte der April 
ziemlich kalt sein. 3.: An einem Tag hin- und zurückzufliegen 
- das kam mir wie ein Aufwand vor, der sich wohl kaum 
Iohnte. Aber Ridgelys Urteil: Allein schon der Gedanke ist 
absurd, erschien mir dann doch zutreffend, in etwa so wie: 
Weil ich nicht will. Oder: Niemals werde ich mit India Blair 
und ihrer Familie irgendwohin fliegen. 


»Wenn du uns nicht begleitest«, versuchte ich sie in 
schmeichlerischem Ton umzustimmen und biss in ihr 
Croissant,. das verschwenderisch mit importierter 
Himbeermarmelade bestrichen war, »glauben die Leute, du 
würdest die Party missbilligen.« 


»Selbstverständlich missbillige ich ein so protziges Fest, 
von einem vulgären Mädchen veranstaltet, das keine 
Ahnung hat, wie sich eine Dame benimmt.« 


Ich ließ das Croissant auf den Teller zurückfallen. »Darauf 
kommt es nicht an. Was du von den Mädchen hältst, spielt 
keine Rolle. Du musst dich für das hundertste Jubiläum des 
Debütantinnenballs engagieren, der von unserer Familie 
gegründet wurde. Zumindest, um den Schein zu wahren. 
Diese Dinge hast du mir schon mit der Muttermilch 
eingeflößt.« 


Ärgerlich winkte sie ab. »Du solltest solche Wörter nicht 
aussprechen.« 


»Welches Wort meinst du? Muttermilch?« 


Sie schüttelte den Kopf und wandte sich zur Seite. 
Seltsam - meine Mutter, die mehr Ehen hinter sich hatte als 
ich Dates, war prüde. 


»Okay, du hast mir von meiner Geburt an beigebracht, wie 
wichtig der äußere Schein ist. Besser?« 


Ridgely starrte mich an. »Also gut, ich komme mit. Aber 
nur unserem Namen zuliebe.« 


Die Blairs verfrachteten die acht Mädchen, deren Eltern, die 
Kadetten, einen Chaperon von der Militärakademie, mehrere 
Gäste, meine Mutter und mich in zwei Flugzeuge - eine 
Gulfstream IV und eine 737. Auf beiden Maschinen prangten 
die Worte BLAIR AIR. Dreieinhalb Stunden später landeten 
wir festlich gekleidet in New Jersey auf einem kleinen 
Rollfeld namens Teterboro, dann fuhren wir in einem 
komfortablen Bus nach Manhattan und erreichten die City 
durch den Lincoln Tunnel. 


Planmäßig trafen wir um sieben Uhr im Blair Tower ein. 
Der Lift brachte uns zur obersten Etage hinauf, wo uns ein 
extravagantes Ambiente erwartete - Champagnerbrunnen, 
Eisskulpturen, erlesene Delikatessen und der spektakuläre 
Ausblick auf die Lichter der Metropole, die wie Diamanten 
auf schwarzem Samt funkelten. 


»Hmpf«, räusperte sich meine Mutter. 


»Ein nettes >»Hmpf< oder ein verächtliches >»Hmpf<«?«, fragte 
ich. 

»Imposant«, gab sie zu. »Allerdings ein übertriebener 
Luxus für ein Mädchen, das gar nicht zu würdigen weiß, was 
ihm geboten wird.« 


Meine Mutter - eine Philosophin? 


Während die Gäste ihren ersten Schluck Champagner 
genossen, schnaubte sie: »Offenbar bekommt der Ehrengast 
einen hysterischen Anfall.« 


Damit hatte sie völlig recht, denn India schrie: »Wo ist die 
Torte?« 


Wie ich mittels kurzer detektivischer Arbeit herausfand, 
war die Sylvia-Weinstock-Torte, um die India so ein 
Aufhebens gemacht hatte, nicht geliefert worden. 


Sichtlich genervt, zog die Event-Managerin ihr Handy 
hervor. »Die Torte ist fertig. Aber der Lieferant lässt sich 
nicht blicken. Nun haben sie einen anderen Liefer-Service 
angerufen. Leider wird es noch eine Weile dauern«, erklärte 
die Frau verzweifelt. 


Bei jeder Silbe färbte sich Indias Gesicht dunkler. 


»Okay, ich hole die Torte«, erbot ich mich und überraschte 
alle Anwesenden, mich selber inklusive. 


Niemand gab mir eine Chance, mich anders zu besinnen. 
Hastig kritzelte die Event-Managerin die Adresse auf einen 
Zettel und drückte ihn in meine Hand. 


»Ich komme mit.« 


Verwirrt drehten wir uns zu Jack um, und mein Atem 
stockte. Wie traumhaft er aussah ... Ja, ich weiß, er sah 
immer traumhaft aus. 


»Oh - Onkel Jacky!«, kreischte India und stürzte sich in 
seine Arme. »Also bist du doch noch gekommen!« 


Lächelnd hob er ihr Kinn. Das gehörte zu seinen 
besonderen Eigenarten. Sobald man glaubte, man hätte ihn 
richtig eingeschätzt, tat er etwas, das einen zwang, dieses 
Urteil zu revidieren. 


Ein paar Minuten später ergriff er meinen Ellbogen und 
führte mich zum Aufzug. Nachdem wir ihn betreten hatten, 
dachte ich unwillkürlich an all die erotischen Filmszenen, die 
in Liftkabinen spielen. Die Türen schlie ßen sich, ein 
Wimpernschlag, und die beiden Fremden fallen 


übereinander her. Aber wir kannten uns, und wir wirkten in 
keinem Film mit. 


Da ein Kuss nicht infrage kam, entschied ich mich für 
höfliche Konversation. »Vorhin, am Flughafen, habe ich dich 
gar nicht gesehen.« 


Schon wieder dieses Lächeln ... »Hast du mich gesucht, 
Cushing?« 


»Äh - nein.« Bloß nicht lachen. »Aber ich dachte, als Indias 
Onkel würdest du die Party besuchen.« 


»Ich bin schon gestern in New York gelandet.« 


Erst auf der Straße, wo er mir die Tür eines Taxis aufhielt, 
fragte ich möglichst beiläufig: »Wo ist denn deine Verlobte? 
Racine, nicht wahr?«, fügte ich hinzu und stieg ins Auto. 


Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, hörten wir auch 
schon einen Ruf. »Jack, Liebling, warte auf mich!« 


Ich erkannte Racine sofort. 


In eleganten Stilettos trat sie aus der Drehtür des Blair 
Tower, graziös und lässig. Ihr schimmerndes Abendkleid 
flatterte im Aprilwind. »Gerade habe ich von dem 
Missgeschick erfahren, und da wollte ich natürlich helfen.« 
Jack hielt immer noch den Wagenschlag auf, und sie zwang 
mich, beiseitezurücken, als sie in den Fond kletterte. »Hi, 
Sie sind Carlisle, nicht wahr?« 


Jack stieg ein, schloss die Tür hinter sich, fuhr sich mit den 
Fingern durchs Haar und nannte dem Fahrer die Adresse. 


»Nun muss ich eigentlich gar nicht mehr mitkommen«, 
meinte ich, aber erst, nachdem das Taxi den Bordstein 
verlassen hatte. Um mich zu verabschieden, hätte ich die 
Tür aufstoßen und aus dem fahrenden Auto springen 
müssen. Vielleicht gar keine so schlechte Idee ... 


»Endlich lerne ich Sie kennen«, sagte Racine, während 
sich der Wagen im Samstagabendverkehr die Fifth Avenue 
entlangquälte. »Es stört Sie doch nicht, wenn ich Sie Carlisle 
nenne?« 


Aus der Nähe betrachtet, war sie genauso hübsch wie 
damals im Korridor des Clubs, wo ich sie von Weitem 
gesehen hatte. Und sie passte großartig zu Jack. Groß und 
schlank, mit langem braunem Haar, makellosem Teint und 
einer sensationellen Figur. Nicht dass ich mich 
eingeschüchtert fühlte. Nun ja, ein bisschen. Aber um mich 
zu verteidigen - sie sah wirklich umwerfend aus. 


Sie sprach mit kultiviertem Texas-Akzent, und ihre 
dunkelgrünen Augen musterten mich diskret. »So viele 
Geschichten habe ich über die grandiose Carlisle Cushing 
gehört.« 


Erstaunlich ... 


»In Willow Creek sind Sie eine lebende Legende, beinahe 
eine Heilige.« 


»Racine«, mahnte Jack. 


»Was ist denn los, Darling?«, fragte sie und wandte sich 
ihm zu. »Selbst wenn sie nicht zu deinen Favoritinnen zählt, 
bedeutet das keineswegs, dass andere Leute sie auch nicht 
mögen.« Nun tätschelte sie mein Knie. »Verzeihen Sie, das 
soll keinesfalls heißen, Jack würde Sie nicht mögen. Sicher 
liegt es einfach nur an diesem Scheidungsprozess. Wenn’s 
den nicht gabe, würde er genauso wie die ganze 
Stadtbevölkerung ein Loblied auf Sie singen.« 


Offensichtlich war sie kein Mitglied der Junior League von 
Willow Creek und noch nie im Brightlee-Tearoom gewesen, 
wo man sicher keine Lobeshymnen auf mich sang. 


Racine drehte ihren Kopf wieder in Jacks Richtung. Ihr 
Gesicht sah ich nicht, aber seine harten Züge schienen sich 


zu mildern, sobald sie seinen Arm berührte. Dann lächelte 
er, und da entstand der Eindruck, die beiden wären allein im 
Fond des Taxis. 


Unbehaglich schaute ich weg. 


Nach einer Weile wandte sie sich erneut mir zu. Ihre 
dunklen Augen glühten. »Haben Sie meinen Ring gesehen? 
Den hat er mir geschenkt.« Sie streckte ihre Hand aus - 
lange Fingernägel, geschmackvolle französische Maniküre. 
»Schön, nicht wahr?« 


Schön? Klar, wenn einem Diamanten in der Größe von 
Golfbällen gefallen ... 


»Dass Jack so romantisch sein kann, hätte ich gar nicht 
gedacht. Um mir den Heiratsantrag zu machen, führte er 
mich ins Mansion am Turtle Creek in Dallas ...« 


»Racine«, unterbrach er sie. »Glaubst du wirklich, Carlisle 
will diese Einzelheiten hören?« 


Sie lächelte mich an. Ziemlich kühl, wie ich betonen muss. 
»So etwas lieben wir Frauen. Nicht wahr, Carlisle? Es sei 
denn, man ist eifersüchtig.« 


Wie bitte? 


»Selbstverständlich ist Carlisle nicht eifersüchtig, das weiß 
ich.« Mein Knie wurde noch einmal getätschelt. Noch nie im 
Leben hatte ich mir so inständig gewünscht, ein Taxi würde 
schneller fahren. 


Während der Wagen im Schneckentempo dahinkroch und 
immer wieder anhielt, informierte Racine mich über ihre 
Hochzeitspläne. (»In dem Stil, von dem jedes kleine 
Mädchen träumt ...«) Dann beschrieb sie das Haus, das sie 
im Westen von Willow Creek bauen ließen. (»Zwanzig 
Morgen. In einer fantastischen Umgebung.«) Und schließlich 
endete sie mit den Flitterwochen, wobei ihr Lächeln einen 


schelmischen Ausdruck annahm. »Diese Einzelheiten 
behalte ich natürlich für mich.« 


Nach einer halben Ewigkeit erreichten wir den Sylvia- 
Weinstock-Laden. So erleichtert war ich noch nie aus einem 
Taxi gesprungen. Auf der Rückfahrt musste jemand neben 
dem Chauffeur sitzen und die Torte hüten. Ohne Jack die 
Gelegenheit zu einer Gentleman-Geste zu geben, sank ich 
auf den Beifahrersitz. 


Bei unserer Rückkehr war die Party in vollem Gang. Kaum 
hatte die Event-Managerin die mehrstöckige Extravaganz 
mit der schneeweißen Glasur und den Marzipanrosen auf 
einen Tisch gestellt, eilten auch schon ein Reporter und ein 
Fotograf herbei. 


»Seht mal, wer da ist!«, jubelte India und packte den Arm 
des Reporters. »Die Texas Monthly!« 


Und der Fotograf knipste all die unglücklichen, neidischen, 
mürrischen Debütantinnengesichter. Triumphierend posierte 
India vor der Kamera. Sie trug ein Minikleid aus plissiertem, 
metallisch silbernem Satin mit winzigen Flügelärmeln. Am U- 
Ausschnitt prangte eine kokette silberne Satinschleife. 


»Ist das zu fassen, wie sehr mein Daddy mich liebt?«, 
prahlte sie. »Alles würde er für mich tun, das schwöre ich.« 


Ich schaute zu ihrem Vater hinüber. Das drahtige Haar an 
den Schädel geklebt, stand er, in seinem 
mitternachtsblauen Anzug, in einer Ecke und diskutierte mit 
einigen Geschäftsleuten, ohne die Gefühlsduselei seiner 
Tochter zu registrieren. Das bemerkte auch India. 
Sekundenlang kräuselte sie die Lippen. Dann lächelte sie 
wieder und hielt einen Vortrag über all die wunderbaren 
Dinge, die sie in Willow Creek tat. 


»Wahrscheinlich haben Sie schon von meinem 
Engagement für die kleinen Kinder gehört.« 


»Zum Beispiel?«, fragte der Reporter mit gezücktem 
Bleistift. 


»Zum Beispiel - was?« Mit dieser Frage hatte sie 
anscheinend nicht gerechnet. »Nun - ich helfe ihnen.« 


Offenbar kam sie gar nicht auf die Idee, die gut vierzig 
Leute, die sie aus Texas mitgebracht hatte, könnten das 
mühsam konstruierte Image mit der kurzen Frage ruinieren: 
Sind Sie high? 


»Wissen Sie«, hörte ich sie sagen. Verschwörerisch legte 
sie ihre Fingerspitzen auf den Arm des Reporters und führte 
ihn von den neugierigen Gästen weg. »Wahrscheinlich wird 
mich die texanische Presse zur Debütantin des Jahres 
ernennen.« Dann hörte sie mit ihrer Angeberei auf, um die 
erstaunlich gelungene Imitation eines scheuen, 
bescheidenen Mädchens vorzuführen. »Natürlich würde ich 
mich sehr geehrt fühlen - wirklich geehrt. Aber es beglückt 
mich genauso, dass mein Name eine wohltätige Aktion in 
meiner texanischen Heimatstadt unterstützen wird. Mein 
Vater hat vier Tische für den Debütantinnenball bestellt.« 


Eigentlich sollte man meinen, die Reporter würden das 
Theater durchschauen und erkennen, was sie bezweckte: 
ihre Wahl zur Debütantin des Jahres. Vielleicht merkten sie’s 
ja auch, denn sobald Morgan den Raum betrat, vergaßen sie 
India und stürzten sich auf meine Nichte. 


Sie trug ein ärmelloses Etuikleid aus heller mintgrüner 
Seide mit geradem Ausschnitt und einer breiten Schärpe um 
die Taille. Mit ihrem sanft gewellten braunen Haar sah sie 
wie der ideale Teenager-Filmstar aus - ein Mädchentyp, den 
die Fotografen lieben. 


Trotz des farbenfrohen Kleids war sie nicht mehr Cyndi 
Lauper. Ihrer Mutter glich sie ebenso wenig. Im Gegensatz 


zu India staunte sie über die Aufmerksamkeit, die sie 
erregte. Irgendwie schaffte sie’s, auf dem schmalen Grat 
zwischen Kampfgeist und Verlegenheit zu balancieren. Zu 
welcher Frau würde sie heranwachsen? Flüchtig überlegte 
ich, wie interessant es wäre, das zu beobachten. 


Morgans Erfolg schürte Indias Zorn. Mit hochrotem Gesicht 
stürmte das Mädchen davon und ignorierte Sashas spitzen 
Kommentar über die Presse, die man nicht belügen dürfe. 


Allzu weit kam India nicht, denn ihr Vater hielt sie am Arm 
fest. Was er zu ihr sagte, hörte ich nicht. Aber er sah nicht 
besonders erfreut aus. Vermutlich äußerte er ähnliche 
Vorwürfe wie Sasha. 


Wie auch immer, Vater und Tochter wechselten ein paar 
(zweifellos unfreundliche) Worte. Danach runzelte India die 
Stirn und ging zu einer kleinen Bühne. Kurz bevor sie ihr Ziel 
erreichte, ergriff Gertrude die Hand ihrer Enkelin. Im 
Gegensatz zu Hunter umarmte sie das Mädchen, und India 
versteifte sich. Trotzdem beobachtete ich, wie sie aufatmete 
und sich entspannte. Dieses Gefühl kannte ich. Weil ich es 
jedes Mal spürte, wenn ich die Fürsorge aus Phillips Stimme 
heraushörte, seine Güte - das Versprechen, alles würde sich 
zum Guten wenden. 


»Hallo!«, rief India ins Mikrofon. Bis das Stimmengewirr 
verstummte, dauerte es eine Weile. 


»Vielen Dank, dass Sie alle hierhergekommen sinds, 
begann sie selbstbewusst. »Das ist eine großartige Party. 
Wie könnte es auch anders sein, hier in New York? Vielen 
Dank für all die wundervollen Dinge, die Sie über mich 
gesagt haben - über meine Schönheit und mein Talent und 
SO ...« 


Hunter zog die Brauen zusammen. Falls er sie angewiesen 
hatte, den Gästen zu danken, musste er sich eine andere 
Formulierung vorgestellt haben. 


»Ohne meinen fantastischen Vater würde ich jetzt nicht 
hier stehen«, fuhr sie fort. »Das alles tut er für mich. Weil er 
weiß, dass ich es wert bin!« Wie ein Cheerleader streckte sie 
ihre Faust in die Luft. 


Wenn sie auf donnernden Applaus gehofft hatte, wurde sie 
bitter enttäuscht. Stattdessen ging ein missbilligendes 
Raunen durch den Raum. Die Falten auf der Stirn ihres 
Vaters vertieften sich. Am liebsten hätte sie frustriert mit 
dem Fuß aufgestampft. Das sah ich ihr an. 


Nur ihre Großmutter betrachtete sie mit liebevollen 
Augen. 


»Danke, Grandma«, seufzte sie leise, und das Mikrofon 
verstärkte ihre Stimme. »Danke, dass du an mich glaubst.« 
Dann schweifte ihr Blick wieder über die Gästeschar. »Noch 
einmal vielen Dank, dass Sie alle gekommen sind, um mit 
mir zu feiern. Ich fühle mich geehrt.« 


Wenn ich auch nicht darauf wetten würde - diesmal 
klangen ihre Worte aufrichtig. 


Langsam ließ sie ihre Faust sinken. Nach einer kurzen 
Pause klang Beifall auf. Also hatte sie’s doch noch 
hingekriegt. Hunter hob das Kinn und schien seine Tochter 
nachdenklich zu mustern. Dann lächelte er ihr zu. Vielleicht 
setzte er doch noch gewisse Hoffnungen in India. Die beiden 
starrten sich an, und endlich lächelte auch das Mädchen. 
Hektisch flammten Blitzlichter auf. 


Strahlend winkte India in die Kameras und posierte wie 
Paris Hilton auf einem Laufsteg (vor der Gefängnisstrafe), 
drehte sich dahin und dorthin. Die Szene dauerte etwa fünf 
Minuten, bis ich ihren Vater gehen sah. Offenbar besaß India 
ausgezeichnete Augen, denn sie entdeckte ihn trotz der 
grellen Blitzlichter. Sichtlich bestürzt hielt sie den Atem an, 
sprang in ihrem Silberkleid von der kleinen Bühne und 
bahnte sich einen Weg durch die Menge. Als sie Hunter 


erreichte, waren die beiden nur wenige Schritte von mir 
entfernt. 


»Wohin gehst du, Daddy?« 


»Ich habe in Kuwait zu tun«, erwiderte er ungeduldig. »Die 
737 wird dich nach Hause bringen.« 


»Aber - Daddy ...« 


»Was denn, India? Du hast deine Party bekommen, jetzt 
bin ich beschäftigt.« 


Er ließ sie in der Tür stehen. Ihr Gesicht sah ich nicht, aber 
ihre angespannten Schultern verrieten mir alles, was ich 
wissen wollte. 


Am Ende des Abends flog die Blair Air 737 nach Süden. Jack 
und Racine hatten die Party schon früher verlassen, um ihre 
»St.-Regis Penthouse-Suite« aufzusuchen. Das hatte Racine 
mir mit einem rätselhaften (schadenfrohen?) Lächeln 
mitgeteilt. 


Mehr oder weniger neidisch und missgelaunt saßen die 
Mädchen in der Maschine. Wie sollten sie mit einer solchen 
Party konkurrieren? Nur die stets getreue Betty gesellte sich 
zu India, die finster vor sich hin starrte. 


Eine Reihe davor versuchte ich zu schlafen und wollte 
nicht mehr an die Emotionen des Mädchens denken, die 
vermutlich Achterbahn fuhren. Eben hatte sie ihrem Vater 
noch ein widerwilliges Lächeln entlockt, dann war er in New 
York geblieben und hatte sie heimgeschickt. In der ersten 
Stunde des dreistündigen Flugs hatte niemand mit India 
gesprochen. Nicht einmal ihr Gefolge, das im vorderen Teil 
der Maschine Gott weiß was plante. Gewiss war das der 
Grund, warum sie Betty nicht verscheuchte. 


»Hi, India«, begann Betty. 


»Ach, du bist’s ...« 
»So eine fantastische Party!« 
»Klar. Aber alle sind neidisch.« 


»Kein Wunder. Wo du doch so viele Gäste nach New York 
City eingeladen hast! Einfach - grandios!« Ich hörte, wie 
Betty sich neben India setzte. »Wäre ich bloß auch so cool 
wie du!« 


»Mach dir bloß keine Hoffnungen«, spottete India, und 
mein Kinn verkrampfte sich. 


»Okay, nicht so cool wie du - aber wenigstens im selben 
Universum ...« 


Eine Zeit lang schwieg India. »Was sagtest du doch gleich, 
wo du deine Kleider gekauft hast?« 


»Nirgendwo, die hat meine Mom genäht.« 
Warum bin ich nicht überrascht? 


»Sag ihr, in so provinziellen Fetzen schafft man’s nicht an 
der Willow Creek High. Wenn du wie eine Niete aussiehst, 
kannst du nicht cool sein.« 


Sogar über dem Rauschen des Flugzeugs hörte ich Bettys 
schmerzlichen Atemzug. 


»Natürlich will ich nicht gemein sein«, fuhr India fort und 
stöhnte ungeduldig. »Ich möchte dir nur helfen. Solange du 
dich so anziehst, wirst du niemals cool sein.« 


Beinahe spürte ich, wie Betty rot wurde. 


»Und - hallo, dein Haar! Schau mal in den Spiegel! Wenn 
du irgendwas mit diesem wilden Gestrüpp machst, würdest 
du halbwegs okay aussehen.« 


Wortlos stand Betty auf, eilte nach hinten und verschwand 
in der Toilette. Ich erhob mich und starrte India vorwurfsvoll 
an. 


»Was ist denn los?«, fragte sie irritiert. »Das war die reine 
Wahrheit. Zumindest habe ich versucht, ihr zu helfen.« 


Ich schüttelte den Kopf. In welchem Universum würde 
diese Art von Hilfe funktionieren? Ich folgte Betty und 
wartete. Nach ein paar Minuten kam sie mit rot geweinten 
Augen aus der Toilette. 


»Zeigen Sie India nicht, dass Sie gekränkt sind«, empfahl 
ich ihr. »Sie weiß, wie viel sie Ihnen bedeutet. Deshalb 
benimmt sie sich so unmöglich. Weil sie merkt, dass sie 
Ihnen wehtun kann.« 


»Schon gut, Miss Cushing. Das ist schon in Ordnung. Ich 
bin nur müde. Mal sehen, ob ich ein bisschen schlafen 
kann.« 


Ohne eine Antwort abzuwarten, wankte sie zu ihrem Platz. 
Auch ich ging wieder nach vorn - und blieb wie 
festgewurzelt stehen, als ich Morgan sah, meine kleine 
Nichte, wie eine Brezel mit ihrem Kadetten verschlungen. 


»Morgan ...«, fing ich an. 


Weiter kam ich nicht. Hinter mir tauchte Janice auf, 
erfasste die Situation mit einem Blick und - nun ja - flippte 
aus. Genauere Definition - überflüssig. 


»Was machst du denn da, junge Dame?«, fauchte Janice, 
und die minimalen Fortschritte, die Mutter und Tochter beim 
Kauf des Ballkleids erzielt hatten, flogen zum druckfesten 
Fenster hinaus, irgendwo im Süden von New York City. 


Erschrocken fuhren Morgan und der junge Kadett Derek 
auseinander, oder - präzise ausgedrückt - der junge Kadett 
Derek sprang auf. Morgan rührte sich kaum. Sie saß einfach 
nur da, die Stirn rebellisch gerunzelt. 


»Tut mir leid, Ma’am ...«, begann der Junge. Aber das Wort 
wurde ihm rigoros abgeschnitten. 


»Wenn Sie wissen, was Ihnen einigermaßen nützt, kehren 
Sie jetzt auf Ihren Platz zurück, junger Manns, zischte Janice. 


Derek stolperte in den Mittelgang heraus. Zweifellos 
erinnerte er sich an das Verhör, dem er unterzogen worden 
war, die bohrenden Fragen nach Gefängnissen und 
Zahnärzten. 


Die Arme verschränkt, saß Morgan immer noch da. »Was 
hast du vor, Mom?« 


»Erst einmal bekommst du Hausarrest.« 


»Ach, großartig! Du behandelst mich wie ein Kind. Hallo, 
wann wirst du endlich akzeptieren, dass ich achtzehn bin? 
Erwachsen!« 


»Also glaubst du, es wäre ein Beweis für deine sittliche 
Reife, wenn du in einem Flugzeug herumknutschst? Vor den 
Augen der halben Bevölkerung von Willow Creek?« 


»Seit wann kümmert’s dich, was die Leute denken?« 


Nur mühsam verkniff ich mir den zweifellos 
unangebrachten Zwischenruf: Eins zu null für dich, Morgan! 


»Ja, es interessiert mich, dass meine Tochter sich so - 
gewöhnlich benimmt!« 


Mit puterroten Wangen stand Morgan auf. »Vielleicht bin 
ich gewöhnlich! Nicht so brillant wie du, okay! Ich bin 
einfach nur ich! Die stinknormale Morgan, die keinen blöden 
Pulitzerpreis gewonnen hat! Und nur zu deiner Information - 
den brauche ich auch gar nicht! So wie du will ich nicht sein, 
okay? Nur ich selber! Also finde dich damit ab, dass deine 
Tochter keine Intelligenzbestie ist und keine superschlauen 
Artikel für die Highschool-Zeitung schreibt!« 


Zu erwähnen, Janice sei vor Verblüffung erstarrt, wäre 
maßlos untertrieben gewesen. Offen gestanden, auch ich 
war verblüfft. So wie alle anderen in Hörweite. 


Um halb sechs Uhr morgens landeten wir auf dem 
Flugplatz von Willow Creek, und die Maschine fuhr in den 
Privathangar der Blairs. Weder meine Nichte noch meine 
Schwägerin hatten sich bewegt, seit Janice zu ihrem eigenen 
Platz zurückgetaumelt war. 


Die Motoren erstarben, die Stewardess Öffnete die Tür. Auf 
dem Rollfeld warteten Reporter und Fotografen. Sofort 
setzte India ein Lächeln auf und eilte nach vorn. 


»Versucht das mal zu toppen, Mädchen!«, rief sie, ehe sie 
vor das Empfangskomitee trat, das sie vermutlich bestellt 
hatte. 
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Noch nie hatte man sieben Mädchen (und sieben Mütter) 
gesehen, die sich so eifrig bemühten, das Unmögliche zu 
erreichen. Tiki und Abby trotzten der Tradition und 
veranstalteten ihre Party gemeinsam. In mehreren Bussen 
wurden zweihundert Gäste, darunter Reporter, Fotografen, 
Politiker, Dallas-Cowboys-Footballspieler (vergessen Sie die 
Cheerleaderinnen, wer braucht denn Rivalinnen?) und der 
texanische Filmstar Matthew Mc-Conaughey zur South Fork 
Ranch gekarrt. Dort fand eine außergewöhnliche, opulente 
Fete statt, die eines J.R. Ewings würdig gewesen ware. 


Kellner in Smokings servierten marinierte Wachteleier, 
vergoldete Wildschweinwürstchen und auf waffeldünnen 
Cheddar-Biskuits eine Wildpastete, die auf der Zunge 
zerschmolz. Und das alles wurde mit dem besten Llano- 
Estacado-Sekt aus Nord-Texas hinuntergespült. 


Zum Dinner gab es ein Kalbs-Cordon bleu vom Mequite- 
Kalb, Kartoffeln en cröute und bleistiftdünnen Spargel. 
Danach begann der Country-Western-Tanzabend unter dem 
Sternenhimmel. Zwischendurch aßen wir dekadent süßen 
texanischen Kuchen und tranken Unmengen von Alkohol. 
Wein und Bier, Bourbon und fünfzig Jahre alten Maltwhisky. 


Nur India amüsierte sich nicht, obwohl sie wusste, dass 
ihre New Yorker Party nicht übertrumpft wurde. Aber in den 
Augen der Texaner, insbesondere der texanischen Reporter 
(die nach dem Ball die Debütantin des Jahres wählen 
würden), ließ sich nichts mit einer großen Sause im 
texanischen Stil vergleichen. Mit einer riesigen Party in 
riesigen Zelten voller übermütiger Leute unter einem 
riesigen Texas-Himmel, an dem unendlich viele glitzernde 
Sterne die Nacht erhellten. 


Offenbar hatte India einen Fehler gemacht. Und da sie den 
ganzen Abend schmollte, schien sie’s auch zu wissen. Am 
Ende der Fete steigerte sich ihr Unmut zu einem Wutanfall. 
Denn Tiki und Abby wurden von einer dicht gedrängten 
texanischen Reporterschar fotografiert, während sie ein 
preisgekröntes texanisches Longhorn-Rind zugunsten der 
ältesten texanischen Musikinstitution versteigerten, der 
Willow Creek Symphony Association. 


Meine Mutter stand neben mir und beobachtete das 
Ereignis mit widerstrebend erzwungenem Wohlwollen. Nach 
ihrer Ansicht konnte man altes texanisches Geld auch 
demonstrieren, ohne die Leute mit der Nase darauf zu 
stoßen. Stattdessen sollte man dezent darauf hinweisen und 
diskrete Macht bekunden - eine Macht, an die sie sich 
verzweifelt klammerte. 


Entsetzt sperrte Janice Mund und Nase auf. Fand sie das 
Spektakel vulgär? Oder fürchtete sie, Morgans Party würde 
sich damit nicht messen können? 


Seit dem Rückflug aus New York wechselten Mutter und 
Tochter kaum ein Wort miteinander, obwohl Janice sich um 
eine Versöhnung bemühte. Inzwischen hatte ich mehrere 
Versuche meiner Schwägerin beobachtet, mit Morgan zu 
reden, aber sie bekam, wenn überhaupt, nur einsilbige 
Antworten. Ein Schritt vor, zwei Schritte zurück. 


»Mach den Mund zu, Janice«, sagte meine Mutter. »Das 
sieht nicht gut aus. Übrigens, nach allem, was ich heute 
Abend festgestellt habe, müssen wir Pläne schmieden. Ich 
werde nicht dulden, dass meine Enkelin eine minderwertige 
Party gibt.« 


»Natürlich werden wir keine »minderwertige Party« 
veranstalten, Ridgely. Ein Charity-Lunch zum Wohl der 
Gemeinde ist einem protzigen Fest in New York oder 
vergoldeten Würstchen weit überlegen.« 


»O ja«, erwiderte meine Mutter frostig, »und das werden 
alle Leute merken. Ganz sicher.« 


Falls Sie meine Mutter nicht gut genug kennen - diese 
letzte Bemerkung triefte vor Sarkasmus. 


Schließlich kehrten wir nach Willow Creek zurück, und am 
nächsten Morgen ergriff Ridgely sofort die Initiative. Sie 
weckte Janice und scheuchte sie in die Küche, wo sie eine 
Besprechung abhielten wie ein General und ein widerwilliger 
Soldat. Wenn ich mich auch freute, weil meine Mutter etwas 
mehr Zeit außerhalb des Betts verbrachte - eine 
lebenslange Gesellschaftslöwin und eine Feministin würden 
wohl kaum eine Party organisieren, die allen beiden zusagte. 


Wie auch immer, ich ließ sie allein und ging wieder an die 
Arbeit. Was die Scheidungssache betraf, machte ich 
großartige Fortschritte. Inzwischen hatte ich ausreichendes 
Material gesammelt, um zu beweisen, dass Vincent einfach 
nur auf der Lucky-Stars-Farm herumlungerte, ohne 
irgendetwas zu deren Profit beizutragen. Und so würde ich 
der Argumentation seines Anwalts beträchtlichen Schaden 
zufügen. 


Im Vollgefühl meines baldigen Triumphs konnte ich’s gar 
nicht erwarten, Phillip anzurufen. Schon nach dem ersten 
Läuten meldete er sich. 


»Ist dort der erstaunlichste Mann auf diesem Planeten?«, 
fragte ich großspurig. 


Beinahe spürte ich sein Lächeln durchs Telefon. »Deine 
Stimme klingt heute viel besser. Also bist du zufrieden mit 
dem Verlauf deines Scheidungsfalls?« 


Klar, nichts auf der Welt konnte einen so beglücken wie 
ein beruflicher Erfolg. »Ja, ich hoffe, das alles eher früher als 


später zu erledigen. Und wie klappt's mit Mortons 
Scheidung?« 


»Großartig. Jeden Nachmittag kommt er in mein Büro und 
informiert sich über die neuesten Entwicklungen. 
Anscheinend sind wir die besten Freunde, seit ich seine Frau 
mit Schmutz beworfen habe, um seinen Hintern zu retten.« 
Ich hörte, wie er sich in seinem Sessel zurücklehnte. »Also 
kannst du mir gratulieren.« 


»Freut mich für dich.« 


»So sehr, dass du einen Hochzeitstermin festsetzen 
willst?« 


Mein Telefon piepste, und ich inspizierte das Display. »Ah, 
das Büro ist auf der anderen Leitung.« 


»Sicher wär’s besser, wenn du dich meldest. Aber ich 
meine es ernst. Du solltest dich für ein Datum entscheiden.« 


»Okay, das verspreche ich dir. Ich denke an eine Hochzeit 
im Herbst. Bye.« Dann wechselte ich zur anderen Leitung 
über. 


Meine Assistentin hatte wieder einmal von Mel Townsend 
gehört. Diesmal war sie massiv bedroht worden, weil sie ihm 
meine Handy-Nummer nicht geben wollte, denn ich hatte 
ihn nicht angerufen. Ich heuchelte Entrüstung, aber 
insgeheim freute ich mich über seine Hartnäckigkeit. Nicht 
vor lauter Stolz, sondern in der Gewissheit, bei meiner 
Rückkehr nach Boston sofort wieder voll in den Job 
einsteigen zu können. 


Als ich das Telefonat beendete, klopfte es an meiner Tür. 
»Miss Wainwright?« Betty betrat mein provisorisches Büro. 
Im Sonnenlicht, das durchs Fenster hereinströmte, funkelten 
ihre dicken Brillengläser. Über einer Bluse mit 
aufgeknöpftem Kragen trug sie eine Jeansjacke, dazu einen 
passenden Rock und schwarz-weiße Oxford-Schuhe, die sie 


wie eine zu groß geratene Erstklässlerin erscheinen ließen. 
Ihr struppiges Haar stand nach allen Seiten vom Kopf ab. 


»Hi, Betty, wie geht es Ihnen?« 


»Danke, gut. Nicht schlecht.« Sie verzog die Lippen. 
»Okay, nicht so gut. Sogar schlechter als schlecht.« 


»Trainieren Sie für die Olympiade der Synonyme?« Ich 
lächelte freundlich. 


»\Was?« 

»Nicht so wichtig. Sagen Sie mir, was Sie bedrückt.« 
»Haben Sie die Neuigkeiten schon gehört?« 
»Welche Neuigkeiten?« 


»India redet nicht mehr mit Tiki und Abby. Jetzt sind sie 
richtig verfeindet, und India behauptet, die beiden wären ihr 
in den Rücken gefallen.« 


»Wie denn?« 


»Weil sie die Debütantinnenparty gemeinsam gegeben 
haben. Ohne India. Ich dachte, vielleicht sollte ich sie mal 
einladen ... Was halten Sie davon?« 


»Warum wollen Sie sich mit India anfreunden?« 
»Weil sie mich mag. Sie versucht, mir zu helfen.« 


Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Das bezweifle ich. India 
hat ihre eigenen Probleme.« 


»Was - India? Probleme? Sicher nicht.« 


»Doch. Wir wissen nur nicht, was ihr so zusetzt.« Offen 
gestanden, das ahnte ich sehr wohl. Schon immer habe ich 
versucht, einem Wort oder einer Geste die wahre Bedeutung 
zu entnehmen, weil ich glaube, Katastrophen verhindern zu 
können, wenn ich die Gedanken eines Menschen errate. 
Nicht dass es jemals funktioniert hätte. Stattdessen bereiten 


mir solche Bemühungen nur unnötige Sorgen. Aber es ist 
schwierig, alte Gewohnheiten abzulegen. 


Und so vermutete ich, hinter Indias Gerede und ihrem 
Lächeln würde sich ein unglückliches kleines Mädchen 
verbergen, das sich vor allem die Aufmerksamkeit seines 
Vaters wünschte. Um ihr Ziel zu erreichen, trieb sie sich mit 
Jungs herum (falls die Gerüche stimmten) und führte sich 
unmöglich auf. Und sie prahlte ständig, ihr Dad, der nur sehr 
wenig Zeit daheim verbrachte, würde sie vergöttern. 


»Warum wäre sie denn sonst so gemein zu allen Leuten?«, 
fragte ich. 


»Das ist sie nicht. Im Flugzeug wollte sie mir helfen, Sie 
haben’s sicher gehört, Miss Cushing. Da war ich einfach nur 
zu empfindlich.« 


»Nein, Betty, eine innere Stimme hat Sie ermahnt: >Lauf 
weg, lass dich nicht beleidigen und von einem honigsüßen 
Lächeln umgarnen - von der Behauptung, India würde es nur 
gut mit dir meinen.< Blanker Unsinn!« 


Skeptisch runzelte sie die Stirn. »Ich habe nur gefragt, 
was Sie davon halten.« 


Weil sie so niedergeschlagen dreinschaute, versuchte ich 
sie aufzuheitern. »Wie laufen die Vorbereitungen für Ihre 
Party?« 


»Da haben wir noch gar nichts geplant.« 


»Nun, die Party wird ja erst Ende des Monats stattfinden. 
Also haben Sie noch genug Zeit. Außerdem würden die 
Einladungen bei Pearl’s Paperie am Willow Creek Square 
innerhalb von vierundzwanzig Stunden gedruckt werden.« 


»Aber Mama und ich können uns auf nichts einigen. Sie 
stellt sich ein Volkstanzfest im hinteren Garten vor. Ein 
Volkstanzfest! Natürlich habe ich ihr erklärt, dass das India 


gar nicht gefallen werde. Da wurde Mama sauer und schrie, 
es sei ihr egal, was India denken würde.« 


Was ich Merrily nicht verübeln konnte. 


»Und ich will auch kein Volkstanzfest«, fuhr Betty fort. 
»Damit würde ich mich lächerlich machen. Nur Irre mögen 
Volkstänze.« 


»Regen Sie sich nicht auf. Sicher werden Sie zusammen 
mit Ihrer Mutter etwas anderes finden.« 


»Was denn?« 


»Mal sehen - was für eine Party wünschen Sie sich denn?« 
Ich nahm an, ihr würde ein glanzvolles Event wie die New 
Yorker Fete vorschweben oder ein texanisches Spektakel, 
wie es Tiki und Abby veranstaltet hatten. Sa ßen meine 
Mutter und Janice nicht gerade in der Küche, um beides zu 
übertrumpfen? 


Betty klatschte wie Dorothy aus Der Zauberer von Oz in 
die Hände. »Am liebsten wäre mir eine Teeparty im 
englischen Stil. Vornehm und elegant.« Resigniert ließ sie 
die Arme sinken. »Aber Mama versteht nichts von Klasse 
und Eleganz. Bei ihr muss es immer sittsam und prüde 
zugehen.« 


»Sagen Sie so was nicht, Betty.« Sogar ich merkte, dass 
ich wie eine typische ahnungslose Erwachsene daherredete, 
und zerbrach mir den Kopf auf der Suche nach einem 
hilfreichen Vorschlag. Doch es war mir schon immer 
schwergefallen, mit Müttern umzugehen, besonders mit 
starken Persönlichkeiten. »Erzählen Sie Ihrer Mom einfach, 
was Sie möchten und was Sie denken.« Ja, das klang genau 
richtig, und ich war ein bisschen stolz, weil ich mich so gut 
in die Seelen junger Mädchen hineinfühlen konnte. »Sicher 
wird sie Ihren Wunsch erfüllen, sobald sie Bescheid weiß. 
Vielleicht sollten Sie die Party im Brightlee oder im Clubhaus 
organisieren.« 


»Meinen Sie wirklich?« 


»O ja.« Eine Teeparty würde das gehobene Flair erzeugen, 
das diese Debütantinnensaison so dringend brauchte. 
»Laufen Sie nach Hause und sprechen Sie mit Ihrer Mom. 
Wenn ich Ihnen helfen soll, sie zu überzeugen, rufen Sie 
mich an.« 


Wie im Flug verstrichen zwei Wochen, angefüllt mit 
Einladungen, Partys und letzten Vorbereitungen. Eines 
Morgens erwachte ich und merkte, dass ich das alles 
genoss. Bisher war ich viel zu sehr mit meiner Angst 
beschäftigt gewesen, irgendetwas würde schiefgehen. Und 
plötzlich machte mir der Trubel einfach nur Spaß. 


Die nächste Party wurde von Sasha Winthorpe 
veranstaltet, ein Lunch im Brightlee, für die Mädchen und 
ihre Mütter. 


Und dann arrangierte Ruth Smith einen Brunch in der 
Willow Creek Public Library. Verblüfft standen wir alle herum, 
während die Gastgeberin durch Abwesenheit glänzte. 


Zehn Minuten nach dem Beginn der Party stürmte Ruth in 
die Bibliothek. Ihr Kleid erweckte den Eindruck, sie hätte 
sich im Auto umgezogen. »Hallo! Verzeihen Sie die 
Verspätung ... Danke, dass Sie gekommen sind.« 


Sobald die Gäste beim Tee saßen, nahm ich Ruth beiseite. 
»Ist alles in Ordnung?« 


»Natürlich«, beteuerte sie und schenkte mir ein 
strahlendes Lächeln, das etwas übertrieben wirkte. 


»Ruth ...« 


Ihre Miene verdüsterte sich. »Vielleicht bin ich ein 
bisschen müde ... Und das Geld ist knapp. Aber es wird 


schon klappen. Jetzt habe ich noch einen zweiten Job 
angenommen, um mein Ballkleid zu bezahlen.« 


»Wenn es finanzielle Probleme gibt - warum haben Ihre 
Eltern dieses Debüt erlaubt?« 


Sie biss sich auf die Lippen, spähte nach allen Seiten und 
neigte sich näher zu mir. »Aus geschäftlichen Gründen. Mein 
Dad hofft, er würde auf dem Ball einige Kontakte knüpfen. 
Und meine Mom möchte unbedingt in der Gesellschaft 
reüssieren. Was das betrifft, habe ich ihr bisher nicht 
geholfen.« 


Bei ihren Worten krampfte sich mein Herz zusammen. Wie 
gut ich dieses Gefühl kannte ... 


»Deshalb waren sie mit meinem Debüt einverstanden. 
Aber nun ist alles viel teurer, als wir dachten, und ich tue 
mein Bestes, um meine Eltern zu unterstützen. Diese Party 
...« Ruth zeigte in die Bibliothek. »... kostet praktisch nichts. 
Das Essen haben meine Mom und ich selber zubereitet. 
Stundenlang.« Nun wirkte ihr Lächeln echt. »Das alles ist 
doch okay, oder?« 


»Sogar großartig. Hören Sie, Ruth - kann ich Ihnen 
wenigstens mit dem Kleid helfen?« 


»O nein! Das kriege ich schon hin. Und ich flehe Sie an, 
erzählen Sie’s niemandem, meine Eltern würden mich 
umbringen.« 


Was sollte ich tun? 


»Bitte, Miss Cushing, überlassen Sie’s mir, das Problem zu 
lösen.« 


In der nächsten Woche überraschte uns Nellie mit einer 
Party bei einer Modenshow in San Antonio, unter dem Motto 


»Was jedes Mädchen im Kleiderschrank braucht«. Als 
Sponsor hatte sie Saks aus der Fifth Avenue gewonnen. 


Und Morgans Party? Niemals hätte ich erwartet, meine 
Mutter, Janice und meine Nichte würden sich auf 
irgendetwas einigen. Aber letzten Endes arrangierten sie ein 
Kostümfest (Konzession an Morgan), zu dem jeder Gast 
Konserven für die Bedürftigen mitbringen musste 
(Konzession an Janice), und das Event fand im Willow Creek 
Country Club statt (Konzession an meine Mutter). Diese Fete 
war ein erstaunlicher Erfolg, bei den Gästen und bei den 
Medien. Als wir den Club verließen, neigte sich meine Mutter 
zu mir. »Ich glaube, bei der Wahl zur Debütantin des Jahres 
hat Morgan gute Chancen.« 


Nun blieb nur noch eine Party übrig, die wir am letzten 
Samstag des Monats besuchten. Bettys Einladung traf ein, 
und sie gab tatsächlich eine Teeparty - nicht im Brightlee 
oder im Country Club, wie ich es vorgeschlagen hatte, 
sondern im Haus der Bennetts. Unbehaglich spähte ich 
zwischen den immergrünen, mit Flechten behangenen 
Eichen auf dem gepflegten Rasen vor Wainwright House 
hindurch und erblickte die grell bemalte Zwergenfamilie, die 
den Garten der Bennetts auf der anderen Straßenseite 
zierte. 


Meine Mutter schaute über meine Schulter und las die 
Einladung. »Eine Teeparty bei den Gartenzwergen?« 


»Mutter«, mahnte ich. 
»Ist die kleine Betty Bennett etwa dein Proteg&?« 


Natürlich empfand ich das Bedürfnis, das Mädchen zu 
beschützen. Hätte ich mich früher nicht auf die Schule 
konzentriert und meine Nase in Bücher gesteckt, wäre ich 
genauso gewesen wie Betty Bennett. Verspottet und voller 
Sehnsucht nach Anerkennung. Eine Zielscheibe für boshafte 


Mädchen und Klatschbasen. Aber war es mir damit besser 
ergangen als der bedauernswerten Betty Bennett? 


Am Tag der Fete erwachte ich unter einem 
wunderschönen, warmen blauen Texas-Himmel - perfekt für 
eine Teeparty. So sorgfältig, als würde ich die Party geben, 
zog ich mich an, bevor ich nach unten ging. Janice und 
meine Mutter erwarteten mich in der Küche. 


Nach einem kurzen Blick auf mein geliehenes 
beigefarbenes Outfit nickte Ridgely anerkennend. Dann 
betrachtete sie Janice’ Hippie-Kaftan aus Musselin und 
seufzte resigniert. »Wenigstens ist dieses sonderbare 
Gewand beige«, tröstete sie sich. »Kommt, Mädchen. Zum 
Glück ist das die letzte Travestie, die ich erdulden muss.« 


Von einer mürrischen Morgan begleitet, waren wir die 
ersten Gäste, die bei den Bennetts eintrafen. 


Das Garten-»Dekor« existierte immer noch, und ich 
dachte, meine Mutter würde einen Herzanfall erleiden, als 
Morgan rief: »Schaut doch, wie süß! Sie haben die Zwerge 
kostümiert!« 


Mit Smokings. 


Wir folgten dem Gartenpfad und stiegen drei hölzerne 
Stufen zur Veranda hinauf. In diesem Moment öffnete ein 
hochgewachsener, würdevoller Mann die Haustür, ebenfalls 
mit einem Smoking bekleidet. »Willkommen«, grüßte er, und 
ich fragte mich, wo die Bennetts einen Butler aufgetrieben 
hatten. 


»O Gott«, flüsterte Morgan aufgeregt, »das muss ein Typ 
von der Willow-Creek-Theatertruppe sein.« 


»Darf ich den Damen die Jacken abnehmen?s, fragte er 
und griff nach dem Blazer meiner Mutter. 


Empört schlug sie auf seine Hand. »Selbstverständlich 
nicht!«, zischte sie und entfernte sich hastig aus seiner 


Reichweite. Wir folgten ihr auf den Fersen. 


Merrily Bennett und Betty begrüßten uns förmlich in der 
Halle des großen Hauses. So wie bei meinem letzten Besuch 
wirkte alles ziemlich lässig. Aber jetzt waren die Möbel, die 
Uhren, die Gemälde und Familienfotos fantasievoll verziert. 
Überall bimmelten silberne Glöckchen, silberne 
Papierschlangen wanden sich um das Treppengeländer. 
Kerzen brannten in silbernen Kandelabern. Glasvasen voller 
exquisiter weißer Blumen standen neben billigem Nippes. 
Und um allem die Krone aufzusetzen, trugen Merrily und 
Betty viktorianische Kleider. 


»Wie geht es Ihnen?«, fragte Merrily im Tonfall einer 
britischen Boulevardkomödie. 


Teils nervös, teils voller Hoffnung, das Ambiente würde 
uns beeindrucken, lächelte Betty mich an. Welches 
Gespräch zu dieser Inszenierung geführt hatte, konnte ich 
mir nicht vorstellen. Wahrscheinlich hatte Betty gesagt: 
Bitte, Mama, kannst du nicht ausnahmsweise vornehm und 
elegant sein? Natürlich gibt’s verschiedene Interpretationen 
von »vornehmer Eleganz«. 


»Was meinen Sie?«, fragte Betty höflich. 


Was meinte ich? Je länger ich mich umsah, desto 
schlimmere Befürchtungen erfüllten mein Herz. »Es ist - 
erstaunlich.« 


Und das war die reine Wahrheit. 


Was sollte ich denn sagen? Mit dieser Party werden Sie 
eine Katastrophe heraufbeschwören? 


»Oh, gut«, seufzte Betty erleichtert. Dann straffte sie die 
Schultern und glättete ihren Rock. »Willkommen in meinem 
Haus«, sagte sie mit einer einladenden Geste. »Im Salon 
finden Sie Erfrischungen.« 


Meine Mutter starrte mich an und hob die Brauen. 
»Erstaunlich?« 


Entschlossen ignorierte ich sie und hoffte auf 
Erfrischungen mit Schuss. 


Im Salon trafen wir Bettys Großmutter an. Die winzige alte 
Frau nahm keine Notiz von mir. Während sie ein Petit Four 
nach dem anderen verspeiste (hausgemacht, vermutete ich, 
weil diese Süßigkeiten etwas zu groß geraten waren und 
keineswegs perfekt aussahen). Wie ein Kind steckte sie 
einen Finger in ein Exemplar mit Schokoladenguss, um die 
Füllung zu erkunden, bevor sie es in den Mund schob. 


»Hallo, Mrs. Bennett.« 


Die Frau ließ einen kleinen Kuchen mit rosa Glasur und 
einer lindgrünen Zuckerrosette auf den Teller zurückfallen 
und wirbelte zu mir herum, die Lippen voller Krümel, die sie 
verstohlen wegzuwischen versuchte. Als sie meine Mutter 
hinter mir eintreten sah, riss sie die Augen auf und flüchtete 
aus dem Salon. 


»Wie ich annehme, seid ihr beide nicht die besten 
Freundinnen«, bemerkte ich. 


»Mit dieser Frau habe ich noch nie im Leben gesprochen.« 


»Wie ist das möglich, wo sie doch seit einer Ewigkeit auf 
der anderen Straßenseite wohnt?« 


»Weil sie schon immer verrückt war. Genügt dir diese 
Erklärung?« 


Allmählich trafen alle Debütantinnen und ihre Mütter ein, 
India mit ihrer Großmutter. In einer Wickelbluse aus rosa 
Organza mit Rüschen am Ausschnitt, einem orangegelben 
Push-up-BH, der den eleganten Gesamteindruck verdarb, in 
zerrissenen Jeans und violetten Stilettos, schaute sich 
unsere Diva angewidert um. Bei Tikis und Abbys Anblick 
trippelte sie zu Nellie. 


»Ist das zu glauben?«, stöhnte sie. »Hast du die Psycho- 
Gnome im Garten gesehen? Kein Wunder, dass Betty so 
eine Niete ist! Wenn man in so einer ausgeflippten Familie 
aufwächst ...« 


»Könnten Sie ausnahmsweise etwas netter sein, India?«, 
mahnte ich. 


»Oh, großartig!« Zu Nellie gewandt, verdrehte sie die 
Augen. »Miss Etepetete erteilt mir wieder einmal 
Lektionen!« Mit hocherhobenem Kopf stolzierte sie davon. 


»Tut mir leid, Miss Cushing«, sagte Nellie. 


»Wie beliebt du bist«, spöttelte meine Mutter und trat an 
meine Seite. 


Während der nächsten Stunde nahm die Party surreale 
Züge an, nicht zuletzt wegen der Spannungen zwischen 
India, Tiki und Abby. Das alles spielte sich sehr subtil ab, 
kaum ein Wort wurde gesprochen, und die Erwachsenen 
spürten nichts von dem Druck, der langsam, aber stetig 
zunahm wie bei einer drohenden Eruption auf dem 
Meeresgrund. Beklommen wappnete ich mich gegen den 
drohenden Tsunami. 


Ruth und Nellie standen bei India. Auf der anderen Seite 
des Raums plauderten Sasha, Tiki und Abby. Betty schwirrte 
zwischen den beiden Gruppen hin und her. Immer wieder 
nahm sie Petit Fours aus den Händen ihrer Großmutter und 
legte sie auf das Silbertablett zurück. Das einzige Mädchen, 
das allein in einer Ecke saß und die Ereignisse beobachtete, 
war Morgan. 


Schließlich ging ich zu ihr. »Ich habe Gerüchte gehört«, 
begann ich mit einer Nonchalance, die ich nicht empfand. 


»Worüber?«, fragte sie und warf mir einen kurzen Blick zu. 
»Nun, angeblich hat India ihre Unschuld verloren.« 


Seufzend schüttelte Morgan den Kopf. »/hre Unschuld 
verloren! Woher stammst du denn? Aus dem Mittelalter?« 


»Okay, anscheinend hatte sie Sex.« 
»Na und? Erstens - sie ist achtzehn.« 
Als würde das bedeuten: Natürlich hatte sie Sex. 


»Und zweitens glaube ich, sie hat das Gerücht selber in 
die Welt gesetzt. Wahrscheinlich wurde sie noch nicht 
einmal betatscht. Und da redet sie von Psycho-Gnomen! Die 
ist selber ein Psycho.« 


»Was geht hier vor?«, fragte Janice. 


Morgan und ich schauten uns kurz an. »Nichts«, 
antworteten wir wie aus einem Mund. 


Janice’ Augen verengten sich. 


»Also gut, India, Tiki und Abby vertragen sich nicht mehrs, 
erklärte Morgan gelangweilt und ungeduldig. »Und India hat 
gesagt, wir alle müssten Partei ergreifen. Offenbar benutzen 
sie Bettys Party für Werbekampagnen.« 


»Auf welcher Seite stehst du?«, wollte Janice wissen. 


»Auf keiner«, entgegnete Morgan verächtlich. »So dumm 
bin ich nicht.« 


Man könnte meinen, Morgan hätte sich mit Handschellen 
an den Zaun rings um das Weiße Haus gefesselt, um gegen 
den Hunger in der Welt zu demonstrieren - so glücklich war 
Janice. Aber als sie ihre Tochter umarmen wollte, riss sich 
Morgan los, sprang auf und rannte davon. 


Strahlend durchquerte Merrily den Salon, schwärmte von 
den Blumen (»frisch geschnitten aus dem Garten«) und 
ignorierte den Rauch, der das Haus erfüllte - kurz bevor ein 
Dienstmädchen eine Porzellanplatte mit Gurkenscheiben 
und Mayonnaise servierte, auf verkohlten Toastscheiben. 


Verzweifelt versuchte Betty, die wachsende Spannung 
zwischen den Mädchen zu mindern. Und dann fand die Party 
ein jähes Ende, als India in einen der zu großen Petit Fours 
biss und plötzlich würgte. 


»Oh, mein Gott!«, keuchte sie dramatisch mit vollem 
Mund und schwankte, das stumpfe lange blonde Haar fiel 
vornüber, das Petit Four glitt ihr aus der Hand. »Arrrk!«, 
kreischte sie und hielt ein Gebiss voller Glasur und 
Kuchenkrümel hoch. 


Alle Gäste erstarrten, und Grandma Bennett rannte zu 
dem zitternden Mädchen. Was sie vor sich hin murmelte, 
verstand niemand. Dann packte sie das Gebiss und steckte 
es in die Tasche ihres Rocks. »Danke, Liebes«, nuschelte sie 
in die Richtung der traumatisierten India. 


»Um Himmels willen!«, rief Indias Großmutter. 
»Allmächtiger!«, fügte meine Mutter hinzu. 


»Ach, du meine Güte«, sagte Merrily Bennett, und ich 
könnte schwören, sie hätte ihren Lachreiz bekämpft. 


Und ich war einfach nur froh, weil die Party vorbei war. 
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Zu meiner Verblüffung riefen Phillip und die Bostoner 
Kanzlei in der nächsten Woche immer seltener an. Sogar Mel 
Townsend hatte die Message endlich begriffen und meldete 
sich nicht mehr. 


Ich redete mir ein, das beklemmende Gefühl in meiner 
Magengrube würde ganz sicher nicht von der Angst 
hervorgerufen, mein Bostoner Leben könnte mir entgleiten. 
Oft genug hatte Phillip versichert, wir seien ein gutes Team. 
Da ich mir keine emotionale Schwäche eingestehen wollte, 
schob ich den Verdacht, er könnte mir den Laufpass geben, 
weit von mir. Stattdessen entschied ich, es wäre an der Zeit, 
meinen Verlobten mit meiner Familie bekannt zu machen. 
Außerdem musste ich ihn davon in Kenntnis setzen, dass ich 
nicht die Frau war, für die er mich hielt. 


Natürlich hatten die Partys der Mädchen und meine 
Pflicht, den Debütantinnen mitsamt ihrer Eskorte die 
erforderlichen Manieren und Fähigkeiten beizubringen, 
meine Tage vollkommen ausgefüllt. Wer fand über all dem 
Stress schon Zeit zum Nachdenken? 


Was die Scheidungssache betraf - glücklicherweise 
überstand ich die Besprechungen mit dem gegnerischen 
Anwalt, ohne in seine Arme zu sinken. Aber so ungern ich es 
auch zugebe, es fiel mir immer schwerer. Vielleicht 
verhinderten nur seine wiederholten Forderungen, meine 
Mutter müsste seinem Klienten mehr Geld geben, dass ich 
ihn auf dem Konferenztisch vergewaltigte. Ein echter 
Lustkiller. Gott sei Dank. Außerdem war er verlobt. Ich war 
ebenfalls verlobt. Und obwohl ich den Mitarbeitern in Boston 
meine Herkunft verschwiegen hatte, was gewiss nicht 


astrein war - ich würde niemals über Männer herfallen, mit 
denen ich nicht verlobt war. 


Eindeutig ein Pluspunkt: Jacks unentwegte Stocherei in 
den Vermögenswerten meiner Mutter half mir, meine 
Argumentation zu untermauern. Warum zum Teufel sollte sie 
Vincent auch nur einen Cent mehr in den Rachen werfen, als 
es der Ehevertrag verlangte? Selbstverständlich würde ich 
die Gesetze buchstabengetreu befolgen. Aber das hielt mich 
nicht davon ab, gewisse Infos nur scheibchenweise zu 
verraten - genau so, wie es mir in den Kram passte. 


Seit fast drei Monaten war ich nun schon in Texas, und die 
Tage wurden wärmer Mit seltsamer Ausnahme der 
Mittwochmittagsstunden verbrachte meine Mutter fast die 
ganze Zeit im Bett. Ich hätte sie gefragt, was sie mittwochs 
machte, wäre ich nicht so erleichtert gewesen, weil sie bei 
ihren mysteriösen Exkursionen stets in heitere Stimmung 
geriet. Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul. 


Savannah wurde immer dicker - wahrscheinlich wegen 
ihres Bestrebens, für zwei zu essen. Plötzlich interessierte 
sich meine zierliche, bisher gertenschlanke, von ihrer Figur 
besessene Schwester nur mehr für das Baby. Und Ben 
bewachte sie aufmerksam, fest entschlossen, alles zu tun, 
damit seiner kostbaren Ehefrau nichts zustieß. 


Zwischen Janice und Morgan herrschte ein fragiler 
Waffenstillstand, der - hoffentlich - anhalten würde, bis der 
Ball vorbei war. Danach sollten sie machen, was sie wollten. 
Weglaufen, die Tochter in ein Internat stecken - was auch 
immer, solange sie meinen Ball nicht vermasselten. 


Jetzt, wo die Partys überstanden waren (und die 
Gartenzwerge in der Presse nicht erwähnt wurden), 
verspürte ich wachsende Genugtuung/Ge-nug-tu-ung/Subst. 
(1604), hervorgerufen 1.: von dem Beweis für die Gültigkeit 
des Ehevertrags, 2.: von der erwiesenen Tatsache, dass 


Vincent nichts für den Profit der Lucky-Stars-Farm getan 
hatte, und 3.: von den Fortschritten meiner Bemühungen, 
acht Mädchen in Damen zu verwandeln. Bald würde ich alle 
meine Ziele erreichen und reinen Gewissens in mein 
anderes Leben zurückkehren können. 


Um der Nachmittagshitze im Haus zu entrinnen, saß ich 
auf der Veranda, meine Notizen für die Scheidungssache auf 
den Knien, und die Welt war in Ordnung, bis Jack in der 
Zufahrt parkte. 


»Wir müssen reden!«, rief er, als er aus seinem schwarzen 
Suburban stieg. 


»Worüber?« 

»Über die Scheidung.« 

»Fang an.« 

»Nicht hier. Irgendwo anders, wo wir ungestört sind.« 


»Wie subversiv ... Wie wär’s mit einer Tiefgarage? Aber da 
müssen wir vielleicht nach San Antonio fahren.« 


»Willst du hören, was ich zu sagen habe, oder nicht?«, 
fragte er und sprang auf die Veranda. 


Neben mir klingelte das Handy, und wir inspizierten das 
Display. Massachusetts. Welche Nummer das war, wusste 
ich sofort. Uh - oh ... 


»Phillip, nehme ich an«, bemerkte Jack. 
»Nein«, murmelte ich und schnitt eine Grimasse. 
Sorry. 


Ich ignorierte den Anruf, denn die Szene sollte sich nicht 
wiederholen, die mir so peinlich gewesen war, als ich das 
letzte Mal in Jacks Anwesenheit mit Phillip telefoniert hatte. 
»Reden wir in der Küche. Lupe ist unterwegs, um 
einzukaufen, meine Mutter liegt im Bett, Henry arbeitet. Und 


Savannah verlangt gerade im Willow Creek Collegiate einen 
Studienplatz für ihr künftiges Kind. Keine Ahnung, wo Janice 
steckt. Aber die Kids sind oben und treiben weiß Gott was. 
Noch mehr Ruhe oder Privatsphäre kann ich dir nicht 
bieten.« Ohne eine Antwort abzuwarten, stand ich auf und 
ging hinein. 


In der Küche füllte ich zwei Gläser mit süßem Eistee, der 
die Hitze mildern sollte. Die Hintertür und die Fenster 
standen offen. Obwohl meine Mutter Geld wie Heu besaß, 
weigerte sie sich beharrlich, vor dem ersten Mai die 
Klimaanlage einzuschalten, unabhängig von der Temperatur. 
Das war ein ehernes Gesetz, ebenso wie die Regel, vor 
Ostern keine weißen Schuhe zu tragen. 


»Also, was gibt’s?«, fragte ich und bedeutete Jack, am 
Tisch Platz zu nehmen. 


»Ich dachte, wir sollten über eine gütliche Einigung 
verhandeln.« 


Interessant. Meiner Meinung nach war es zu früh oder zu 
spät, eine Einigung zu erörtern. »Okay, ich höre dir zu.« 


Er ging zum Tisch. In seiner gebügelten Wrangler steckte 
ein weißes Hemd mit aufgeknöpftem Kragen, so Massiv 
gestärkt, dass es von allein gestanden hätte. Dazu trug er 
ein Sportjackett und Cowboystiefel - typisch texanische 
Men’s Wear. 


Als er mir gegenübersaß, zog er einen Notizzettel aus der 
Brusttasche seines Jacketts. Keine Aktentasche, kein 
Aktenordner, nichts. Nur ein gefaltetes Blatt Papier. Er 
faltete es auseinander und legte es auf den Tisch. »So wie 
ich es sehe«, begann er, »hat sich die wirtschaftliche 
Situation der Lucky-Stars-Farm dramatisch verbessert, seit 
Vincent da draußen ...« 


»Mit Pferdewetten.« 


»Darauf kommt es nicht an.« 
»Und worauf kommt es an?« 


»Auf den Profit. Die Farm war ein Verlustgeschäft. Jetzt 
erzielt sie Gewinne.« 


»Nicht Dank deines Klienten.« 
»Vincent war da, als es aufwärtsging.« 
»Wegen der Wetten.« 

»Ich sage, er hat gearbeitet.« 

»Dafür gibt es keine Beweise.« 

»Aber Indizien.« 

»Zum Beispiel?« 


»Nun, er war da, und in dieser Zeit nahm die Lucky-Stars- 
Farm Geld ein. Sehr viel Geld, wie ich festgestellt habe. Und 
da wir gerade davon reden - deine stückchenweise 
Enthüllungsmethode geht mir auf die Nerven.« 


»Stückchenweise? Ich? Wieso?«, fragte ich und schenkte 
ihm ein unschuldiges Lächeln. 


»Das ist nicht komisch.« 
»Oh, ich wollte auch gar nicht witzig sein.« 


In den oberen Regionen des Hauses brach ein Höllenlärm 
los, der mich nicht überraschte, ein Krach, gefolgt von 
schrillem Geschrei. Offenbar eine Keilerei. Das war’s dann 
wohl mit der ruhigen Privatsphäre. 


»Mein Gott, was ist jetzt schon wieder passiert?«, stöhnte 
ich. 
Cinco stürmte in die Küche. »Da oben geht’s zu wie in 


einer Irrenanstalt«, verkündete er und musterte Jack. »Wer 
sind Sie?« 


»Ich bin Jack«, stellte sich mein Widersacher vor und 
reichte ihm die Hand, die geschüttelt und losgelassen 
wurde. 


Jack grinste schmerzlich, ergriff eine Serviette und wischte 
Schokoladenflecken von seinen Fingern. 


»He, pokern Sie mit mir?« Cinco wartete keine Antwort ab, 
rannte hinaus, und seine Schritte hallten durch das ganze 
Haus, bis er mit Spielkarten und einer Schachtel voller 
Poker-Chips zurückkam. 


»Hör mal, Cinco«, mahnte ich, »Mr. Blair ist in einer 
geschäftlichen Angelegenheit hier.« 


»Ein oder zwei Runden spiele ich sehr gern mit dir«, sagte 
Jack achselzuckend. 


Sekunden später vertieften sie sich in eine Pokerpartie. 
Cinco legte Schokoladenzigarren auf den Tisch, die Jack zu 
meiner Verblüffung annahm. Als ich merkte, dass ich weder 
gebraucht wurde noch erwünscht war und die Hitze in der 
Küche unerträglich wurde, floh ich ins Freie. Eine Stunde 
später kehrte ich zurück. Erstaunlicherweise dauerte das 
Spiel immer noch an, in verstärkter Intensität und mit einem 
weiteren Unterschied. Vor jedem Spieler lagen zerknüllte 
Zellophanhüllen, überall klebte Schokolade. 


Unbehaglich malte ich mir aus, wie Lupe jammern würde, 
wenn sie die Bescherung sah. Janice würde den ungesunden 
Zuckerkonsum anprangern - und meine Mutter die 
Fingerabdrücke auf ihrem Tischtuch. 


»Hey«, sagte Jack und blickte auf. 


»Gleichfalls hey.« Ich ging zum Tisch. »An eurer Stelle 
würde ich jetzt sauber machen, bevor euch jemand anderer 
erwischt.« 


»Nur noch eine Sekunde.« Jack warf ein paar weitere 
Cents auf den Tisch. 


»Ja, eine Sekunde.« Auch Cinco warf Cents dazu. 


Dann lehnten sich die Spieler zurück und schauten 
einander in die Augen. 


»Bluffe ich?«, spöttelte Jack. 


Cinco starrte ihn an, so ernsthaft wie ein General. 
Langsam zwirbelte er eine schmelzende Schokoladenzigarre 
zwischen seinen fleckigen Fingern, bevor er all seine Cents 
in die Mitte des Tisches schob. »Okay, ich decke mein Blatt 
auf.« Die Karten bildeten einen schokoladenbraunen Fächer. 


Nachdem Jack kurz nachgedacht hatte, hob er die 
Schultern. »Jetzt hast du mich drangekriegt.« 


»Gewonnen! Gewonnen!«, jubelte der Junge und sprang 
auf. 


Jack legte seine Karten zusammen, ohne sie zu zeigen. 
Und Cinco war zu high (vermutlich vom übermäßigen 
Zuckerkonsum), um das zu bemerken. Hastig sammelte er 
seine Cents ein und lief aus der Küche. 


Ehe Jack mich daran hindern konnte, ergriff ich seine 
Karten. »Ein Straight Flush. Hmmm, ist das eine neue 
Pokerversion, bei der zwei Asse mehr zählen als das da?« 


Da änderten sich meine Gefühle für Jack. Jetzt wollte ich 
ihn nicht mehr auf Konferenztischen vergewaltigen oder 
erwürgen. Und ich wollte auch nicht mehr vor ihm flüchten, 
weil ich fürchtete, er wäre der einzige Mann, der mich in 
meine Mutter verwandeln könnte. 


In meinem Herzen entstand etwas Warmes, Weiches, das 
man am besten »Emotion« /E-mo-tion/Subst. (1660) nennt: 
1.: sensorische Stimulation, 2.: subjektive Reaktion, von 
einem bestimmten Gemütszustand bewirkt, 3.: all diese 
Dinge, die ich nicht tun wollte. 


Ich legte die Karten auf den Tisch zurück. »Wer hätte das 
gedacht? Jack Blair, ehemals schlimmer Junge und derzeit 
skrupelloser Killeranwalt, ist nett zu einem Kind?« 


Statt zu antworten, schob er seinen Stuhl zurück, stand 
auf und kam zu Mir. Viel zu dicht vor meinem Körper blieb er 
stehen, so nahe, dass mein Herz heftig gegen die Rippen 
hämmerte. Diese Nähe ertrug ich ohnehin nur mühsam, weil 
ich mir nichts weiter als physische Kontakte wünschte. Aber 
jetz, wo mich diese unglückseligen Emotionen 
durchströmten wie Hormone die Adern eines dreizehjährigen 
Mädchens, war mir zumute - nun ja, wie einem 
dreizehnjährigen Mädchen. Jack schaute mich an. 


Was er dachte, wusste ich nicht. Nur eins erkannte ich: 
Der düstere, grüblerische Jack war zurückgekehrt, und das 
verwirrte mich. 


Konzentrier dich, Carlisle, ermahnte ich mich. 


Glücklicherweise gelang es mir zurückzutreten, ein 
Putzmittel und Papiertücher zu holen. 


Mach sauber, befahl ich mir. Überall Schokolade. Wenn 
Lupe und meine Mutter das sahen, würden sie an die Decke 
gehen. 


»Warum fängt’s immer wieder an mit uns beiden?«, fragte 
Jack zögernd, als versuche er, die Situation zu verstehen - 
als würde er eine Erklärung finden, die ihm missfiel. 


Genau das fragte ich mich auch. Dafür hasste ich mich 
selber. Jahr um Jahr, bei jeder Begegnung, so entschlossen 
ich Jack Blair auch aus meinen Gedanken verbannte - immer 
wieder ging er mir unter die Haut. 


»Ich bin glücklich, mein Leben ist wundervoll. Und ich 
freue mich darauf, den Rest meiner Tage mit Racine zu 
verbringen.« Frustriert seufzte er auf. »Das werde ich mir 
nicht verderben.« 


Zu oft war ich ihm nur um Haaresbreite entronnen. Und 
jedes Mal hatte ich den Atem angehalten, vor lauter Angst, 
ich würde Jack Blair restlos verfallen. Und jetzt fühlte ich 
mich genauso wie vor drei Jahren, als ich schließlich 
nachgegeben hatte. Wie beim Sprung von einer Brücke, in 
der Hoffnung, ich würde an einem Bungee-Seil hängen. 


Unglücklicherweise war’s nicht so gewesen. Damals hatte 
ich in der juristischen Bibliothek der Willow Creek University 
für mein Examen gebüffelt. Ich hatte immer erstklassige 
Zensuren erzielt. Aber das beruhigte meine Nerven nicht. 


In der tiefen Stille auf einen schwierigen Text konzentriert, 
merkte ich nicht, dass Jack hereingekommen war. Ich 
entdeckte ihn erst, als er mir gegenüber Platz nahm und ein 
Stuhlbein auf dem Hartholzboden scharrte - ein lautes 
Geräusch im stillen Raum. 


Verwirrt hob ich den Kopf. 


»Hey«, sagte er leise, die verschränkten Arme auf der 
Tischplatte. Die Leselampe mit dem grünen Schirm 
beleuchtete meine Bücher und Papiere. 


»Hey«, würgte ich hervor. 
»Wie geht’s?« 
»Großartig. Gut. Ganz ausgezeichnet.« 


Meine Mutter hatte sich gewundert (nicht grundlos), 
warum ein sexuell so desinteressiertes Wesen wie ich ihren 
Lenden entsprungen war. Übrigens hatte sie wirklich das 
Wort »Lenden« benutzt, ich schwöre es. 


»Und wie geht’s dir?«, fragte ich. 


In meinem ersten Studienjahr - damals war er im dritten 
gewesen - hatte ich ihn ein paarmal getroffen, aber 
meistens war ich ihm aus dem Weg gegangen. 


Er drehte eines meiner Bücher herum, las eine Frage auf 
der Seite vor, die ich gerade studiert hatte, und 
beantwortete sie. Dabei lächelte er mit jenem arroganten 
Stolz, der nur an ihm liebenswert wirkte. »Irgendwie siehst 
du so aus, als würdest du einen Burger im Moe’s vertragen.« 
Er schloss das Buch und stand auf. 


Auch ich sprang auf, beugte mich über den Tisch hinweg 
und griff nach dem Buch. »Unmöglich, ich muss arbeiten.« 


Aber Jack hielt das Buch fest, und wir standen uns 
gegenüber, auf verschiedenen Seiten des Tisches, 
eingehüllt in die Stille der Bibliothek, das große Buch in den 
Händen. 


»Komm schon!«, drängte er. 
Entschlossen schüttelte ich den Kopf. 


»Wenn ich dir was vorschlagen darf - wir gehen ins Moe’s, 
setzen uns ganz hinten in eine Nische, und ich frage dich 
ab.« 


»Nein, Jack, ich mein’s ernst.« Mit aller Kraft zerrte ich an 
dem Buch, und er ließ es endlich los. »Ich kann nicht mit dir 
ins Moe’s gehen.« 


Und dann - fast verzweifelt, weil ich alles verdammen 
wollte, was ich über Männer und Frauen und besonders über 
diese Art von Mann wusste, und weil ich außerdem ahnte, 
wozu die Situation führen würde - sammelte ich meine 
Bücher ein. Ringsherum fielen Papiere hinab. Ratternd 
landete mein Bleistift auf dem harten Boden. Ohne ihn 
aufzuheben, murmelte ich: »Bye« und rannte aus der 
Bibliothek. 


Nie zuvor war mir etwas so schwergefallen. Ich begehrte 
ihn. Seit jenem Tag, an dem ich ihn zum ersten Mal gesehen 
hatte. Und wenn ich den Ausdruck in seinen Augen richtig 
deutete, wollte er mich auch. Trotzdem ... Es ist unmöglich, 


sagte ich mir während meiner Flucht. Völlig unmöglich. 
Zwischen uns beiden - das würde niemals gut gehen. 


Diese Sehnsucht nach einem Mann, die das Leben meiner 
Mutter beherrschte, ertrug ich nicht - jene Sehnsucht, die 
einem den Atem nimmt, wenn das ganze Selbstwertgefühl 
in dem Geständnis Ich liebe dich ertrinkt. 


Ich stürmte hinaus, durch die schwere Bibliothekstür, die 
breiten Steinstufen hinab, die Bücher in den Armen. Die 
Sinne geschärft, roch ich viel zu intensiv den Duft des 
keimenden Geißblatts, der mir ins Gesicht wehte. Und ich 
hörte, wie die Tür hinter mir aufschwang. 


»Carlisle!« 
Wortlos eilte ich weiter. 
»Komm schon, Carlisle.« 


Obwohl die Stimme der Vernunft schrie, ich müsste 
weitergehen, hielten meine Füße inne. Wie aus eigenem 
Antrieb. Eine halbe Sekunde lang kniff ich die Augen 
zusammen und sagte mir - nein. Trotzdem drehte ich mich 
um. Einfach beschämend, wie schlecht ich mich in der Nähe 
dieses Jungen beherrschen konnte. 


Mit einem schiefen Lächeln ging er auf mich zu, und als er 
vor mir stehen blieb, stockte mein Atem. 


»Das hast du vergessen«, sagte er und hob meinen 
Bleistift hoch. 


Leicht benommen starrte ich den Bleistift an. Dann ließ ich 


die Bücher fallen und lief die Stufen hinauf, die mich von 
Jack trennten. 


Wirklich und wahrhaftig. 


Nachdem ich mich jahrelang von ihm ferngehalten hatte, 
sank ich jetzt vor der juristischen Bibliothek der WCU an 
seine Brust. Mein Handy läutete. Im Display erschien die 


Nummer meiner Mutter. Offenbar besaß sie die unfehlbare 
Fähigkeit, mich jedes Mal zu behelligen, wenn ich von Jack 
Blair betört wurde. Aber diesmal ignorierte ich den Anruf 
und weigerte mich, mit ihr zu reden. Ich schaltete das 
Handy aus, ließ mich zu Jacks Harley führen und zu seinem 
Apartment fahren, die Arme um seine schwarze Lederjacke 
geschlungen. 


Einen erstaunlichen Monat lang schwelgte ich in meinem 
Glück. Wir liebten uns auf dem Esstisch, am Küchenboden, 
in der hinteren Nische in Pete’s Bar and Grill. An seinen 
Rücken geschmiegt, raste ich auf seiner Harley durch Willow 
Creek, ohne die neugierigen Blicke und das Getuschel zu 
beachten. Und ich verlor mich selber in allem, was ich für 
Jack Blair empfand. 


Ich kümmerte mich nicht um meine Mutter und ihre 
neueste Heirat mit einem hübschen Dichter, der halb so alt 
war wie sie und sie abwechselnd zum Lachen und zum 
Weinen brachte. Entschlossen redete ich mir ein, ich sei die 
Tochter einer Frau, die wenigstens halbwegs erkannt hatte, 
was eine vernünftige, stabile Ehe ausmachte. Und ich 
verhielt mich so, als wüsste ich alles über eine normale 
Beziehung. Zumindest bis ich eines Morgens in Jacks Bett 
erwachte, von zerwühlten Laken umhüllt, und verspätet in 
die Realität zurückkehrte ... An diesem Tag sollte das 
Examen stattfinden. 


Einer Panik nahe, sprang ich aus dem Bett. Jack wachte 
auf und versuchte, mich zurückzuziehen. Aber ich schlug auf 
seine Hand. »Ich muss gehen! Sonst versäume ich die 
Prüfung!« 


Jack schenkte mir sein berühmtes Lächeln und griff wieder 
nach mir. »Dann holst du sie eben ein andermal nach.« 


Als wenn das so einfach wäre! Dieses Examen konnte man 
nur zweimal im Jahr ablegen. Also würde ich sechs Monate 


warten müssen. 


»Nein, Jack. So verantwortungslos wie du bin ich nicht. 
Klar, du machst immer nur, was dir in den Kram passt. Da 
bin ich anders.« Ich zog mich an und hüpfte auf einem Bein 
herum, während ich in die High Heels schlüpfte, ohne die 
Strumpfhose, die ich nicht gefunden hatte. 


Dann raste ich zur Universität. Aber ich kam um zwanzig 
Minuten zu spät, die Tür war bereits geschlossen. Atemlos 
stand ich davor und flehte den Prüfungsvorsitzenden an, 
mich einzulassen. Ohne Erfolg. 


An jenem Tag, vor der geschlossenen Tür des 
Prüfungsraums, konnte ich nicht fassen, was ich getan 
hatte. Meine Pläne, meine Zukunft - alles zerstört. Und dann 
rief meine Mutter an und erklärte, sie würde sich von dem 
Dichter scheiden lassen. Schluchzend versuchte sie, mich in 
ein weiteres Schlamassel hineinzuziehen. Damit ich sie 
wieder einmal vor einer Katastrophe bewahrte, die sie selbst 
verschuldet hatte ... 


Das war der Moment, wo ich zusammenklappte und zu 
weinen begann. Ich, die vernünftige Carlisle Cushing, brach 
vor dem Wachtposten, der die Tür hütete, in Tränen aus. 


In den Augen der Welt war meine Mutter wunderbar, 
charmant und temperamentvoll, schön wie kostbares 
Porzellan. Aber was niemand zu verstehen schien - nicht 
einmal meine Schwester -, war, dass sie tatsächlich einer 
Porzellanfigur glich, die immer wieder zerbrach und sich 
dann so fachkundig reparierte, dass nur ich die Sprünge in 
der glatten Oberfläche sah. Ich hatte erkannt, wovon ihr 
Glück und ihr Selbstwertgefühl abhingen: von der Liebe 
eines Mannes. Und jedes Mal, wenn der Mann die Nase voll 
hatte und verschwand, entstanden neue Sprünge. 


Während der Wachtposten zwischen meinem Ziel und mir 
stand, spürte ich einen tiefen Schmerz, der meine Seele 


erfüllte. Nicht weil ich mein Selbstwertgefühl wegen eines 
Mannes verloren hatte, sondern weil das Leben wie eine 
schwere Last auf meinen Schultern lag und weil ich - das 
gestand ich mir endlich ein - nicht wusste, wie ich es 
meistern sollte. 


Jack und meine Mutter überwältigten mich, 
Verantwortungslosigkeit und unerwünschte Pflichten zogen 
mich nach unten wie Zementstiefel in einem Ozean. Und so 
tat ich das Einzige, was einem vernünftigen Mädchen übrig 
blieb. Ich öffnete den großen Atlas in der Bibliothek unseres 
Familiensitzes und studierte die Karte von Nordamerika, 
schloss die Augen und tippte mit dem Zeigefinger auf 
irgendeinen Punkt. Zufällig landete er im Atlantik, aber in 
der Nähe von Nova Scotia, Maine und Boston ... Den Rest 
kennen Sie. 


Und dann hatte ich Willow Creek verlassen, ohne 
irgendjemandem auch nur ein Wort zu sagen, Jack und 
meine Mutter inklusive. 


Im Rückblick wirkt das lächerlich. Ich bin nicht stolz, weil 
ich zu feige war, die Situation gründlich zu überdenken, 
statt in ein scheinbar gesünderes Klima zu fliehen. Und 
vielleicht - nur vielleicht - hatte ich diese Reise nach Texas 
angetreten, um jenen Fehler wiedergutzumachen. Natürlich 
würde ich nicht hierbleiben, nur etwas länger als bei den 
kurzen Besuchen, die ich genutzt hatte, um das Examen 
nachzuholen oder an Feiertagen familiäre Pflichten zu 
erfüllen. Ich würde meine Mutter entschädigen, weil ich sie 
damals im Stich gelassen hatte, und ihre nächste Scheidung 
erfolgreich abwickeln. Und ich musste Jack um Verzeihung 
bitten, weil ich damals ohne Erklärung verschwunden war. 
Vielleicht würde ich dann endlich einen Termin festsetzen 
und Phillip heiraten können. 


»Verdammt«, sagte Jack. 


In der Küche meiner Mutter starrten wir uns an, wollten 
nicht wahrhaben, was wir füreinander empfanden, und 
wussten nicht, wie wir den Bann brechen sollten. 


»Tante Carlisle!« Winzige Trippelschritte eilten durch den 
Korridor zur Küche, kleine Hände stießen die Schwingtür auf, 
die krachend gegen die Wand flog. »Tante Carlisle!«, schrie 
Priscilla, obwohl ich direkt vor ihr stand. »Du hast Besuch!« 


Jack und ich wandten uns zur Tür, die erneut aufschwang. 
»Carlisle?« 


»Phillip!«, würgte ich hervor und ließ die Flasche mit dem 
Putzmittel fallen. 
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Theatralisch schnappte ich nach Luft, wie ein manierierter 
Filmstar. 


»Carlisle?«, wiederholte Phillip und musterte Jack über 
meine Schultern hinweg. 


Nicht nur wegen der furchtbar peinlichen Situation 
überschlugen sich meine Gedanken. »Was machst du hier, 
Phillip?« 


»Nun, ich wollte meine Verlobte sehen«, erwiderte er, 
ohne Jack aus den Augen zu lassen. 


»Verlobte?« Jack hob die Brauen, und dieses Wort riss 
mich aus meiner Paralyse. 


Ein paar Sekunden lang versuchte ich zu überlegen, wie 
ich mich aus dem Schlamassel herauslavieren könnte. Aber 
ich wusste es - der Moment der Wahrheit war gekommen. 
Und sogar ich erkannte, welche Taktik angebracht wäre. 
Wenn man eine Blamage nicht verhindern kann, muss man 
das Beste daraus machen. 


Zu behaupten, Jack würde unglücklich aussehen, wäre 
eine gewaltige Untertreibung. »Gefährliche Wut« würde 
seine Miene genauer beschreiben. Aber das würde zu 
melodramatisch klingen, also belasse ich es lieber bei 
»unglücklich«. 


Entschlossen bot ich meine ganze seelische Kraft auf, ging 
zu Phillip und ergriff seinen Arm. »Jack Blair, ich möchte dich 
mit meinem Verlobten bekannt machen, Phillip Granger.« 


Die beiden Männer, die so grundverschieden waren, 
fixierten einander wie zwei Revolverschwinger bei einem 


Showdown in einem Wildwestfilm. Das heißt, bis das 
drohende Glitzern in Jacks Augen erlosch. Nun grinste er 
amüsiert, vielleicht sogar erleichtert. 


»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er und streckte 
seine Hand aus. 


Nach kurzem Zögern schüttelte Phillip ihm die Hand, dann 
schnitt er eine Grimasse, als er die Schokoladenflecken an 
seinen Fingern entdeckte. 


»Tut mir leid, Mann«, sagte Jack. Nicht dass er so aussah, 
als würde er das Missgeschick bedauern. 


»Gerade wollte Jack gehen«, erklärte ich. 
»O ja«, bestätigte dieser, rührte sich aber nicht vom Fleck. 
Ich schob ihn zur Tür. 


Dort fuhr er so abrupt herum, dass ich stolperte. »Erst mal 
muss ich meine Hände waschen«, fügte er hinzu und 
schlenderte zur Spüle. »Ich will meinen Suburban nicht mit 
Schokolade beschmieren. Sagen Sie mal, Phil ...« 


»Phillip.« 


»Klar. Wieso sind Sie eigentlich mit Carlisle verlobt?« Der 
Mann, den ich allmählich für den König der Unterwelt hielt, 
brach unfassbarerweise in Gelächter aus. »Natürlich haben 
wir schon von Ihnen gehört. Gewisserma ßen. Aber da 
fehlen uns noch einige Einzelheiten.« 


Erbost starrte ich ihn an. »Davon brauchen wir nichts zu 
wissen. Außerdem musst du jetzt gehen.« 


Phillip blinzelte verwirrt, und Jack hielt seine schmutzigen 
Hände hoch. Dabei warf er mir einen drohenden Blick zu. 
»Okay, ich verschwinde. Nur noch eine Minute.« 


Während ich die Küche durchquerte und die Theke 
ansteuerte, versuchte ich, Jack mit meinen Augen zu 
erdolchen. Dann ergriff ich ein Leinenhandtuch, wandte 


mich zu meinem Verlobten und lächelte gezwungen. »Die 
Schokolade.« 


Daran erinnerte er sich erst jetzt. Erstaunt betrachtete er 
seine Hand. »Ach ja.« 


Weil mir niemand half, musste ich die Bescherung allein 
beseitigen, und zwar möglichst schnell, ohne Rücksicht auf 
die Katastrophe, die sich in meiner unmittelbaren Nähe 
zusammenbraute. Jeden Moment konnten Lupe und/oder 
meine Mutter hereinkommen. Und eine verdreckte Küche 
wäre eine ungünstige Szenerie, wenn ich meine Mutter über 
meine Verlobung informierte. Zudem konnte ich mir die 
Mühe sparen, noch stärkeren Druck auf Jack auszuüben, um 
ihn loszuwerden, denn er würde erst dann gehen, wenn er 
es wollte, und keine Sekunde früher. 


Ich fand eine Schürze und band sie um, hob die Flasche 
mit dem Putzmittel vom Boden auf und machte mich ans 
Werk. 


Verwundert runzelte Phillip die Stirn, als würde er mich 
zum ersten Mal bei einer Hausarbeit beobachten. »Carlisle? 
Unglaublich, wie du dich hier abrackern musst! Also wirst du 
zu einem Dienstmädchen degradiert. Was ist das für ein 
Arbeitgeber, bei dem deine Mutter angestellt ist?« 


Jack hörte auf, seine Hände abzutrocknen, und legte den 
Kopf schief. »Was? Arbeitgeber?« 


»Wirklich, Jack, ich weiß, wie viel du zu tun hast ...« »Ganz 
im Gegenteil.« Er warf das Geschirrtuch beiseite, 
verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die 
Theke. »Im Augenblick habe ich nichts Wichtigeres zu tun, 
als hierzubleiben und deinen Verlobten besser 
kennenzulernen.« Angewidert inspizierte er die 
Schokoladenflecken. »Und du solltest dich beeilen und die 
Küche in Ordnung bringen, bevor dein Arbeitgeber eintrifft. 
He, Phil, an Ihrer Krawatte klebt Schokolade.« 


Erschrocken spähte Phillip nach unten. In der Tat - 
Schokolade verunstaltete seine Lieblingskrawatte von 
Hermes. Dann schaute er wieder auf. »Wer sind Sie 
eigentlich?«, fragte er Jack in wachsender Verwirrung. 


»Sagen wir mal, ein Freund - ein alter Freund. Setzen wir 
uns.« Jack ging zu meinem Verlobten und tätschelte seine 
Schulter, führte ihn zum Tisch und drückte ihn auf einen 
Stuhl. 


Voller Tücke versprühte Satan seinen ganzen Charme. Und 
so dauerte es nicht lange, bis der »alte Freund« meinem 
Verlobten diverse Einzelheiten über unser Leben in Boston 
entlockte. Mühsam unterdrückte ich ein Stöhnen, während 
Phillip erklärte, wie stolz man auf mich sein müsste, weil ich 
meine »ärmliche Herkunft« hinter mir zurückgelassen und 
mich »aus eigener Kraft hochgerappelt« hatte. 


»Ärmliche Herkunft? Hochgerappelt?« Zu mir gewandt, 
wiederholte Jack diese Worte und betonte jede einzelne 
Silbe. »Ja, deine Mutter muss vor lauter Stolz platzen.« 


»jJetzt solltest du wirklich gehen, Jack.« 
»Okay, aber ich komme wieder.« 


Als er aufstand, öffnete sich die Hintertür, und Lupe eilte 
herein, in einem abgelegten Outfit meiner Mutter (einem 
gut erhaltenen zehn Jahre alten Ralph-Lauren- 
Hemdblusenkleid und flachen Cole-Haan-Schuhen mit 
passender Handtasche), die Arme voller Einkaufstüten. An 
einem Finger baumelte der Volvo-Schlüssel. 


Angesichts der Szenerie, die sie erwartete, blieb sie wie 
angewurzelt stehen. Weder Jack noch ich spielten eine Rolle, 
nicht einmal der Fremde. Nur die Schokoladenflecken. »Was 
ist denn hier passiert?«, kreischte sie. »Wer hat meine 
Küche dermaßen verdreckt?« 


Phillip sprang auf. »Verzeihen Sie, Madam, es ist meine 
Schuld, dass nicht rechtzeitig sauber gemacht wurde.« 


»Allerdings«, stimmte Jack fröhlich zu. »Wissen Sie, Mrs. 
Hernandez, Carlisles Arbeitgeberin, führt ein sehr strenges 
Regiment im Wainwright House.« 


Lupe starrte ihn an, als zweifelte sie an seinem Verstand. 


Um alles noch schlimmer zu machen, rauschte meine 
Mutter herein. »Wer ist denn da, Carlisle?« Sie trug ein 
schlichtes Hauskleid und flache Pantoffeln. Bei Jacks Anblick 
runzelte sie die Stirn. Dann entdeckte sie Phillip, und ihr 
Ärger verwandelte sich in Neugier. 


Einen Nervenzusammenbruch nahe, überlegte ich, ob ich 
mich irgendwo versteckten sollte. 


»Ah, Mrs. Ogden!«, rief Jack jovial. »Sicher kennen Sie den 
Verlobten Ihrer Tochter schon.« 


Anscheinend konnte Ridgely sich nicht bewegen. 


Phillip streckte seine Hand aus. »Welch eine Freude, 
Carlisles Mutter kennenzulernen!« 


»Der Verlobte meiner Tochter?«, flüsterte sie. 


»Der bin ich«, bestätigte er feierlich. »Ihre Tochter hat sich 
bereit erklärt, meine Frau zu werden.« 


Nachdem sie mich kurz angeschaut hatte, wiederholte sie 
vorsichtig: »Der Verlobte meiner Tochter?« 


Wieder einmal setzte Jack sein boshaftes Grinsen auf. 
»Mrs. Ogden, zweifellos werden Sie entzückt sein, wenn Sie 
von den außerordentlichen Leistungen Ihrer Tochter 
erfahren.« 


»Hör auf, Jack!«, zischte ich. 


»Aber, aber, Carlisle, sei nicht so bescheiden.« Und dann 
informierte er meine Mutter genüsslich über all die 


unzähligen Einzelheiten meines Doppellebens. 


Langsam ließ meine Mutter ihren Blick von einem zum 
anderen schweifen und presste ihre perfekt manikürte Hand 
an die Brust. »Ich? Ein gewöhnliches Dienstmädchen?« Sie 
stöhnte gepeinigt. 


Da ich meine Mutter gut genug kannte, wusste ich, was 
mir blühte, als sie ihre blauvioletten Augen auf mich 
richtete. 


Doch ich irrte mich. 


»O Carlisle, was für ein raffiniertes Mädchen du bist! 
Steckst du nicht voller Überraschungen? Und du hast kein 
einziges Mal mit deiner erstaunlichen Karriere geprahlt!« 
Ihre Lippen verzogen sich zu einem schelmischen Lächeln. 
»Aber nun muss ich schleunigst meine Pflicht erfüllen. Sonst 
werde ich noch gefeuert.« 


Hinter meinen Augen begann wieder dieser stechende 
Schmerz. 


Lupe wollte etwas sagen. Aber meine Mutter schnitt ihr 
das Wort ab. »Seien Sie still, Mrs. Hernandez. Ich bin hier, 
um Ihnen treu zu dienen, meine Liebe. Und für all meine 
Mühe verlange ich nichts weiter als ein bisschen Wasser und 
Brot - und vielleicht ein kleines Taschengeld.« 


Jetzt trug sie wirklich etwas zu dick auf. Aber das 
beruhigte meine Nerven. Wäre sie sauer gewesen, hätte sie 
sich in ihr Zimmer zurückgezogen, die Tür zugeworfen und 
die Flasche Johnnie Walker Blue hervorgeholt, die sie 
heimlich in ihrer Kommode verwahrte. Stattdessen mimte 
sie einen Dienstboten, mit dem Enthusiasmus einer 
Schauspielerin, die völlig in ihrer Rolle aufging. 


Entgeistert beobachtete ich, wie sie eine Schürze um ihre 
Taille band und mit ihren gepflegten Händen glatt strich. 


Dann schenkte sie Phillip ihr Schulmädchenlächeln. 
»Möchten Sie Tee trinken, Mr. - eh ...« 


»Grangers, stellte er sich vor. 


»Mr. Granger, wie nett das klingt!« Eifrig servierte sie den 
Tee in der Küche. Wie sie uns mitteilte, durfte eine 
Haushälterin ihren Gast nicht im Empfangssalon bewirten. 


»So gern ich auch hierbleiben und den Rest der Show 
sehen würde«, begann Jack, »nun muss ich wirklich gehen.« 
Er streckte seine Hand aus. »War nett, Sie kennenzulernen, 
Phil.« 


»Ganz mMeinerseits.« Obwohl Phil eher beklommen aussah. 


»Setzen wir uns«, sagte meine Mutter. Dann neigte sie 
sich vor und fügte im Flüsterton hinzu: »Lange wird’s nicht 
mehr dauern, bis Mrs. Hernandez, dieser alte Drachen, die 
Peitsche schwingt.« 


Da begann Lupe entrüstet zu fluchen, glücklicherweise auf 
Spanisch, so dass Phillip kein Wort verstand. 


Hinter meinen Augen verstärkte sich der Schmerz, und ich 
fürchtete, mein Kopf würde bald explodieren. »Mutter«, 
mahnte ich. 


»Miss Lupe, es stört Sie doch nicht, wenn ich mich setze 
und ein Glas Eistee trinke und meinen künftigen 
Schwiegersohn kennenlerne? Allmächtiger, die Kleine ist 
verlobt!« Kokett zwinkerte sie Phillip zu. »Wissen Sie, ich 
gehöre praktisch zu Mrs. Hernandez’ Familie.« 


»Jetzt reicht’s!«, fauchte ich. 
»Redet man so Mit seiner Mutter, meine Süße?« 


»Ja, Carlisle«x, sagte Phillip vorwurfsvoll. »Sei nicht so 
unhöflich zu deiner Mutter.« 


Plötzlich musste Ridgely husten. Als sie den eisgekühlten 
süßen Tee servierte, schwappte er über den Rand des 


Silberkrugs und ergoss sich in Phillips Schoß. Hastig sprang 
er auf. Lupe murmelte etwas auf Spanisch, holte ein 
Geschirrtuch und begann, unseren Gast zwischen den 
Schenkeln abzuwischen. Anfangs war er zu verblüfft, um 
irgendetwas zu unternehmen. 


Dann kam er zur Besinnung und hielt ihr Handgelenk fest. 
»Schon gut, Mrs. Hernandez, wirklich.« 


Tiefe Stille erfüllte die Küche. Nur mit Mühe bezähmte 
Mutter ihren Lachreiz, und Lupes Gesicht wurde so feuerrot, 
wie ich es nie für möglich gehalten hätte. 


»Hör endlich mit diesem Unsinn auf, Mutter«, bat ich. 


»Welchen Unsinn meinst du, Liebes?«, fragte sie, den 
Silberkrug immer noch in der Hand. »Ich möchte nur 
freundlich zu diesem wundervollen Mann sein, der eigens 
aus Boston hierhergekommen ist, um dich zu überraschen. 
Und du ahnst ja nicht, wie stolz ich bin, weil sich meine 
Tochter aus ärmlichen Verhältnissen hochgearbeitet hat und 
eine so erfolgreiche Anwältin geworden ist.« Süffisant 
lächelte sie mich an. »Was das für eine Mutter bedeutet, 
kannst du dir gar nicht vorstellen.« 


Obwohl Philip während seiner juristischen Laufbahn einige 
Erfahrungen gesammelt hatte, durchschaute er die Farce 
noch immer nicht. Und so hielt er ihr Lächeln für aufrichtig, 
ihr Geschwätz für die reine Wahrheit und die Schürze für ein 
Kleidungsstück, das sie jeden Tag trug. 


»Phillip, ich muss dir etwas sagen ...«, begann ich. 


Diesmal stöhnte Lupe. »Ausgerechnet jetzt, wo’s lustig 
wird!« 


Meine Mutter zuckte lässig die Achseln. 


Ärgerlich starrte ich die beiden an. Dann wandte ich mich 
notgedrungen wieder an Phillip. »Meine Mutter ist keine 
Haushälterin.« 


Sie seufzte, offenbar enttäuscht, weil das Spiel beendet 
war. »Aber ich habe diese Rolle großartig hingekriegt. 
Meinen Sie nicht auch, Lupe?« 


Die echte Haushälterin verdrehte die Augen und murmelte 
etwas Unverständliches. 


»Und Sie, Lupe?«, spottete meine Mutter. »Haben Sie die 
Hausherrin etwa besser gespielt? Großer Gott, wie Sie den 
Mann betatscht haben!« 


»Was?« 
»Das haben Sie doch gehört!« 


»Seid still, ihr zwei!«, befahl ich und wandte mich erneut 
an meinen Verlobten, der meine Mutter und ihre 
Haushälterin irritiert beobachtete. »Phillip, ich bin nicht 
arm.« Einfach so. 


Er runzelte die Stirn. 
»Und meine Mutter ist in Wirklichkeit keine Dienstbotin.« 
»Das verstehe ich nicht.« 


»Großer Gott«, mischte Ridgely sich ein, »was gibt’s da 
nicht zu verstehen? Sie ist nicht arm, ich bin nicht arm, in 
Wirklichkeit ist Lupe die Dienstbotin. Ich bin die Hausherrin. 
Und Carlisle ist meine Tochter.« 


Phillips Kopf schwang zwischen uns hin und her. »Ist das 
wahr? Du bist nicht arm?« 


Verlegen wich ich seinem Blick aus. »Ja, es ist wahr.« 
»Bist du reich?« 

»Nun ja, reich ist relativ.« 

»Bist du eine Wainwright aus der Wainwright-Familie?« 


»Ja. Aber um mich zu verteidigen - ich habe nie 
behauptet, ich sei arm.« 


Phillip begann zu stottern und würgte irgendetwas hervor, 
das keinen Sinn ergab. 


»Ich habe nur das Missverständnis nicht beseitigt«, fuhr 
ich rasch fort. 


»Als wenn’s dadurch besser würde!«, schnaufte meine 
Mutter. »Das glaube ich einfach nicht - du hast bei all diesen 
Yankees den Eindruck erweckt, du wärst mittellos? Was hast 
du dir bloß dabei gedacht, Carlisle?« 


»Gar nichts.« 
Diese Antwort schien niemandem zu gefallen. 


Fassungslos starrte Phillip mich an. Sein Mund klappte auf 
und zu. Schließlich sagte er: »Tut mir leid, ich muss gehen.« 


Ein letztes Mal schaute er in meine Augen, schüttelte den 
Kopf und verschwand durch die Schwingtür. 
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Großartig. Einfach großartig. 


Während des restlichen Tages erreichte ich meinen 
Verlobten nicht auf seinem Handy. Und am Abend fuhr ich in 
Ernestos Pick-up durch ganz Willow Creek, von einem 
besseren Hotel zum anderen, danach zu den billigeren 
Etablissements. In keinem war Phillip abgestiegen. 


Als ich auf der Zufahrt vom Wainwright House parkte, 
krallten sich meine unmanikürten Finger um das Lenkrad. 
Ich stand unter Schock. Nicht nur weil Phillip unerwartet 
aufgetaucht und dann verschwunden war. Ich konnte nicht 
fassen, dass ich stundenlang genau das getan hatte, was 
meine Mutter seit Jahren tat. Aber ich war tatsächlich die 
halbe Nacht herumgefahren, um einen Mann zu suchen. 
Diese Erkenntnis klackerte durch meinen Kopf wie 
Billardkugeln, die auf grünem Filz in einem verrauchten 
Salon aneinanderstießen. 


In dieses Entsetzen mischte sich die Angst, meine 
Verlobung wäre beendet. Wenn Phillip mir meinen Reichtum 
nicht verzieh - ein bizarrer Gedanke in einer bizarren Nacht 
in einer bizarren Situation, in die ich unbegreiflicherweise 
geraten war. 


Aber dann dachte ich an Phillip, meinen Phillip, der mir in 
meinem Bostoner Leben begegnet war. Und wenn ich auch 
nicht zu erklären vermochte, warum (eine höhnische 
Stimme wiederholte das Wort »Leugnung«), wusste ich ganz 
einfach, dass ich ihn nicht mit den Exmännern meiner 
Mutter vergleichen durfte. 


Am nächsten Tag, einem Donnerstagmorgen, brach der 
erste Mai an. 


Ich ging in die Küche und sah gestapelte Zeitungen aus 
ganz Texas auf dem Tisch liegen. Natürlich musste mir 
niemand erzählen, der Frühling der Debütantinnensaison 
habe begonnen und meine Mutter sei an sämtlichen 
verfügbaren Informationen interessiert. 


In Dallas: KOSTBARE FRÜHLINGSROSEN FÜR JUNGE 
MADCHEN. 


In Austin: DEBÜTANTINNEN ENGAGIEREN SICH FÜR DIE 
WOHLFAHRT. 


In Fort Worth: DIE VORNEHMSTEN FAMILIEN MIT IHREN 
ERBLUHTEN TOCHTERN. 


Es gab noch mehr Zeitungen. Sicher würde Janice 
stöhnen, wenn sie die lächerlichen Schlagzeilen las, aber 
meine Mutter würde nur den triumphalen Glanz all dieser 
gesellschaftlichen Ereignisse registrieren. Während unser 
Erfolg immer noch ungewiss war ... 


Ich schob die Zeitungen beiseite und wählte wieder 
einmal Phillips Handy-Nummer, aber er meldete sich nicht. 
Und um neun mussten meine Mutter und ich vor Gericht 
erscheinen. 


Glücklicherweise rechnete ich mir aus, dass ich die Suche 
nach meinem Verlobten eher früher als später fortsetzen 
konnte. Denn ich würde nur ein bis zwei Stunden brauchen, 
um dem Richter zu beweisen, dass Vincent nichts zum Profit 
der Lucky-Stars-Farm beigetragen (sondern den Reinertrag 
eher dezimiert) und den Ehevertrag nicht unter Zwang 
unterschrieben hatte. Meine Mutter besaß alle relevanten 
Papiere, auch Protokolle über Besprechungen, die mit der 
Unterzeichnung des Vertrags zusammenhingen, sowie 
Angaben über Vincents damaligen Spitzenanwalt. In diesem 
Staat würde kein Richter die Gültigkeit des Dokuments 
anzweifeln. 


»Die Verhandlung beginnt unter dem Vorsitz des 
Ehrenwerten Edward Melton!«, rief der Gerichtsdiener. 


Als der Richter den Saal betrat, standen wir alle auf. Jack 
gönnte mir keinen Blick. 


»Also«, begann Melton ohne Umschweife, »wo waren wir 
stehen geblieben, Anwälte? Da beide Parteien anwesend 
sind, wurde offensichtlich keine Einigung erzielt.« 


»So ist es, Euer Ehren«, bestätigten Jack und ich wie aus 
einem Mund. 


»Ein Fehler«, glaubte ich den Richter murmeln zu hören. 
Mit lauter Stimme fuhr er fort: »Fangen wir an. Welche 
Punkte sind immer noch ungeklärt, Mr. Blair?« 


»Nichts ist gelöst«, erwiderte Jack, die dunkelbraunen 
Augen ernst und entschlossen. Bis zu diesem Moment 
mochte er ein gewisses Amüsement empfunden haben, 
aber jetzt war es restlos verflogen. »Vorerst stellen wir keine 
weiteren Bedingungen.« 


»Miss Cushing?« 


»Euer Ehren, wie meine Recherchen ergeben haben, 
existieren keine Beweise für die Behauptung des 
gegnerischen Anwalts, sein Klient sei zur Unterzeichnung 
des Ehevertrags gezwungen worden. Zudem habe ich dem 
Gericht und der Gegenseite umfangreiches Beweismaterial 
vorgelegt, dem zu entnehmen ist, dass Mr. Ogden nichts 
zum Profit der Lucky-Stars-Farm beigetragen hat. Was das 
betrifft, sollten wir die Zeit des Gerichts nicht länger 
vergeuden.« 


Bedächtig wie ein Priester nickte Jack mir zu, als würde er 
meine Worte gründlich erwägen. Dann sagte er: 
»Bedauerlicherweise, Euer Ehren, spielen die genannten 
Punkte in diesem Fall keine Rolle mehr, weder die 
wirtschaftlichen Aspekte noch die näheren Umstände der 


Vertragsunterzeichnung. Ich beantrage, den Ehevertrag, der 
im Februar letzten Jahres von Mrs. Ridgely Ogden und Mr. 
Vincent Ogden unterschrieben wurde, sofort für ungültig zu 
erklären.« 


Verwirrt starrte ich ihn an. Hatte er den Verstand verloren? 
Durch die Galerie ging ein Raunen. 


Der Richter machte sich nicht einmal die Mühe, mit 
seinem Hämmerchen auf den Tisch zu schlagen. »Aus 
welchem Grund, wenn es nicht um eine erzwungene 
Unterschrift geht?« 


Ohne mich anzuschauen, erklärte Jack: »Wegen 
Ehebruchs, Euer Ehren.« 


Sofort erklang gellendes Stimmengewirr, und diesmal 
benutzte Melton seinen Hammer. »Um Himmels willen, Mr. 
Blair, was sagen Sie da?« 


»Wegen Ehebruchs, Euer Ehren«, wiederholte Jack so 
frostig wie ein Wintertag in meinem geliebten Boston. 


Reglos saß ich da, die Finger um meinen Bleistift gekrallt. 
Plötzlich gewann ich den Eindruck, dass Jack diesen Fall mit 
aller Macht gewinnen wollte - aus Gründen, die nichts mit 
den Interessen seines Klienten zu tun hatten. Wollte er 
meine Mutter besiegen, um sich an mir zu rächen? 


»Euer Ehren«, fügte er hinzu, »diese Information erhielt 
ich erst gestern.« 


»Erläutern Sie das etwas genauer, Mr. Blair.« 


»Gestern Mittag wurde ich gebeten, einen Freund von Miss 
Cushing zu besuchen, der im Lazy 6 Motel abgestiegen ist.« 


O Gott, das wurde immer schlimmer. »Gestern« - das war 
der Mittwoch gewesen. Wie ich wusste, hatte meine Mutter 
die verdächtige Gewohnheit, an jedem Mittwoch um die 
Mittagszeit zu verschwinden. 


Ich sprang auf und erhob Einspruch, aber ich hatte es 
bereits erraten - mein »Freund« konnte nur Phillip sein. 
Offenbar wohnte er im schäbigen Lazy 6 Motel, was gar 
nicht zu ihm passte. Und er hatte nicht mich zu einer 
Besprechung gebeten, sondern Jack. 


Verärgert rief der Richter Jack und mich zu sich und las 
uns die Leviten (hallo, ich hatte doch gar nichts 
verbrochen). Dann wies er uns an, bis zum nächsten 
Wochenende Beweise zu erbringen. Ehrlich gesagt, ich 
dachte, man würde etwas mehr Zeit brauchen, um 
Nachforschungen über einen Ehebruch anzustellen, aber 
anscheinend hatte Melton all die Verzögerungen und 
Vertagungen satt. Vielleicht wären wir mit einem Richter, 
der zu den ehemaligen Liebhabern meiner Mutter gehörte, 
besser dran gewesen. 


Erschöpft sank ich in die Wagenpolster, als Ernesto uns 
nach Hause fuhr. 


Mit geschlossenen Augen, fragte ich: »Mutter, würdest du 
mir erklären, was da vorgeht?« 


Ridgely blickte in den Spiegel ihrer kleinen Puderdose und 
bemalte ihre Lippen. Sekundenlang bewunderte sie den 
Farbton, bevor sie das Etui zuschnappen ließ. »Vincent ist 
kein Gentleman.« 


»Im Ernst, Mutter. Wenn der Ehevertrag für ungültig 
erklärt wird, verlierst du eine Menge Geld. Also liegt es in 
deinem Interesse, mir mitzuteilen, warum Jack dich des 
Ehebruchs beschuldigt.« 


»Weil er verzweifelt ist.« 

»Jack ist alles Mögliche. Aber sicher nicht verzweifelt.« 
»Sei nicht naiv, Carlisle. Alle Männer sind verzweifelt.« 
Beinahe fuhr Ernesto gegen die Leitplanke. 


»Schauen Sie auf die Straße, Ernesto!«, befahl Ridgely. 
»Mutter, wirst du endlich ernsthaft mit mir reden?« 


»Oh, ich bin ganz ernst, wirklich. Aber selbst wenn ich 
mich auf eine Affäre eingelassen hätte, was nicht zutrifft, 
bedeutet das keineswegs, dass Vincent auch nur einen 
Grashalm von der Farm bekommt.« 


»Hättest du dir die Mühe gemacht, den Ehevertrag zu 
lesen, wüsstest du, dass eine Affäre der einzige Grund wäre, 
um ihn für ungültig zu erklären.« 


»Was?« 


»Das hast du doch gehört. Das war die einzige Bedingung, 
der wir bei der Abfassung des Dokuments zugestimmt 
haben.« 


»Oh, mein Gott! Dann musst du das in Ordnung bringen.« 
Schon wieder. 


Ernesto steuerte das Auto die Zufahrt hinauf und hinter 
das Haus. Sobald er anhielt, stürmte Lupe aus der Hintertür. 
Ihrer Miene glaubte ich zu entnehmen, sie hätte die 
Neuigkeit bereits erfahren. Doch ich irrte mich. »Miss 
Ridgely, Miss Ridgely, Master Ben hat Savannah ins 
Krankenhaus gebracht!« 


Sofort vergaß ich Vincent, den Ehebruch, Jack, sogar die 
Absicht, Phillip im Lazy 6 Motel zu besuchen. Fünf Minuten 
später betraten wir das Memorial Hospital. Vor Savannahs 
Zimmer, im Korridor mit den weiß getünchten Wänden und 
dem Linoleumboden, kam uns ihr Arzt entgegen. 


»Was ist passiert?«, herrschte meine Mutter den jungen 
Mann an. 


»Das sollten Sie die Patientin fragen.« 
»Offenbar wissen Sie nicht, wer ich bin!« 


»Madam, falls Sie nicht zu den Verwandten der Frau 
gehören, spielt es keine Rolle, wer Sie sind. Ich unterliege 
der ärztlichen Schweigepflicht. Auf diesem Formular steht 
der Name Ben Carter.« 


»Doktor ...« Ich schaute auf das Namensschild des 
Mannes. »Dr. Pressman, ich bin Carlisle Cushing, Savannahs 
Schwester. Und das ist unsere Mutter.« 


Dann war der Arzt aus dem Schneider, weil Ben das 
Krankenzimmer verließ, die Krawatte gelockert, die Augen 
blutunterlaufen. Er sah ziemlich deprimiert aus. Und viel 
älter als seine vierzig Jahre. »Eine Fehlgeburt«, verkündete 
er ohne einleitende Floskeln. »Wieder einmal.« 


Mit schweren Schritten folgte er dem Flur und floh aus 
dem Krankenhaus. Schon dreimal hatte meine Schwester 
eine Fehlgeburt erlitten und trotzdem nie die Hoffnung 
aufgegeben, eines Tages doch noch ein Baby zu bekommen. 
Darin liegt das Problem mit der »Leugnung«. Es ist sehr 
schwierig zu entscheiden, ob man sich selbst belügt - oder 
ob man einen Traum aufgeben sollte, der einfach nur 
Ausdauer erfordert. 


Im Krankenzimmer wurden wir mit der üblichen Arroganz 
einer Primadonna empfangen. Aber das Selbstvertrauen, 
das normalerweise in Savannahs Augen glänzte, war 
erloschen. »Höchste Zeit, dass ihr endlich antanzt!«, 
fauchte sie. 


»Habe ich dir nicht gesagt, dass dabei nichts Gutes 
herauskommen wird?« Meine Mutter ergriff ihre Hand. »Das 
hat Ben dir auch erklärt.« 


Savannahs blaue Augen verdunkelten sich. Dann wandte 
sie sich zu mir. »Was für eine Überraschung! Auch du bist 
hier.« 


Warum sie auf mich losging, wusste ich. Um ihre 
Verzweiflung zu überspielen. »Ja, natürlich.« 


Nachdem wir mit dem Arzt gesprochen und erfahren 
hatten, dass Savannahs Zustand keinen Anlass zur Sorge 
bot, blieb ich noch eine Weile bei ihr, bis meine Mutter mich 
davonscheuchte - mit dem Hinweis, ich müsse mich um ihre 
Scheidung kümmern. Im Gegensatz zu Ridgely hatte meine 
Schwester sich niemals an mich gewandt, wenn sie in 
Schwierigkeiten geraten war. 


Ernesto fuhr mich nach Hause, und ich ging durch die 
Hintertür hinein. In der Küche öffnete ich den Kühlschrank 
und nahm eine Sodawasserflasche heraus. Nun musste ich 
anfangen, das Problem meiner Mutter zu lösen. Als es an 
der Tür läutete, war ich froh über die Ablenkung und ging 
zum Vordereingang. 


Halb zerknirscht, halb herausfordernd stand Phillip auf der 
Veranda. 


»Phillip!« 


Eine Zeit lang stand er nur da und starrte mich an, das 
blonde Haar zerzaust, die sonst so perfekte Kleidung 
zerknittert, die Augen vom Schlafmangel gerötet. 


»O Phillip, es tut mir so leid. Ich wollte dir alles erzählen, 
aber eins führte zum anderen und ...« 


»Ich verzeihe dir«, unterbrach er mich. 
Einfach so? Darüber war ich nicht allzu glücklich. 


»Das überstehen wir«, entschied er mit jener Stimme, die 
ich so oft im Gerichtssaal gehört hatte. Kontrolliert, 
leidenschaftslos. »Wir fliegen nach Boston, heiraten und 
leben so weiter wie bisher. Was hier geschehen ist, braucht 
niemand zu erfahren.« 


Nach meiner Ansicht legte er viel zu großen Wert auf die 
Meinung anderer Leute. Aber wer ist schon fehlerlos? Bisher 
hatte ich diese Schwäche ignoriert, aber jetzt fiel mir das 


schwer. »Phillip«, begann ich vorsichtig, »warum willst du 
mich heiraten?« 


Mit dieser Frage, die ich mir nie zuvor gestellt hatte, 
verblüffte ich mich selbst. Auch Phillip war überrascht. 


»Weil du - hübsch, intelligent und vernünftig bist. Und du 
machst Karriere in der Kanzlei. Du bist mir ähnlich ...« Dann 
schnitt er eine Grimasse. »Nun ja, eigentlich nicht, wegen 
deines Geldes. Und wir haben so viel ineinander investiert. 
Das sollten wir nicht wegwerfen. Wie gesagt, ich verzeihe 
dir die Lüge. Irgendwann werden wir’s vergessen - und das 
wundervolle Leben führen, das wir geplant haben.« 


Während ich in der Haustür meiner Mutter stand, erkannte 
ich die Wahrheit - ich liebte Phillip nicht. Bei diesem 
Gedanken trat ich sogar einen Schritt zurück. Um mich aus 
dem Kokon zu reißen, in dem ich mich so wohlgefühlt hatte, 
musste er einfach nur diese geschäftsmäßigen, kaltherzigen 
Worte aussprechen. Ja, das war es gewesen. Ein Kokon. Ein 
sicherer, warmer, komfortabler Ort. 


Nun erinnerte ich mich - meine wohltuende Beziehung zu 
Phillip hatte ich mit der verwandtschaftlichen Nähe 
zwischen India und ihrer Großmutter verglichen. Nicht 
gerade die beste Voraussetzung für eine Ehe. 


Mein Zorn verflog so schnell, wie er in mir aufgestiegen 
war, denn ich fühlte mich schuldig. Nicht wegen der Lüge, 
die mein Geld betraf. Das Geringste meiner Verbrechen. 
Aber Phillip hatte mir erlaubt, am sicheren Ort schwacher 
Emotionen zu existieren. Und darin lag mein eigentliches 
Vergehen - zu glauben, dieser Ort würde für ein erfülltes 
Leben reichen, mir selbst ebenso wie ihm. 


Nach Jacks Meinung war Chaos viel interessanter. 


Nicht, dass ich plötzlich daran glaubte. Aber ich würde ein 
Leben ohne Ecken und Kanten nicht erstrebenswert finden. 


Und das ist meilenweit von Chaos entfernt, tröstete ich 
mich. 


»O Phillip, gib’s zu - wir lieben uns nicht.« 


Verdutzt blinzelte er mich an. Er wirkte weder bestürzt 
noch wütend, nur verwirrt. Als würde die Liebe nichts 
bedeuten. »Aber wir sind ein gutes Team.« 


»Da irrst du dich, wir sind kein gutes Team. Um ein gutes 
Team zu bilden, sollten sich zwei Menschen lieben und 
respektieren. Zumindest in einer Ehe. Um all die Höhe- und 
Tiefpunkte des Lebens zu überstehen, müssen sie sich 
rückhaltlos füreinander engagieren.« 


»Was redest du da?« 
»Dass wir nicht heiraten dürfen.« 


»Carlisle!«, mahnte er in strengem Ton. »Du bist eine 
Anwältin. Eine sehr gute. Und wie wir beide wissen, würde 
es unseren Karrieren schaden, wenn wir in poetischen 
Gefühlen schwelgen. Deshalb passen wir perfekt 
zusammen.« 


»Ich bin kein Kind, das deinen Tadel nötig hat. Und kein 
Fall, den du gewinnen willst. Glaub mir, Phillip, irgendwo gibt 
es eine Frau, die perfekt zu dir passen wird - der du nicht 
verzeihen musst, wer sie ist oder wofür du sie hältst.« 


Verlegen senkte er den Kopf. »Okay, tut mir leid. Ich habe 
mich etwas zu Massiv ausgedrückt.« Offenbar geriet er in 
Panik. Als er zu mir ging, stolperte er beinahe über den 
Teppich in der Eingangshalle. »Wirklich, tut mir leid«, 
beteuerte er flehend. »Das alles ist mir so herausgerutscht.« 


»Phillip ...« 


»Lass mich ausreden.« Er ergriff meine Hände und 
betrachtete sie. »Weil ich eifersüchtig war, habe ich mit 
deinem Freund Jack gesprochen. Ich wollte das alles 


verstehen - und vielleicht sogar herausfinden, was zwischen 
euch vorgefallen ist.« 


Meine Augen verengten sich. 


»Allzu viel hat er mir nicht erzählt. Aber das genügt Mir. 
Jetzt weiß ich Bescheid - ihr beide könnt einander nicht 
ausstehen.« 


Keine große Neuigkeit. Und es interessierte mich auch gar 
nicht. Aber man sollte doch meinen, Jack hätte eine kleine 
Schwäche für mich - und Phillip zu seinem künftigen 
Eheglück mit mir gratulieren müssen. 


»Carlisle, ich liebe dich ...« 


Abwehrend hob ich eine Hand. »Danke, dass du nach 
Texas gekommen bist - zu mir. Das bedeutet mir viel mehr, 
als du ahnst. Aber es ist vorbei.« 


Sein Gesicht spiegelte mehrere Emotionen wider, wie das 
kreisende Rad einer Spielshow verschiedene Preise zeigt - 
Zorn, Frust, Verwirrung, ungläubiges Staunen und schließlich 
Resignation. Eine Zeit lang redeten wir noch, doch das 
änderte nichts. Erleichtert atmete ich auf, als er endlich 
davonging. 


Sobald ich den Kies der Zufahrt unter den Autoreifen 
knirschen hörte, wusste ich, was ich tun musste, um die 
Scheidung meiner Mutter abzuwickeln. Sie verwahrte alle 
Papiere und Dokumente auf dem Dachboden. Seit meiner 
Rückkehr war ich nur ein einziges Mal dort gewesen, um die 
Tanzmatte zu holen. Ansonsten hatte ich die oberen 
Regionen des Hauses gemieden wie die Pest. Nun blieb mir 
nichts anderes übrig, und so stieg ich die zwei 
Treppenfluchten hinauf. 


Unter den schrägen Dachbalken des hundert Jahre alten 
Hauses lagerte das Eigentum mehrerer Menschenleben - 
Bücher, Truhen voller Kleider, altes Spielzeug, 


Erinnerungsstücke. Wohin ich mich auch wandte, überall 
wurde ich mit der Geschichte meiner Familie konfrontiert, 
mit alldem, was ich hinter mir gelassen hatte. 


Diese Atmosphäre durfte mich nicht überwältigen. Um ihr 
zu entrinnen, Öffnete ich einen Aktenordner, der die 
Unterlagen über die Finanzbuchhaltung meiner Mutter, 
frühere Eheverträge und Scheidungsprozesse enthielt. Was 
ich suchte und was mir bei der aktuellen 
Gerichtsverhandlung helfen konnte, wusste ich nicht genau. 
Jedenfalls hielt ich inne, als mir eine Akte über die Lucky- 
Stars-Farm in die Hände fiel. 


Während ich in dem alten Schaukelstuhl beim Fenster saß, 
las ich das Schriftstück. Dann fand ich in einem Karton ein 
Album. Fotos von meinen Eltern an Stränden, die ich nicht 
kannte, in einem Boot auf einem See, Ridgely mit offenem 
Haar, das im Wind flatterte, die beiden bei der Einweihung 
eines neuen Stalls auf der Farm, Zeitungsfotos von meiner 
Mutter, die das rote Band durchschnitt, und mein attraktiver 
Vater schaute seiner jungen Frau fasziniert zu. Noch nie 
hatte ich meine Mutter so glücklich gesehen. Keine Sprünge 
in der Fassade. 


An meinen Vater erinnere ich mich kaum. Wenn ich mich 
bemühe, kann ich sein Bild heraufbeschwören, aber nur im 
Zusammenhang mit meiner Mutter So glücklich ist sie 
gewesen, bis zu seinem Tod vor meinem fünften Geburtstag. 
Was ich über ihn weiß, habe ich den ausgeschmückten 
Geschichten über einen Mann entnommen, der das Leben in 
vollen Zügen genossen und seine Frau mit romantischer 
Leidenschaft geliebt hat. 


Diese Storys hatte ich nie ernst genommen. Aber jetzt, 
angesichts der Fotos, fragte ich mich, ob sie vielleicht der 
Wahrheit entsprachen. 


Als ich das Album in den Karton zurücklegte, entdeckte 
ich die Tagebücher meiner Schwester. 


Lass sie liegen! 
Rühr sie nicht an! 
Wag es bloß nicht! 


Auf den Einbänden - Savannahs Handschrift ... Keine 
Ahnung, warum die vernünftige Carlisle Cushing das Schloss 
des ersten Tagebuchs erbrach. 


Liebes Tagebuch, das war ein wundervoller Tag. Oh, 
ich liebe die Junior High! Heute trug ich meinen rosa 
Lieblingspullover und heimste dutzendweise 
Komplimente ein (wie üblich), und Betsey Tanner war 
S000000 eifersüchtig, weil alle mich viel mehr lieben 
als sie. Zumindest lieben mich alle außer Mrs. Finkel. 
Die HASST mich, obwohl ich immer meine 
Hausaufgaben mache. Klar, ich bekomme nicht die 
besten Noten. Aber ich bin das hübscheste Mädchen 


Mutter ist wieder in ihrer @&%$-Stimmung. Am 
besten ignoriere ich das Drama um ihren neuesten 
Freund. Großer Gott! Was für eine Mutter hat denn 
Freunde? Das ist furchtbar peinlich. Ich tue natürlich 
so, als wäre es fabelhaft, dass meine Mom so schön ist 
und alle Männer im meilenweiten Umkreis verrückt 
nach ihr sind. Aber was würde ich für eine NORMALE 
Familie geben! 


Leider ist Henry genauso ein Freak wie Mutter. Nur 
Carlisle ist vielleicht halbwegs normal. Nicht dass es 
eine Rolle spielen würde. Dauernd will sie clever und 
tüchtig sein. Damit ist sie viel zu sehr beschäftigt, um 
die Existenz ihrer älteren Schwester zu bemerken, die 
sie um Rat fragen sollte. Wie gern hätte ich eine 
Schwester, mit der ich reden und Geheimnisse teilen 


könnte, wenn wir uns abend im Bett 
aneinanderkuscheln! Wenn’s so wäre, würde ich ihr 
von diesem traumhaften neuen Jungen erzählen - von 
Nicky, der wahnsinnig verliebt in mich ist. 


Ach ja ... 


Nun muss ich Schluss machen. Ich glaube, morgen 
ziehe ich das dunkelblaue Minikleid an. Mal sehen, 
ob’s im Schrank hängt! xoxoxoxo, Savannah. 


Meine Kehle verengte sich, und ich öffnete das zweite 
Tagebuch. 


Liebes Tagebuch, heute war ich bei Cindy Henley, und 
ihre Mutter hat gerade ein irre süßes Baby gekriegt. 
Ich weiß, ich bin zu jung, um an Babys zu denken. 
Aber wenn ich älter bin, werde ich die beste Mutter in 
der Geschichte der Mütter sein. Nicht so wie gewisse 
Mütter in diesem Haus! 


Seltsam, jemanden zu beobachten, der tatsächlich für 
ein Kind sorgt ... Ich meine, sie hielt ihre kleine 
Tochter im Arm!!! Nirgendwo ließ sich ein 
Kindermädchen blicken. So eine Mutter werde ich mal 
sein. Das schwöre ich. 


Gestern trug ich den rot getupften Bikini im Country 
Club. Natürlich verdrehte ich allen Jungs den Kopf. Ich 
bin wie eine Göttin oder so was. Die Mädchen waren 
schnippisch, wie immer. Darauf achte ich gar nicht. Ich 
habe diesen neuen Jungen kennengelernt, Frank 
Winters. Soo000 süß ist er - und total in mich verliebt, 
das schwöre ich. Aber er himmelt mich nicht so an wie 
die anderen Jungs. So würdelos benimmt er sich nicht. 
Und er ist im Footballteam! Ich habe beschlossen, 
Cheerleaderin zu werden - die Anführerin. Das wollte 
ich Carlisle erzählen, weil Mom natürlich nirgends zu 
finden war. Aber C. arbeitete gerade an irgendeinem 


langweiligen wissenschaftlichen Projekt und hörte 
nicht zu. Egal ... 


Später noch mehr. 
XOX0X0Xxo, Savannah 


Die meisten Eintragungen drehten sich um ein und dasselbe 
Thema. Wie großartig sie war, welcher neueste Junge sich in 
sie verliebt hatte, wie alle Mädchen ihre Outfits 
bewunderten oder sie darum beneideten, wie sehr sie sich 
wünschte, ihre Schwester würde ihr näherstehen. 


Hätte sie diese Zeilen mit Blut geschrieben oder sich mit 
dem Satan verbündet, wäre ich nicht verblüffter gewesen. 
Savannah hatte genauso an ihrer Einsamkeit und dem 
Desinteresse unserer Mutter gelitten wie ich. 


Eine Stunde später kehrte ich in die Klinik zurück. 
Savannahs Tür stand halb offen, und sie war allein. Sie 
schaute aus dem Fenster, Tränen in den Augen. Die 
Primadonna war verschwunden. Zum ersten Mal sah ich die 
Tochter, mir selbst gar nicht so unähnlich, überwältigt von 
einer Mutter, gegen die wir uns beide machtlos fühlten, die 
ständig Trost brauchte und uns niemals tröstete. 
Wahrscheinlich wusste Ridgely nicht, wie man das machte. 
In meiner Schwester hatte ich immer nur ein Mädchen, dann 
eine Frau gesehen, die stets ihren Willen durchsetzte, 
einfach nur, weil sie schön war mit ihren wohlgeformten 
Wangenknochen und der hohen, arroganten Stirn. Wie ich 
jetzt erkannte, drückte ihre Schönheit keine Arroganz aus, 
sondern Schmerz, als würde sie widerwillig mit einem 
unerwünschten Partner tanzen. 


Ich betrat den Raum mit den weiß getünchten Wänden 
und halb geschlossenen Metalljalousien. »Hey.« 


Langsam strich sie über ihre Augen. Als sie sich zu mir 
wandte, sah ich die Maske zurückkehren. Der Schmerz 
wurde an den Rand der Tanzfläche gedrängt, die 


lebensrettende Arroganz hervorgeholt. »Bist du nicht nach 
Hause gefahren?« 


»Doch.« Ich zuckte die Achseln. »Und jetzt bin ich wieder 
da.« 


»Du siehst schrecklich aus.« 
»Danke«, sagte ich belustigt. 
»Warum lächelst du?« 

»Weil ich mich danach fühle.« 


Verächtlich schnaufte sie, dann stockte ihr Atem, als ich 
zur Seite des Betts ging und mich vorsichtig zu ihr legte. 


»O Gott, Carlisle, was machst du?« 


Während ich mich neben ihr ausstreckte, achtete ich auf 
die Kanüle in ihrem Arm. »Ich möchte bei meiner Schwester 
sein«, erklärte ich, auf einen Ellbogen gestützt. 


Ehrlich gesagt, sie schien in Panik zu geraten - als wäre 
eine Verrückte zu ihr ins Bett gekrochen. Sie schaute sogar 
auf die Taste, mit der sie eine Krankenschwester rufen 
konnte. Und vielleicht war ich wirklich verrückt. Vielleicht 
war es zu spät, um ihre Schwester zu werden, so wie sie es 
in unserer frühen Jugend ersehnt hatte. 


»Nun, ich dachte, wir könnten einander die Haare 
flechten«, antwortete ich, »über Jungs reden, wie alle 
Mädchen. Und du erklärst mir, was ich tun muss, um mein 
Leben nicht zu vermasseln.« 


Halb misstrauisch, halb verstört starrte sie mich an. 


»Heute brauche ich einen klugen Menschen«, fügte ich 
leise hinzu. »Und wer würde mir bessere Ratschläge geben 
als meine große Schwester?« 


In ihren Augen glänzten neue Tränen, die sie zu 
bekämpfen versuchte. 


Ich drehte mich auf den Rücken und blickte zur 
Zimmerdecke hinauf, denn sie sollte nicht weinen, wenn 
sie’s nicht wollte. »Und danach könnten wir Geheimnisse 
miteinander teilen.« Meine Stimme drohte zu brechen. »Wie 
richtige Schwestern.« 


Da brach sie zusammen. »O Carlisle«, würgte sie hervor, 
»mein Baby.« 


Noch nie hatte ich ein weibliches Mitglied meiner Familie 
so dramatisch weinen sehen. Bei Tage! Ein heftiges 
Schluchzen erschütterte ihren ganzen Körper. 


Weil es nichts zu sagen gab, schlang ich einfach nur 
meinen Arm um ihren Hals und drückte sie an mich. 


»Was kann ich denn tun?s, klagte sie. 
»Da fällt mir eine ganze Menge ein.« 


Zitternd rang sie nach Luft. »Ich habe nicht studiert, so 
wie du. Und ich bin nur hübsch, sonst nichts.« 


Die letzten Worte hatte sie fast unhörbar geflüstert, wie 
im Beichtstuhl der katholischen Kirche am südlichen Ende 
der Stadt. Keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte ... 


»Wenn ich nicht einmal Kinder kriege - wozu bin ich dann 
zu gebrauchen?« 


Meine Mutter und meine Schwester bahnten sich ihren 
Weg durchs Leben mit den Waffen ihrer blonden Haare und 
blauen Augen - mit ihrer Schönheit. Bisher hatte ich stets 
angenommen, sie würden eine mühelose Methode wählen, 
aber nun war ich mir da nicht mehr so sicher. Irgendwann 
würde die Schönheit welken. 


»O Savannah ...«, mit gerunzelter Stirn, zermarterte ich 
mir das Gehirn auf der Suche nach einem wirksamen Trost. 
»Du bist großartig. Und du kannst alles machen, was du 
willst.« 


»Sag das nicht!«, protestierte sie und versteifte sich in 
meinem Arm. 


Klar, es war idiotisch. Trotzdem ließ sich nicht 
hinunterschlucken, was mir auf der Zunge lag. »Du hast 
immer an dich geglaubt, an deine Beharrlichkeit.« 
Entschlossen redete ich mir ein, in diesem Fall hätte die 
Beharrlichkeit nichts mit Leugnung zu tun. »Daran musst du 
dich auch jetzt klammern.« 


Sie rückte ein wenig von mir ab und blinzelte mich an. 


»Gib dich nicht auf«, mahnte ich beklommen. »Und du 
darfst Ben nicht aus deinem Leben jagen. Hast du nicht 
gesagt, er sei ein Mann »für immer<«? Sicher werdet ihr beide 
diese Krise meistern.« 


Der Hoffnungsschimmer in ihren Augen verstärkte mein 
Unbehagen. 


In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Janice trat ein. 
»Was treibt ihr denn da?« 


»Wir sind Schwestern«, erklärte ich und warf Savannah 
einen kurzen Blick Zu. 


Teils irritiert, teils verunsichert, zog Janice die Brauen 
zusammen. Fühlte sie sich ausgeschlossen? Zum ersten Mal, 
seit ich meine Schwägerin kannte, spürte ich, was in ihr 
vorging, und streckte meinen freien Arm aus. 


Da riss sie ihre militanten Augen auf. Und in der nächsten 
Sekunde rannte sie zur anderen Seite des Betts und legte 
sich neben Savannah. (Das erfinde ich nicht.) 


»Tut mir so leid wegen des Babys«, wisperte sie, die 
Augen voller Tränen. »Dafür bin ich verantwortlich.« 


Um ihr Platz zu machen, rutschte Savannah näher zu mir. 
»Unsinn, du bist nicht verantwortlich. Nur fantasievoll.« 


Und dann lachten wir alle drei, bis die Tür wieder 
aufschwang. Diesmal kam Morgan herein. Im Gegensatz zu 
ihrer Mutter zeigte sie keine Wehmut. »Großer Gott, seid ihr 
jetzt völlig durchgeknallt?« 


Nur um nichts falsch zu machen, streckte ich meinen Arm 
aus. Savannah und Janice folgten meinem Beispiel. 


Aber Morgan wich zurück. »Keine Chance. Aber ich bin 
wirklich traurig wegen des Babys, Tante Savannah.« In die 
Augen meiner Schwester stiegen neue Tränen. Besorgt fügte 
das Mädchen hinzu: »Sorry. Jetzt gehe ich wieder. Ich bin nur 
gekommen, weil ich Mom was erzählen muss. Gerade wollte 
ich mein Kleid abholen. Und da sagte die Verkäuferin, es sei 
verschwunden.« 


»Was?«, riefen wir alle gleichzeitig. 


Nun kämpfte auch Morgan mit den Tränen. »Ist das zu 
fassen? Mein Kleid ist weg.« 


»Vorhin hat die Frau doch angerufen und behauptet, es sei 
geliefert worden«, wandte Janice ein. 


»Ja. Und ich bin wie vereinbart in den Laden gegangen, 
um es abzuholen. Aber die Frau konnte es nicht finden.« 


Nun öffnete sich die Tür erneut, und meine Mutter 
rauschte herein. »Was ist denn hier los?« 


Ridgely und ihre Enkelin wechselten einen schmerzlichen 
Blick. 


»Schau bloß nicht mich an, Omama«, sagte Morgan. »Für 
die drei bist eher du verantwortlich.« 


Savannah, Janice und ich brachen wieder in Gelächter aus. 


»Ja, lacht nur!«, fauchte meine Mutter. »\Wenn du 
zwischendurch ein paar Sekunden Zeit findest, Carlisle, 
solltest du dir das mal anschauen. Deine Willow-Creek- 
Debütantinnen haben ihre erste Schlagzeile ergattert.« 


Seufzend schnitt ich eine Grimasse, setzte mich im 
Krankenhausbett auf und ergriff die Nachmittagszeitung, die 
Ridgely mir reichte. Auf der Titelseite der Willow Creek 
Times Lifestyles prangte unter der Rubrik Life-Style: WIR 
SIND UNS NICHT SICHER, OB WIR IHNEN DEN ANBLICK DER 
NEUEN DEBÜTANTINNEN ZUMUTEN SOLLEN! 


Nur widerstrebend las ich den Artikel, der wenig 
schmeichelhafte Informationen über die Mädchen, meine 
Mutter und mich selbst enthielt. Janice und Savannah 
spähten über meine Schulter. 


»Soll das ein Witz sein?«, stieß Janice hervor. 
»O Gott!«, Jammerte Savannah. 


»In der Tat, o Gott!«, bekräftigte meine Mutter. »Carlisle, 
habe ich dir nicht gesagt, mit dieser Farce würdest du der 
Symphony, unserer Familie und den Debütantinnen 
schaden? Was hast du jetzt vor? Mit welchem Geistesblitz 
willst du die Situation retten?« 


Keine Ahnung. »Okay, Mutter, ich werde mir irgendwas 
ausdenken.« 


»Großartig. Und zwischendurch musst du meine 
Scheidung regeln, denn ich habe keine Lust, noch einmal in 
diesem Gerichtssaal zu erscheinen.« 
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Bilanz/Bi-lanz/Subst. (1603): 1.: krasser Fehlschlag, 2.: 
Unfähigkeit, klar zu sehen, 3.: schwindelerregende Folge 
diverser Ereignisse. 


Um mich kurz zu fassen: 


° Ich war nicht mehr verlobt. 

e Meine Schwester hatte eine Fehlgeburt erlitten. 

°e Meine Debütantinnen entwickelten sich zur 
Lachnummer von ganz Willow Creek. 

° Der geliebte Symphony-Association-Debütantinnenball 
meiner Großmutter drohte zu scheitern (von der 
finanziellen Misere ganz zu schweigen). 


Und als würde das noch nicht genügen: 


° Jack sprang Mir an die Gurgel. 

°e Keine Ahnung, ob ich ihm Paroli bieten konnte. 

e Womöglich würde die Reputation meiner Mutter (von 
ihren Finanzen ganz zu schweigen) zusammen mit 
dem Rest des wundervollen Sherrys von gestern 
Abend den Bach runtergehen. 


Oh, noch was - ich begann mich zu fragen, wer ich 
eigentlich war. Ja, ich. 


Aber was konnte man schon erwarten? Mein perfekt 
geordnetes Leben explodierte direkt vor meinen Augen. Und 
wenn die Mädchen durch meine Schuld den Klatschmäulern 
ebenso saftiges Futter lieferten wie seinerzeit ich selber bei 
meinem Debüt, würde ich mir niemals verzeihen. 


Ich saß am Schreibtisch meiner Kindheit (aus der 
Provence, weiß, mit vergoldeten Schnörkeln) und las zum x- 
ten Mal den Brief meiner Großmutter. Wie einen Rosenkranz 


hielt ich die Familienperlen in der Hand, immer noch 
außerstande, die Kette um meinen Hals zu legen. Zu 
behaupten, Grandma hätte meine Fähigkeit überschätzt, 
den Debütantinnenball zu retten, wäre eine maßlose 
Untertreibung gewesen. Kaum hatte ich voller Zuversicht 
geglaubt, alles würde klappen, war ich bitter enttäuscht 
worden. 


Bei dieser Erkenntnis fühlte ich mich elend. Das erinnerte 
mich an den Grund, warum ich Emotionen auszuweichen 
pflegte. Und es führte mir wieder einmal vor Augen, dass 
man das Chaos keineswegs anstreben durfte. 


Wäre ich ein haltloser Typ, hätte ich mir im One-Dollar- 
Kino in der Stadtmitte den ganzen Nachmittag B-Movies 
angeschaut und mich mit nicht mehr ganz taufrischem 
Popcorn vollgestopft. Aber weil ich nun mal Carlisle Cushing 
bin, worauf ich mich jederzeit verlassen konnte, entschied 
ich, dass kein Zeitpunkt geeigneter wäre, um den 
Scheidungsfall zu regeln, als die Gegenwart. 


Und so verdrängte ich die drohenden Sentimentalitäten 
und meine Verletzlichkeit, stieg in den Volvo und fuhr zu 
Jacks Haus. Ob er immer noch dort wohnte, wusste ich 
nicht, bis ich den Suburban und die Harley sah. Nachdem 
ich in der kreisrunden Zufahrt mit dem Kopfsteinpflaster 
geparkt hatte, krampften sich meine Finger um das Lenkrad, 
und ich gelobte mir, ihn nicht anzurühren. Er war verlobt. 
Selbst wenn ich’s nicht mehr war. 


Dieser Gedanke erinnerte mich an seine Verlobte. 


Wohnten sie zusammen? Sogar hier, im prüden Willow 
Creek, Texas? 


Soviel ich wusste, fuhr Jack den Suburban. Und ich konnte 
mir die bildschöne, elegante, graziöse Miss Bertolli nicht auf 
einer Harley vorstellen. Also wohnte sie woanders, oder sie 


war nicht daheim. Ich stieg aus dem Volvo und klopfte an 
die Tür. 


In den Zwanzigerjahren erbaut, war das Cottage mit dem 
Bronzedach gut erhalten. Sicher könnte er sich ein 
Iuxuriöseres Domizil leisten, aber aus irgendwelchen 
Gründen blieb er in dem kleinen Haus, das er von seinem 
ersten selbst verdienten Geld gekauft hatte. Nicht einmal 
der Reichtum seines Bruders und der Erfolg als Partner in 
der lukrativsten Anwaltskanzlei von Zentral Texas 
veränderten ihn. Immer noch wild. Immer noch risikofreudig. 
Und was andere Leute dachten, interessierte ihn immer 
noch nicht. 


Ich klopfte ein zweites Mal. Dann drehte ich mich um und 
musterte die Straße, den winzigen Vorgarten. Das Cottage 
stand auf einer Anhöhe. Bis zum Horizont reihten sich grüne 
Hügel aneinander. Den Reiz dieses Anblicks hatte ich 
vergessen, den weiten, fast schmerzlich blauen Texas- 
Himmel über den knorrigen Zweigen der Immergrünen 
Eichen. Ich hörte nicht, wie die Tür geöffnet wurde. 


Verwirrt zuckte ich zusammen, als er hinter mir stand. 
»Carlisle?« 


Ich drehte mich zu ihm um und spürte schon wieder 
diesen beschleunigten Puls. Wirklich, Sie müssten diesen 
Mann mal sehen. In Wrangler Jeans, Arbeitsstiefeln und 
einem verschwitzten T-Shirt ... 


»Warum bist du hier?«, fragte er kühl und abweisend. 


Ich hätte ein »Hallo« zu schätzen gewusst. Zur Not sogar 
ein nichtssagendes Räuspern. Mit seinen Worten, die so 
unfreundlich und anklagend klangen, trieb er mir das Blut 
ins Gesicht. Mühsam schluckte ich. »Weil ich mit dir über 
eine Einigung reden will.« 


Eine Zeit lang schaute er mich schweigend an, und ich 
dachte schon, er würde mich nicht ins Haus lassen. Aber 


dann nickte er. »Okay. Vorher muss ich noch was erledigen. 
Ich bin gerade mittendrin. Also musst du eine Weile 
warten.« 


In meiner Fantasie erschien alles Mögliche, wo er gerade 
»mittendrin« war. Mit den meisten der mir vorstellbaren 
Aktivitäten wollte ich nichts zu tun haben. Und - mit wem 
musste er was erledigen? 


»Ist Racine da?« 
Jack verdrehte die Augen. »Sei nicht so vulgär.« 


»Schon gut, ich frage ja nur«, murmelte ich und folgte ihm 
ins Cottage. 


Drinnen hatte sich nichts verändert, seit ich das letzte Mal 
hier gewesen war, vor drei Jahren (am Boden, auf dem 
Esstischh auf der Küchentheke). Keine Spuren einer 
Mitbewohnerin. Falls Racine hier lebte, musste sie, was das 
Dekor betraf, den gleichen maskulinen Geschmack haben 
wie Jack. Also waren wir tatsächlich allein. Ich bekämpfte die 
Hitze, die in mir aufstieg, und erinnerte mich an mein Ziel - 
die Einigung. Kein Sex. Mit den Verlobten anderer Frauen 
habe ich keinen Sex. 


Das Wohnzimmer war in warmen Erdtönen gehalten. Zum 
Glück erweckte die rustikale Atmosphäre nicht den 
Eindruck, Jack hätte mitten in der Stadt ein Landhaus 
einrichten wollen. Auf wuchtigen Ledersofas lagen dicke 
Kissen, zu beiden Seiten des Couchtisches aus Kiefernholz 
standen schwere Polstersessel. Die Wände waren in einem 
hellen Terrakottaton gestrichen. Zwischen roh gezimmerten 
Balken schimmerte die Zimmerdecke naturweiß. 


Als ich mich umdrehte, war Jack verschwunden. Aber ich 
hörte etwas. Und da ich ziemlich intelligent bin, erriet ich, 
dass dieses Geräusch von einem elektrisch betriebenen 
Werkzeug stammen musste. 


Ich ging in die Richtung des Lärms, folgte einem kurzen 
Korridor zur Küche (mit warmem Granit und rustikalem Holz 
ausgestattet), dann betrat ich eine überdachte Veranda mit 
Glaswänden und einem Ventilator an der Decke. Auch hier 
standen schlichte Möbel aus naturbelassenen Materialien. 
Ich sah Jack im hinteren Garten mit einer Kettensäge 
arbeiten. 


Am Boden häuften sich Zweige neben anderen, die bereits 
ordentlich gestapelt waren. Ein massiver Grill bestand aus 
Ziegeln, Mörtel und einem Stahlrost. Hinter den Zweigen lag 
ein Apparat, der einem Flaschenzug glich. 


Als die Kettensäge verstummte, blickte Jack auf und 
entdeckte mich. »Mesquiteholz«, erklärte er. 


»Das dachte ich mir.« 
»Fürs Grillen.« 


Von mir würde niemand behaupten, ich wüsste eine gute 
Mahlzeit nicht zu schätzen. In Texas wird Ihnen jeder 
erklären, wie fabelhaft alles schmeckt, was mit Mesquiteholz 
gegrillt wird. In Boston kriegt man so was nicht. Allein schon 
bei dem Gedanken lief mir das Wasser im Mund zusammen. 


»Jetzt siehst du wie eine Löwin aus, die ein Zebra wittert.« 
Zur Abwechslung lächelte er sogar. »Ich habe 
Hummerschwänze und T-Bone-Steaks im Kühlschrank. Willst 
du zum Dinner dableiben?« 


»Lädst du mich ein? Obwohl du meinem ehemaligen 
Verlobten erklärst hast, wir beide könnten uns nicht 
ausstehen?« 


»Deinem ehemaligen Verlobten?« 
»Ja.« 
»Sehr gut, der sah ohnehin nicht wie dein Typ aus.« 


Besonders feinfühlig war Jack noch nie gewesen. »Was soll 
denn das bedeuten?« 


»Das, was ich gesagt habe.« 

»Und ich nehme an, Racine ist genau dein Typ?« 
Schon wieder dieses Lächeln. »Eifersüchtig, Cushing?« 
Statt zu antworten, seufzte ich verächtlich. 

»Bleibst du zum Dinner oder nicht?« 


Warum sollte ich eine so nette Einladung ablehnen? 
Außerdem hatte er gelächelt. »Ich will dir nicht zur Last 
fallen«, sagte ich förmlich. 


»Das tust du nicht.« 
»Wird - Racine auch kommen?« 


»Nein, sie ist in Dallas.« Dann zog er wieder an der 
Strippe seiner Kettensäge, die den Garten mit 
ohrenbetäubendem Lärm erfüllte. 


Weil ich nichts anderes zu tun hatte und den Holzspänen 
ausweichen wollte, die überall herumflogen, kehrte ich ins 
Haus zurück. Impulsiv öffnete ich den Kühlschrank und fand 
alles, was man für ein perfektes Dinner brauchte. Die Ärmel 
hochgekrempelt, ging ich an die Arbeit und mischte 
Römersalat, getrocknete Preiselbeeren und Walnüsse in 
einer großen Schüssel. Mit der Vinaigrette aus Olivenöl und 
Feta würde ich den Salat erst später vermengen. 


Danach suchte ich alles zusammen, was ich für die 
berühmten Muschelkartoffeln meiner Mutter benötigte. Klar, 
das Rezept erforderte zu viel Butter, zu viel Käse, zu viel 
Sahne, sogar Cornflakes für die knusprige Kruste. Vielleicht 
klingt das alles seltsam. Aber wenn Sie nur einen einzigen 
Bissen kosten, werden Sie sich unsterblich in diese 
Kartoffeln verlieben. 


Die Steaks aus dem Slim’s House of Meats waren 
fachkundig geschnitten. Nachdem ich sie auf beiden Seiten 
gewürzt hatte, legte ich sie auf einen Teller, den ich in den 
Kühlschrank stellte. Dann fand ich vier Hummerschwänze - 
perfekt zum Grillen geeignet. 


Da die Kartoffeln vierzig Minuten lang gebacken werden 
mussten, würde ich genug Zeit für ein Blech mit 
Biskuitgebäck finden. Das wollte ich mit der hausgemachter 
Marmelade bestreichen, die sicher von Jacks Mutter 
stammte. 


Wenn ich das alles aß, würde ich danach eine Woche lang 
hungern müssen. Und joggen. Was ich jahrelang nicht mehr 
getan hatte. Vorzugsweise in der Mittagshitze, eine 
Kombination aus Training und Strafe. 


Doch daran wollte ich jetzt nicht denken. Diesem 
erlesenen Dinner würde ich meinen Stempel aufdrücken, 
und ein paar potenzielle (garantierte) Pfund mehr sollten 
mir die Freude nicht verderben. 


Als ich den Biskuitteig lange genug geknetet hatte, kam 
Jack zu Hintertür herein, ohne T-Shirt, und wischte mit 
einem Handtuch den Schweiß von seiner nackten Brust. 


Erstaunt sah er sich um. »Offenbar warst du fleißig.« 


Was sollte ich darauf erwidern? »Das Mindeste, was ich 
tun konnte.« 


»Dann geh ich mal duschen, während der Grill heiß wird.« 
Er warf das Handtuch in die angrenzende Waschküche, 
öffnete eine Flasche Rotwein und füllte zwei Gläser. Eins 
davon reichte er mir. Dabei schaute er mich mit einer 
Intensität an, die den Wunsch weckte, er würde mich bitten, 
mit ihm zu duschen. Und ich schwöre, fast hätte er’s getan. 
Aber er fluchte nur und verschwand. 


Beinahe könnte man meinen, er hätte mir verziehen, dass 
ich ihn damals wortlos verlassen und später meine 
Verlobung verschwiegen hatte. Hallo! Ärgerlich schlug ich 
mit der flachen Hand auf meine Stirn. 


Kein Sex, wiederholte ich in Gedanken und fügte hinzu: 
Verlobt, off limits. Daran darfst du nicht einmal denken. 


Als er zurückkam, war sein Weinglas leer, das Haar immer 
noch nass. Er trug ein sauberes schwarzes T-Shirt, das er in 
501-Jeans gesteckt hatte. Was ich von 50Ol-Jeans halte, 
wissen wir ja. Natürlich nur, wenn Jack Blair so was anhat. 


Er schenkte uns noch etwas Wein ein. Und während die 
verbotenen Gedanken zurückkehrten, nahm ich das Glas 
entgegen und ließ mich auf die Veranda führen. Die Sonne 
näherte sich dem Horizont und färbte den Himmel in 
verschiedenen Rotnuancen. 


Wehmütig betrachtete ich Jack und erinnerte mich an all 
die lächerlichen Emotionen aus der Vergangenheit, meine 
überlebensgroße Liebe und - nun ja, ein heißes Verlangen. 
Und beim Anblick seiner Hände entsann ich mich, wie sie 
sich auf meiner Haut angefühlt hatten. 


»Also, der Scheidungsfall«, unterbrach ich meine 
unwillkommenen Tagträume und setzte meine beste 
professionelle Miene auf. 


»Erst mal essen wir.« 


Der Duft des Mesquiteholzes erfüllte die Luft. Es wäre 
einfach zu unhöflich gewesen, die Hummerschwänze nicht 
zu würdigen. 


Bald danach hatten wir alles auf den Tisch gestellt. Jack 
bediente mich und machte ein großes Getue, wie in einer 
TV-Realityshow. Dann setzte er sich mir gegenüber. Eine Zeit 
lang schauten wir uns einfach nur an, und es kam mir so 


vor, als würden sich die letzten drei Jahre in Luft auflösen. 
»Jack ...« 


Die Haustür sprang auf. »Schätzchen?« 
Reglos blieb er sitzen. 

»Jack, Schätzchen, wo bist du?« 
»Racine?«, fragte ich. 

»Racine«, bestätigte er. 


»Wenn du willst, verstecke ich mich.« Um meine tiefe 
Enttäuschung zu überspielen, nahm ich mir ein Beispiel an 
Savannah und lächelte boshaft. 


»Nein, du wirst dich nicht verstecken.« Jack stand auf. »Da 
sind wir, Racine!«, rief er. 


Seine Verlobte eilte ins Zimmer, eine überdimensionale 
Handtasche an der Schulter. Abrupt blieb sie stehen. »Oh, 
wen haben wir denn da?« Dann wandte sie sich zu Jack. »So 
ein böser Junge! Versuchst du, Carlisle mit Steaks und 
Hummer zu betören, damit du den Scheidungsfall 
gewinnst?« Kokett tänzelte sie zu ihm und küsste ihn 
ausgiebig. »Ich bin früher zurückgekommen, als ich dachte. 
Erst mal habe ich mein Gepäck nach Hause gebracht, und 
dann habe ich beschlossen, dich zu überraschen. Natürlich 
konnte ich nicht ahnen, dass Carlisle bei dir ist.« 


Lachend wandte sie sich zu mir. Meine Anwesenheit in 
Jacks Haus schien sie nicht im Mindesten zu stören. Offenbar 
sah sie keine Bedrohung in mir. Ich war fast beleidigt. Auch 
mich erfüllte ein gewisser weiblicher Stolz. 


Während sie von ihrem Aufenthalt in Dallas erzählte, holte 
sie noch ein Gedeck und ein Glas Wein. Dann setzte sie sich 
an den Tisch. 


»Wie fabelhaft das alles aussieht, Carlisle! Haben Sie das 
gemacht?« Ohne eine Antwort abzuwarten, schnitt sie ein 


anderes Thema an. Wir sprachen über belanglose Dinge, bis 
sie sich zurücklehnte und mich aufmerksam musterte. 
»Sagen Sie mal - gefällt es Ihnen in Boston?« 


»O ja.« 


Langsam stellte Jack sein Weinglas auf den Tisch und 
beobachtete mich ebenfalls. 


»Das kann ich mir kaum vorstellen.« Racine griff nach 
ihrer Serviette und tupfe sich den Mund ab. »Aber Jack hat 
mir von Ihrem Verlobten erzählt. Phillip, nicht wahr? Nach 
allem, was ich gehört habe, ist er genau der Richtige für Sie. 
Also irre ich mich vielleicht, was Ihre Beziehung zu Boston 
angeht. Dort lebt er doch?« 


Jack starrte mich immer noch an, und ich verspürte ein 
wachsendes Unbehagen. 


»Inzwischen bin ich nicht mehr mit Phillip verlobt.« 


Racines Selbstvertrauen verflog abrupt. »Nicht mehr? Was 
ist passiert?« 


»Schwer zu sagen. Wir passen einfach nicht zusammen.« 


»Oh ...« Zwischen ihren Augen bildete sich eine tiefe Falte. 
»Tut mir leid.« 


»Hören Sie, allzu lange möchte ich Sie nicht stören. Aber 
Jack und ich müssen wirklich über den Fall reden.« 


Bereitwillig nickte er. »Lässt du uns ein paar Minuten 
allein, Racine?« 


»Ja, natürlich.« Ihr Blick schweifte zwischen uns hin und 
her. »Dann werde ich mich mal frisch machen.« Bevor sie 
davonging, schaute sie Jack in die Augen, und der 
Austausch tiefer Gefühle, der zwischen den beiden 
stattfand, war mir peinlich. Zärtlich küsste sie seine Lippen. 
»Ich habe dich vermisst«, flüsterte sie. Ohne mich zu 
beachten, verließ sie das Zimmer. 


»Schieß los«, sagte er. 


»Wie ich bereits erwähnt habe - wir streben eine Einigung 
an.« 


Jack nippte an seinem Wein und betrachtete mich über 
das Glas hinweg. »Bisher hast du das abgelehnt.« 


»Nun haben wir uns anders besonnen«, erwiderte ich und 
informierte ihn über die Details. 


Mit keinem einzigen Punkt war er einverstanden. Ich 
vergaß, wie leicht er meinen Herzschlag beschleunigen 
konnte, schob mein Weinglas beiseite und unterbreitete ihm 
großzügige Angebote. Schließlich klimperte ich sogar mit 
den Wimpern. 


»Komm schon, Cushing.« Lächelnd schüttelte er den Kopf. 
»So was kannst du besser.« 


Offensichtlich nicht. 


»Okay, dann gehe ich jetzt.« Ich stand vom Tisch auf. Aber 
er folgte meinem Beispiel und hielt meinen Arm fest. Das 
Lächeln war erloschen. Seiner Miene entnahm ich nicht, was 
er von mir wollte. Alles? Nichts? Eher Letzteres, denn Racine 
war nur ein oder zwei Räume entfernt. 


Seine Stimme klang tief und rau. Und seine Frage 
überrumpelte mich. »Warum hast du dich vor deiner Abreise 
nicht verabschiedet?« 


»Vor meiner Abreise?« 
»Aus Texas«, ergänzte er ungeduldig. 


In mir erstarrte alles. Beinahe hörte mein Herz zu 
schlagen auf. Keine Ahnung, was ich antworten sollte - oder 
antworten wollte. Zumindest war ich ihm eine Erklärung 
schuldig. 


Ich hob mein Kinn und schaute ihm in die Augen. »Willst 
du die Wahrheit hören?« 


»Natürlich.« 


»Ich hatte Angst, du würdest mich bitten, bei dir zu 
bleiben. Dann hätte ich dich nicht verlassen können.« 


Nun lächelte er wieder. Doch es war kein nettes Lächeln. 


Und da brach die ganze Wahrheit aus mir heraus, ehe 
ich’s verhindern konnte. »Oder vielleicht hatte ich Angst, du 
würdest mich nicht darum bitten.« 


Viel zu intensiv spürte ich die starken Finger, die meinen 
Arm wumklammerten. Jeden Moment konnte Racine 
zurückkehren. Ganz nahe stand er vor mir, und ich 
wünschte mir inbrünstig, er würde mich küssen. So wie im 
Foley Building. Oder im Country Club. Seine Verlobte in 
Hörweite ... Verlor ich den Verstand? Ausgerechnet ich? 


Nach einer halben Ewigkeit nickte er, ließ mich los und 
wandte sich zur Küche. Als er die Tür erreichte, hielt ich ihn 
zurück. »Jetzt bin ich an der Reihe.« 


Zögernd drehte er sich um. 
»Warum hast du nicht nach mir gesucht, Jack?« 


In seinen braunen Augen erschien ein seltsames 
flackerndes Licht, seine Gesichtszüge verhärteten sich. 


»Bist du schon fertig mit deiner Besprechung, Jack, 
Darling?«, rief Racine. »Ich habe eine Überraschung für 
dich.« 


Da holte er tief Luft, seine verkrampften Schultern 
entspannten sich. Alles gut und richtig - die gleiche 
Atmosphäre hatte ich zwischen den beiden beobachtet, 
bevor Racine das Zimmer verlassen hatte. Plötzlich verstand 
ich, was ihn mit ihr verband. Sie schenkte ihm einen inneren 
Frieden, den ich ihm nicht hatte geben können. Und er mir 
ebenso wenig. Ich erkannte auch, dass er sie heiraten 
würde. So wie ich entschlossen gewesen war, Phillip zu 


heiraten. Aber Jack hatte noch nicht begonnen, mit dieser 
Frau eine Lebenslüge aufzubauen, und die beiden mussten 
keine Hindernisse überwinden. 


»Wie du schon gesagt hast ...« Wieder einmal ließ sein 
schiefes Lächeln mein Herz schmelzen. »Du bist nicht so wie 
ich. Nicht verantwortungslos. Kein Mensch, der immer nur 
tut, was ihm gefällt. Sagen wir einfach, es hätte mir nicht in 
den Kram gepasst, dich zu finden.« 


Dann ließ er mich stehen und ging zu Racine. Was mich 
mehr überraschte, wusste ich nicht - dass er sich erinnerte, 
was ich vor drei Jahren gesagt hatte? Oder dass seine 
lässige Akzeptanz unserer Trennung mein Herz wie ein 
Speer durchbohrte? 
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Als wäre meine Seele bei dem katastrophalen Dinner mit 
Jack (und Racine) noch nicht genug gepeinigt worden, 
schleppte Janice mich am nächsten Tag zu Michel’s House of 
Brides. Dort machte sie dem Personal großzügige Angebote 
und klimperte mit den Wimpern, in der Hoffnung, das 
verschwundene Kleid würde wieder auftauchen. 


Bei ihrem Manöver mit den klimpernden Wimpern warf mir 
der etwas feminine Michel höchstselbst einen sonderbaren 
Blick zu und fragte, ob ich mich setzen wollte. Danach 
wurde es nicht besser. 


Ganz egal, was ich tat - das Kleid blieb unauffindbar. Und 
außer der Quittung, die Janice beharrlich vorwies, gab es 
keinen Beleg. 


»Keine Aaahnung, wo das Kleid ilist«, ächzte Michel. 
»Jedenfalls nicht hiiiier.« 


»Aber es muss hier sein«, flehte Janice. 


Die ältere Verkäuferin, die uns bedient hatte, betrat den 
Laden, eine Handtasche am Arm. »Oh! Hallo! Sie sind sicher 
wegen des Kleids gekommen.« 


»Haben Sie’s?« 


»Natürlich, warten Sie bitte, bis ich meine Sachen 
weggeräumt habe ...« Sie verstaute ihre Tasche in einer 
Schublade, dann öffnete sie einen Schrank und wühlte in 
den Kleidern, die darin hingen. Zweimal, dreimal. »Das 
verstehe ich nicht.« Sie drehte sich zu uns um. 
»Wahrscheinlich habe ich’s nach hinten gebracht.« 


»Sparen Sie sich die Mühe, Miiiiss Montoya«, seufzte 
Michel, »wir haben schon überall nachgesehen. Dieses Kleid 
iiiist verschwunden.« 


»Aber - das ist unmöglich. Wer sollte es denn genommen 
haben?« 


»India«, platzte Janice heraus. 


Verwirrt hielt die Frau den Atem an. Und ehrlich gesagt, 
ich auch. 


»Meinen Sie etwa India Blair?«, fragte die Verkäuferin, und 
ich konnte ihre Verblüffung nachvollziehen. 


Warum sollte India das Kleid entwenden? 


Michel runzelte die Stirn. »Kennen Sie diese India, Miiiss 
Montoya?« 


»O ja. So ein süßes Mädchen.« 


Gewiss, es gab viele Adjektiva, die ich gebrauchen würde, 
um India zu beschreiben. »Süß« gehörte allerdings nicht 
dazu. Aber das Wort »Diebin« stand auch nicht auf dieser 
Liste. 


»Neulich war sie da, um die junge Ruth zu besuchen«, 
berichtete die Verkäuferin. »Ein seltsames Paar ... Ruth 
arbeitet so hart. Und an jenem Tag half India mir, einige 
Kartons auszupacken. Heutzutage ziemlich ungewöhnlich für 
ein Mädchen in diesem Alter ...« Ihre Brauen zogen sich 
zusammen. »Wenn ich mich recht entsinne - seither ist sie 
nicht mehr hier gewesen.« Plötzlich presste sie eine Hand 
auf ihre Brust. »Glauben Sie wirklich, sie hat das Kleid 
genommen?« 


Da wir keine definitive Antwort wussten, erkundigte sich 
Janice nach dem Kleid, das ihrer Tochter zu groß gewesen 
war. Unglücklicherweise hatte es eine WCU-Studentin 
gekauft, die in diesem Sommer heiraten würde. Und weil 


das Frühlingssemester schon beendet war, konnten wir sie 
nicht auf dem Campus aufspüren, das Kleid zurückkaufen 
und hoffen, es würde sich ändern lassen. 


Nachdem Michel wortreich versprochen hatte, er würde 
alles tun, um das Problem zu lösen (außer das Kleid zu 
beschaffen und den reichsten Mann von Willow Creek zu 
fragen, ob vielleicht zufällig ein vermisstes Kleid in seinem 
Haus herumlag), verabschiedeten wir uns. Was sollten wir 
auch machen? Es gab keine Beweise. 


Auf dem Gehsteig blieben Janice und ich in der sengenden 
Hitze stehen. 


»Was glaubst du, warum India das Kleid gestohlen hat?«, 
fragte ich. 


»Diesen Typ kenne ich. Immer muss sie das Beste von 
allem haben, und das gilt auch für das Ballkleid. Dieses 
Kleid ist ein Traum. Also ist sie in den Laden gegangen und 
hat es sich geschnappt, bevor wir gekommen sind.« 


»Sicher, viele Mädchen beneiden einander und sind 
missgünstig, aber ...« 


»Sei nicht so naiv, cCarisle, du bist doch 
Scheidungsanwältin.« Sie ging zum Auto. »Komm, wir reden 
mit ihrem Vater.« 


»Wir?« 


Und tatsächlich, wir fuhren zu den Willows und hatten 
Glück, denn Hunter Blair war daheim, und wir durften das 
Tor passieren. Der Hausherr erwartete uns in seinem 
Arbeitszimmer. 


»Was kann ich für Sie tun, Ladys?« 


»Mr. Blair«, begann Janice, »ich glaube, India hat 
irrtümlich das Ballkleid meiner Tochter aus Michel’s Laden 


abgeholt.« Nicht einmal meine Schwägerin wollte Hunter 
Blairs Tochter eines heimtückischen Diebstahls bezichtigen. 


Als wir das riesige Arbeitszimmer mit den wuchtigen 
Möbeln und dicken Teppichen betreten hatten, war Hunter 
nicht aufgestanden. Jetzt musterte er uns eine Zeit lang, 
dann bellte er: »India!« 


Die junge Dame erschien, aber erst, nachdem ein 
Dienstbote durch das Haus geeilt war, um sie zu suchen. 
»Was gibt’s, Daddy?« 


»Nun, diese Ladys behaupten, du hättest ein Kleid 
genommen, das einem anderen Mädchen gehört.« 


»Irrtümlich«, wiederholte Janice. 
Hunter ignorierte sie. »Stimmt das?« 


»Keine Ahnung, wovon sie reden, Daddy«, entgegnete 
India verächtlich. 


»V/on dem Kleid, das Sie letzte Woche irrtümlich aus 
Michels Laden geholt haben«, erläuterte Janice. 


India attackierte uns mit einer rebellischen Teenager- 
Miene. »Moment mal, ich habe schon ein Kleid. Das hat 
Daddy in New York gekauft.« 


Nachdenklich lehnte er sich in seinem Sessel zurück. 
»Sir«, sagte Janice, »sicher irrt sie sich.« 
»Da liegen ziemlich viele Irrtümer in der Luft.« 


»Vielleicht dürfen wir den Kleiderschrank Ihrer Tochter 
inspizieren«, schlug Janice vor. 


»O Daddy, das ist so unfair!« 
Hunter stand auf. »Schauen wir mal.« 


»Aber das ist eine Lüge!« Die Augen verengt vor Zorn, 
klagte India, man würde ihr nicht vertrauen. 


Damit beeindruckte sie ihren Vater nicht. Zu viert stiegen 
wir die Treppe hinauf und gingen in ihr Zimmer, wo sie eine 
weitere Show abzog und in Tränen ausbrach - wenn ich auch 
nicht wusste, warum. 


»Das weiß ich, du hasst mich!«, schrie sie ihren Dad an. 
»Benimm dich nicht so albern wie deine Mutter.« 
Bei diesem Befehl zuckten Janice und ich zusammen. 


Indias Tränen versiegten, ihr Gesicht nahm einen eisigen 
Ausdruck an. »Würde ich mich wie meine Mutter verhalten, 
wäre ich längst ddavongelaufen und nie mehr 
zurückgekommen. So wie sie.« 


Erbost starrten sie sich an, in einen Kampf verstrickt, der 
offenbar schon seit Jahren tobte. 


Wie ein Wirbelsturm fiel er über den Schrank her. Nur 
damit Sie’s wissen - in South Willow Creek gibt es Häuser, 
die kleiner sind als Indias Schrank. Da reihten sich unzählige 
Schuhe aneinander, gläserne Schubladen waren mit 
Schmuck vollgestopft. Und an den Stangen hingen so viele 
Kleider, wie ich sie in meinem ganzen Leben nicht besitzen 
würde. Wenn so etwas einen Menschen glücklich machen 
konnte, musste diesem Mädchen vor lauter Glück geradezu 
schwindlig werden. 


»Da ist nichts«, verkündete er unwirsch, wandte sich ab 
und verließ das Zimmer. 


»India ...«, begann ich. 


»Halten Sie bloß den Mund!«, unterbrach sie mich, rannte 
in ihr Bad und warf die Tür hinter sich zu. 


Resigniert schauten Janice und ich uns an. »Gehen wir«, 
sagte sie. 


Auf dem Weg zum Volvo entdeckte ich Indias Jeep. 
»Schauen wir mal in ihr Auto.« 


Sekunden spähten wir in das große Vehikel. 
»Kein Kleid«, lamentierte Janice. 


»Warte mal!« Ich zog eine große Einkaufstüte von Michel’s 
House of Brides heraus. Leider steckte kein Kleid darin. 


India stürmte aus der Haustür. »Was machen Sie denn 
da?«, kreischte sie. 


Ich hielt die Einkaufstüte hoch. 
»Und?«, schrie sie. 


»Wieso liegt eine Einkaufstüte von Michel’s in Ihrem 
Jeep?« 


Indias Wangen färbten sich feuerrot. »Wie soll ich das 
wissen? Wahrscheinlich haben Tiki oder Abby sie drin liegen 
lassen.« 


»Tatsächlich? Und ich dachte, Sie reden nicht mehr mit 
den beiden.« 


»Was ist das? Eine Inquisition? Verdammt noch mal, ich 
habe das blöde Kleid nicht, also lassen Sie mich in Ruhe!« 


»Nicht zu fassen!«, fauchte Janice, als wir die Willows 
verließen. »India hat das Kleid geklaut. Da bin ich mir ganz 
sicher. Aber wer weiß, wo sie es versteckt hat!« Seufzend 
fügte sie hinzu: »Morgan wird unglücklich sein. Aber 
irgendwann muss jedes Mädchen die Realität des Lebens 
kennenlernen. Dazu gehört auch, dass manche Leute 
schreckliche Dinge tun. Und es ist meine Pflicht, meine 
Tochter auf die Welt vorzubereiten, in der sie ihr Dasein 
fristen muss - die Welt, in die wir diese Mädchen schicken, 
nicht wahr?« 


Fragte sie das wirklich? Oder stellte sie nur eine dieser 
tückischen rhetorischen Fragen, auf die man keine Antwort 
erwartetet - und auf die man auch gar keine hören will? 


Sollte ich's wagen? »Ich finde, eine Mutter sollte vor allem 
ihrer Tochter helfen, an sich selbst zu glauben.« 


Sofort versteifte sie sich. »Was willst du damit andeuten?« 


»Nichts. Nur eine rhetorische Feststellung.« Als ob’s so 
etwas geben würde. 


Wieder im Wainwright House, trafen wir Savannah, die 
soeben aus dem Krankenhaus zurückgekehrt war, auf einer 
Chaiselongue im Wintergarten an, von dicken Kissen 
umringt. Trotz der Hitze lag eine Kaschmirdecke über ihren 
Knien. Offenbar fuhren ihre Hormone Achterbahn, noch 
hektischer, als sie’s gewöhnt war. Doch ich erinnerte mich 
an die Tagebücher und wappnete mich gegen alle Attacken, 
die sie auf mich abfeuern würde. 


»Da seid ihr ja alle.« Meine Mutter kam aus der Küche 
herein und wandte sich Savannah zu. »Was machst du denn 
hier? Du solltest im Bett liegen und dich ausruhen - und 
erholen.« Dann fixierte sie Janice. »Und warum stehst du 
hier herum? Deine Kinder sind oben und benehmen sich - 
wie deine Kinder.« 


Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte sie davon. Ihre 
Stimmung verschlechterte sich zusehends, und ich 
fürchtete, neue Sprünge könnten sich zeigen. 


Halb wütend, halb frustriert ballte Janice die Hände. »Noch 
nie habe ich eine so rücksichtslose Mutter gekannt. Dauernd 
verlangt sie von ihren Töchtern - und sogar von mir, das zu 
tun, was sie will!« 


Savannah und ich wechselten einen Blick und lächelten, 
was unserer Schwägerin nicht entging. 


Irritiert riss sie die Augen auf. »O nein, ich bin nicht so wie 
eure Mutter!« 


»Du musst weder Kaschmir noch Perlen tragen, um von 
deiner Tochter zu erwarten, sie würde dir gleichen.« 


So gekränkt, wie sie mich anstarrte, sollte man meinen, 
ich hätte auf sie geschossen. Ich nahm an, sie erinnerte sich 
an die unangenehme kleine Diskussion, die sie mit Morgan 
in der Blair-Air-Maschine geführt hatte. 


Savannah zog die Decke bis zum Kinn. »Habt ihr das Kleid 
aufgestöbert?« 


»Nein«, erwiderte ich. »Wir glauben, India hat’s 
genommen.« 


»Natürlich.« Meine Schwester verdrehte die Augen. »Wer 
sollte es denn sonst stehlen? Wart ihr in ihrem Haus?« 


Allem Anschein nach war ich die einzige naive Frau in der 
Familie. »Ja. Aber wir haben es weder in ihrem Schrank noch 
in ihrem Auto gefunden.« 


»Dann hat sie’s in ihrem Spind versteckt«, behauptete 
Savannah. 


Janice blinzelte. »In ihrem Spind? Wenn sie das Kleid 
haben will - warum stopft sie’s dann in ihren Highschool- 
Spind?« 


»Denk doch mal nach, Janice. Das Kleid interessiert sie 
nicht - sie will nur verhindern, dass Morgan es trägt. Hört 
mal«, fuhr sie fort und verschränkte die Arme über der 
Decke, »im Grunde passiert in jeder Debütantinnensaison 
ein und dasselbe. Da gibt es Mädchen, die wollen das alles 
einfach nur überstehen, andere möchten ihren Spaß haben, 
und einige machen nur mit, weil die Eltern sie dazu zwingen. 
Und gewisse Mädchen wollen triumphieren, um jeden Preis. 
Dafür tun sie alles.« 


»Triumphieren?« 


»Klar, India will zur Debütantin des Jahres gewählt 
werden.« 


»Igitt!«, stöhnte Janice. »Debütantin des Jahres! Das kann 
ich nicht mehr hören.« 


Ungerührt zuckte Savannah die Achseln. 


»Und was soll ich jetzt machen?«, jammerte die Mutter 
der jungen Dame, die kein Ballkleid besaß. 


»Selbstverständliich gehst du in die Highschools, 
entschied Savannah. 


Nach kurzem Zögern nickte Janice. »Okay. Ich bin keine 
Mutter, die ihrem Kind niemals hilft.« Ihr Blick drohte mich 
zu durchbohren. »Also werde ich mit dem Direktor reden 
und ihn auffordern, Indias Spind zu öffnen.« 


»Willst du tatsächlich gegen das Gesetz verstoßen?«, 
fragte ich. »Unsere Familie hat schon genug 
Schwierigkeiten.« 


Mutlos ließ Janice die Schultern hängen. »Ja, du hast recht. 
Aber was soll ich tun?« 


So tief ich’s auch bedauerte - mir fiel nichts ein. 
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Obwohl meine Mutter den Gerichtssaal nicht mehr betreten 
wollte (und trotz der seltsamen Atemnot, an der ich plötzlich 
litt), erschienen wir am nächsten Donnerstag wieder vor 
dem Ehrenwerten Edward Melton. 


In der Zwischenzeit hatte ich Jacks Beweismaterial 
studiert und Zeugen befragt. Er besaß massenhaft Fotos, 
die meine Mutter mit einem nicht zu identifizierenden Mann 
im Lazy 6 und ihr Auto auf dem Parkplatz des Motels 
zeigten, ganz zu schweigen von dem Schnappschuss, auf 
dem man sie in ein Gästezimmer gehen sah. Schließlich 
konnte ich nur noch sagen: »Mutter, du bist erledigt, wenn 
du mir nicht irgendwas Brauchbares erzählst.« 


Hartnäckig hielt sie den Mund, und mein Frust wuchs, 
während mir das Atmen immer schwerer fiel. 


»Hör mal, Mutter, wie willst du beweisen, dass du keine 
Affäre hattest?« 


»Mit meinem Wort.« 


»Unglücklicherweise wird das vor Gericht nicht viel 
zählen.« In meiner Stimme schwang milder Sarkasmus mit. 
»Möchtest du dein Schicksal der Meinung des Richters 
anvertrauen? Wir haben doch beide die Fotos gesehen. 
Erinnerst du dich?« 


Sie starrte mich an, einen Ausdruck in den Augen, der das 
Blut einer schwächeren Frau in Eis verwandelt hätte. 
»Angeblich bist du eine gute Anwältin, Liebes. Nun hast du 
die Chance, deine Fähigkeiten zu beweisen.« Und dann 
hatte sie hinzugefügt: »Es ist dein Job, Mittel und Wege zu 


finden, damit der Richter mir glaubt. Und wenn du so 
tüchtig bist, wie man behauptet, müsstest du’s schaffen.« 


»Erheben Sie sich!«, rief der Gerichtsdiener. 


Auch an diesem Tag war die Galerie mit Leuten aus 
verschiedenen Bevölkerungskreisen von Willow Creek 
gefüllt. Ich trug ein schwarzes Calvin-Klein-Kostüm und eine 
hochgeschlossene weiße Satinbluse, die ich in San Antonio 
gefunden hatte. Das Haar zu einem eleganten Knoten 
geschlungen, setzte ich meine Brille mit dem schwarzen 
Gestell auf, um den Power-Look zu vervollkommnen. 


Das Vorspiel dauerte nicht lange, inklusive des koketten 
Lächelns, das meine Mutter dem Richter schenkte. 


Dann stand Jack auf. »Euer Ehren, ich rufe Oscar Hemmel 
in den Zeugenstand.« 


Ein großer, schlaksiger Mann mit rotblondem Haar und 
undefinierbaren Augen trat ein. In einem schlecht sitzenden 
Hemd mit Krawatte schwor er, die Wahrheit zu sagen und 
nichts als die Wahrheit, und sank auf den Holzstunhl. 


»Mr. Hemmel«, begann Jack, »bitte teilen Sie dem Gericht 
mit, wo Sie arbeiten.« 


»Im Lazy 6 Motel«, verkündete der Zeuge voller Stolz. »Da 
bin ich Empfangschef«, ergänzte er wichtigtuerisch. 


»Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«, fragte 
Jack und deutete auf meine Mutter. 


Ridgely richtete sich kerzengerade auf, hob den Kopf 
(zweifellos, um erste Spuren eines Doppelkinns zu straffen) 
und lächelte. 


»O ja, Sir.« Hemmel zeigte ebenfalls auf meine Klientin. 
»Jeden Mittwoch um die Mittagszeit.« 


Jack holte Fotos von seinem Tisch und hielt sie dem 
Zeugen hin. »Was sehen Sie da, Mr. Hemmel?« 


»Klar, das ist sie.« Der Finger des Mannes wies wieder auf 
meine Mutter. »Da geht sie gerade ins Zimmer Nummer 
fünf. So wie jedes Mal, wenn sie ihre Affäre hat.« 


»Einspruch!«, protestierte ich. »Euer Ehren, das ist reine 
Spekulation.« 


Das Publikum tuschelte. 


»Mit diesen Fotos kann man keine Affäre beweisen«, 
ergänzte ich. 


Mr. Hemmel räusperte sich herablassend. »Nach allem, 
was ich in diesem Motel erlebt habe, merke ich’s, wenn 
jemand eine Affäre hat. Ich bin sozusagen ein Experte. Nicht 
wahr, Mr. Blair?« 


»Euer Ehren!«, stieß ich hervor. Natürlich sah ich dem 
gegnerischen Anwalt an, wie bereitwillig er dem Zeugen 
zustimmen würde. »Diese Aussage sollte aus dem Protokoll 
gestrichen wären. Mag der Beruf eines Empfangschefs auch 
respektabel sein - es gibt keine Experten für Affären.« 


»Einspruch stattgegeben, streichen Sie das«, forderte 
Melton die Protokollführerin auf. 


Aber sobald das Wort »Experte« gefallen war, konnte es 
nicht mehr ignoriert werden. 


Der Richter wandte sich Jack zu. »Bitte, Mr. Blair, 
veranlassen Sie Ihren Zeugen, lediglich die Fragen zu 
beantworten.« 


»Ja, Euer Ehren«, stimmte Jack zu und grinste 
selbstgefällig. 


»Fahren Sie fort.« 


Nun brachte Jack ein anderes Foto zum Vorschein, das 
Ridgely mit dem unbekannten Mann vor der Moteltür zeigte. 


»Mutter!«, zischte ich. »Warum verrätst du mir nicht, wer 
das ist? Wenn ich ihn finde, könnte er bestätigen, dass er 


nicht dein Liebhaber ist.« 


Nachdem Jack die beiden gesehen hatte, war der Mann 
verschwunden. Nicht einmal der gewiefte gegnerische 
Anwalt hatte ihn aufzuspüren vermocht. 


»Wenn er nicht im Motel ist«, fauchte Ridgely, »habe ich 
auch keine Ahnung, wo er sich aufhält.« 


Ob ich ihr glauben sollte, wusste ich noch immer nicht. 


»Außerdem musst du ihn nicht finden, Carlisle, er ist 
unwichtig.« 


Wieder zu seinem Zeugen gewandt, setzte Jack die 
Vernehmung fort. »Mr. Hemmel, infolge Ihrer einschlägigen 
Erfahrungen als Empfangschef des Lazy-6-Motels ...« (alias 
Experte), »... in dem stundenweise Zimmer vermietet 
werden, würden Sie sagen, dass dieses Foto auf eine Affäre 
Mrs. Ogdens hinweist?« 


Empört schnappte ich nach Luft. »Einspruch!« Wieso 
bildete er sich ein, ich würde diese Art der Befragung 
erlauben? 


»Aus welchen Gründen, Miss Cushing?« 


Ungläubig starrte ich den Richter an. »Damit wird dem 
Zeugen die Antwort in den Mund gelegt«, erwiderte ich in 
sanftem Ton, als müsste ich einen zurückgebliebenen 
Erstklässler belehren. 


»Stattgegeben. Formulieren Sie die Frage anders, Mr. 
Blair.« 


»Gewiss, Euer Ehren. Mr. Hemmel, was geschieht nach 
Ihrer Meinung auf diesem Foto?« 


»Die haben eine Affäre.« 


»Einspruch, Euer Ehren!«, rief ich in entschiedenem Ton. 
»Schon wieder spekulativ!« 


Ein paar Sekunden lang dachte Melton nach. »Nun, es ist 
seine Meinung. Aber seien Sie etwas vorsichtiger, Mr. Blair.« 


Beim Anblick des zufriedenen Grinsens, das Jack zur 
Schau trug, verkrampften sich meine Kinnmuskeln. Diesen 
Fall würde ich verlieren. Und was am allerschlimmsten war - 
ich wusste nicht einmal, warum. 


»Was führt Sie sonst noch zu der Annahme, Mrs. Ogden 
müsste eine Affäre haben, Mr. Hemmel?«, fragte er. 


»Nun ja, wenn ich mir die beiden so anschaue ...« 
Achselzuckend hielt Oscar Hemmel ein Foto hoch, auf dem 
meine Mutter die Wange des Mannes küsste. »Und jedes 
Mal, wenn sie das Hotel verlassen hat, war das Bettzeug 
völlig zerwühlt.« 


Die Leute auf der Galerie kicherten. 
»Keine weiteren Fragen«, sagte Jack. 
»Miss Cushing?« 


Ich stand auf und ging zum Zeugenstand. In meinem 
Gehirn drehte sich alles so schnell wie Autoreifen auf Eis. 
Das passierte ausgerechnet mir - der Frau, die in mehreren 
juristischen Fachzeitschriften gepriesen worden war, eine 
raffinierte Scheidungsanwältin, vor der man sich »in Acht« 
nehmen musste. 


»Mr. Hemmel«, begann ich und versuchte, meine Nerven 
zu beruhigen, »wieso wissen Sie, dass die Bettwäsche 
zerwühlt war, nachdem Mrs. Ogden das Motel verlassen 
hat?« 


»Das hat mir Hortensia erzählt, das Stubenmädchen.« 
Jack verzog die Lippen. 


Endlich. Aber ich verkniff mir ein triumphierendes Lächeln. 
»Also haben Sie das zerwühlte Bettzeug nicht mit eigenen 
Augen gesehen?« 


»Nein, Ma’am. Aber Hortensia hat sicher keinen Grund zu 
lügen.« 


»Natürlich will ich niemanden der Lüge bezichtigen, Mr. 
Hemmel. Ich weise das Gericht nur darauf hin, dass Sie das 
zerwühlte Bettzeug nicht selber gesehen haben. Also beruht 
diese Behauptung auf schlichtem Hörensagen.« Diese 
letzten Worte richtete ich an Melton. »Keine weiteren 
Fragen, Euer Ehren.« 


So leicht gab Jack sich nicht geschlagen. Prompt stand er 
auf und rief Hortensia Murtado in den Zeugenstand. 


Lang und breit ließ sich Miss Hortensia Murtado über den 
attraktiven Mann und die schöne Frau und ihre große Liebe 
aus. Das Gericht, die Galerie inklusive, betrachtete mehrere 
vergrößerte Fotos von meiner Mutter und dem unbekannten, 
mysteriöserweise unauffindbaren Mann. Entweder küssten 
sie sich, wenn sie das Motelzimmer betraten, oder vor dem 
Etablissement. Andere Fotos zeigten ihr Auto, das nahe dem 
Eingang parkte, das Nummernschild, oder meine Mutter, wie 
sie aus dem Motelzimmer trat und ihr Haar glättete. Wann 
hatte Jack eigentlich Zeit gefunden, um mit Phillip zu reden, 
wenn er die ganze Zeit in seinem Wagen gesessen und 
diese Bilder geknipst haben musste? Vermutlich mit einer 
Kamera, die er für diesen Zweck im Handschuhfach 
verwahrte. 


Immer wieder erhob ich Einspruch, aus sämtlichen 
Gründen, die mir einfielen, oder aus Gründen, die ich selber 
nicht verstand. Mit allen Mitteln versuchte ich, das 
vernichtende Netz zu zerreißen, das Jack um diesen Fall 
spann. 


Und bei jedem Einspruch vertieften sich die Falten auf der 
Richterstirn. 


»Haben Sie Fragen an Miss Murtado, Miss Cushing?«, 
erkundigte sich Melton. 


»Ja, Sir.« 


Bevor ich aufstand und zum Zeugenstand ging, 
umklammerte ich für einen kurzen Moment die Kante 
meines Anwaltstisches. »Miss Murtado?«, begann ich mit 
einem freundlichen Lächeln. Die Augen voller Sterne 
schaute sie von mir zu Jack hinüber. »Hier bin ich!«, fügte 
ich hinzu und schwenkte meine Hand durch die Luft. 


Die Lippen zusammengepresst, wandte sie sich wieder zu 
mir. 


»Wäre es möglich, Miss Murtado, dass die Bettwäsche 
schon vor Mrs. Ogdens Ankunft im Motel zerwühlt wurde?« 


»Ich mache die Betten jeden Morgen.« Herausfordernd 
hob sie den Kopf. »Das ist mein Job, und ich mache meinen 
Job gut. Das sagen alle. Diese Frau ...« Sie zeigte auf meine 
Mutter. »... kommt ins Motel und bringt das Bettzeug 
durcheinander. Jedes Mal, wenn die beiden verbotene Liebe 
gemacht haben, musste ich die Bettwäsche wechseln.« 


Nur mühsam unterdrückte ich ein Stöhnen. Nun hatte 
sogar ich das Stubenmädchen zu der Aussage veranlasst, 
meine Mutter hätte eine Affäre. Schmerzhaft hämmerte 
mein Herz gegen die Rippen, auf meiner Stirn spürte ich 
heiße Schweißtropfen. 


Trotzdem zwang ich mich zu einem Lächeln und schaute 
der Zeugin in die Augen. »Miss Murtado, haben Sie Mrs. 
Ogden und diesen Mann bei - einer intimen Handlung 
beobachtet?« 


»Was?« 
»Beim Sex.« 
Noch mehr Gekicher. 


»Gesehen habe ich nichts«, gab sie widerwillig zu. »Aber 
ich weiß, was ich weiß.« 


»Jedenfalls haben Sie nichts gesehen? Sie glauben nur 
wegen des zerwühlten Bettzeugs, Mrs. Ogden wäre mit 
diesem Mann intim, nicht wahr?« 


Verlegen wich sie meinem Blick aus. 
»Bitte, antworten Sie, Miss Murtado.« 
»Nein, ich habe nichts gesehen.« 


»Danke. Keine weiteren Fragen an die Zeugin, Euer 
Ehren.« 


»Sie dürfen den Zeugenstand verlassen, Miss Murtado«, 
sagte Melton. 


Nun stand Jack wieder auf. »Euer Ehren, ich rufe Bertram 
Wicker in den Zeugenstand.« 


Der Hoteldiener schlenderte in den Saal. Trotz der Hitze 
von dreißig Grad trug er ein kariertes Flanellhemd. 


»Wie Sie mir bereits mitgeteilt haben, Mr. Wicker«, sagte 
Jack, »glauben Sie, Mrs. Ogden hätte eine Affäre mit dem 
Mann, der regelmäßig das Zimmer Nummer fünf im Lazy-6- 
Motel gemietet hat.« 


»Ja, Sir.« 


»Haben Sie die beiden bei sexuellen Aktivitäten 
beobachtet?« 


»Nein, Sir.« 
Die Leute auf der Galerie hielten den Atem an. 


»Wieso sind Sie dann zu der Annahme gelangt, Mrs. 
Ogden und der Mann wären intim gewesen?« 


»Das habe ich gehört, Sir.« 


Wieder einmal versuchte ich, meine flatternden Nerven zu 
besänftigen, und blätterte in meinen Notizen. Nirgends 
wurde erwähnt, jemand hätte etwas gehört. 


»Wieso konnten Sie das hören?«, fragte Jack. 


»Wissen Sie, im Lazy 6 haben wir Probleme mit 
Fledermäusen. Ich wollte herausfinden, wo die ihre Kolonie 
haben. Deshalb hielt ich ein Abhörgerät an die Wand von 
Zimmer Nummer vier.« Bertram Wicker grinste. »Da hörte 
ich zwar keine Fledermäuse, aber was in Zimmer Nummer 
fünf vor sich ging.« 


Nun überraschte Jack uns alle, indem er einen 
Kassettenrekorder auf seinen Tisch stellte und ein Band 
abspielte..e Aus dem kleinen Lautsprecher tönte eine 
stöhnende weibliche Stimme. 


Entrüstet sprang ich auf, so blitzschnell, dass ich beinahe 
meinen Tisch umgeworfen hätte. »Einspruch!« 


»Mr. Blair, schalten Sie das verdammte Ding aus!«, befahl 
der Richter. 


»Euer Ehren«, sagte ich, nachdem das Stöhnen 
verstummt war, »von diesem Band wusste ich bisher nichts. 
Offensichtlich hat Mr. Blair gegen die ethischen Regeln 
seines Berufsstandes verstoßen. Ich plädiere für ein 
fehlerhaftes Gerichtsverfahren.« 


Allzu glücklich sah Richter Melton nicht aus. Bevor er zu 
Wort kam, zog Jack eine Show ab, die einen Oscar verdient 
hätte. 


»Euer Ehren, ich entschuldige mich für eine unorthodoxe 
Methode.« 


Unorthodox? Offenbar hatte ich verächtlich geschnaubt, 
denn alle Blicke richteten sich auf mich. 


»Aber Mrs. Ogden und ihre Anwältin halten immer noch 
Informationen zurück, auf die mein Klient ein Recht hat«, 
fuhr Jack fort. »Deshalb musste ich handeln, im Interesse 
meines Klienten, und das Gericht sollte mir mildernde 
Umstände zubilligen.« 


Der Richter starrte mich an. »Gut, ich will den Rest der 
Aufzeichnung hören.« 


Ungläubig stand ich wieder auf. »Euer ...« 
»Bemühen Sie sich nicht, Miss Cushing.« 
»Sir...« 


Aber Jack - keineswegs dumm - nutzte die Gunst der 
Stunde, drückte auf die Play-Taste, und das Stöhnen erklang 
erneut. 


»O ja, mehr, noch mehr!« 


»Euer Ehren!«, schrie ich. »Welche Stimme das ist, lässt 
sich nicht feststellen!« 


»Nur Geduld, Ridgely.« 


Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken, als ein 
ekstatischer Schrei durch den Gerichtssaal hallte. »Oh, beim 
Himmel, du bist so wundervoll!« 


Stoisch saß meine Mutter auf ihrem Stuhl, die Schultern 
gestrafft, immer noch arrogant, trotz ihrer prekären 
Situation. In Gedanken machte ich mir Notizen über die 
Gründe, warum ich die Anklage wegen eines fehlerhaften 
Gerichtsverfahrens verdienen würde. Noch schlimmer kann 
es nicht werden, dachte ich. Natürlich irrte ich mich. Ein 
Mann eilte herein und reichte Jack einen Zettel. 


Nachdem mir der gegnerische Anwalt einen kurzen Blick 
zugeworfen hatte, wandte er sich an den Richter »Euer 
Ehren, wie ich gerade erfahre habe, wurde der unbekannte 
Mann gefunden, der auf den Fotos zu sehen ist. Nun würde 
ich gern einen gewissen Martin Pender befragen. Soeben ist 
er im Gerichtsgebäude eingetroffen.« 


Die Tür im Hintergrund des Raums schwang auf, und alle 
drehten sich zu dem Neuankömmling um, der eine vage 


Ähnlichkeit mit der verschwommenen Gestalt auf den Fotos 
aufwies. 


»Martin?«, flüsterte Meine Mutter und hielt die Luft an. 


Was hier vorging, wusste ich nicht. Jedenfalls wäre ich 
wieder aufgesprungen, um Einspruch zu erheben, aus 
welchen Gründen auch immer - hätte meine Mutter nicht 
sich selbst übertroffen. 


Während der Mann den Zeugenstand ansteuerte, wisperte 
sie: »Ach, du meine Güte ...« Und dann fiel sie effektvoll in 
Ohnmacht. 
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Noch nie im Leben war ich so dankbar für die dramatischen 
Szenen meiner Mutter gewesen. Der Gerichtsdiener stürmte 
zu ihr, und sogar Vincent stand auf, um ihr zu helfen. Aber 
Jack hielt ihn zurück. 


»Euer Ehren ...«, begann ich. Doch das war gar nicht 
nötig. 

»Das Gericht wird morgen früh wieder zusammentreten«, 
entschied Melton und winkte mich zu sich. 


Von Jack gefolgt, steuerte ich die Richterbank an. 


»Noch länger werde ich die Possen Ihrer Mutter nicht 
dulden, Miss Cushing«, verkündete der Richter und 
verschwand, ehe Jack mich erreichte. 


»\Was ist los?« 


»Ach, nichts.« Wer wusste besser als ich, dass die 
»Possen« meiner Mutter nicht kontrolliert werden konnten? 
Zumindest nicht von mir. »Wie die Männer sind, wenn’s um 
meine Mutter geht, weißt du ja. Er war nur um ihre 
Gesundheit besorgt. Sonst hat er nichts gesagt.« 


Jack fluchte beunruhigt, mit gutem Grund. An diesem Tag 
hatte er den Bogen überspannt, das wusste er ebenso wie 
ich. Und Richter Melton neigte bekanntermaßen zur 
Pedanterie. 


Was immer Jack veranlassen mochte, meine Mutter zu 
attackieren - wenn er nicht aufpasste, würde er selber in die 
Grube fallen, die er ihr grub. 


Lächelnd eilte ich zu Ridgely, die gerade aus dem 
Gerichtssaal geführt wurde. 


Als wir im Auto saßen, strich sie ihren Rock glatt. »Ich war 
gut, was?« 


»Nicht besonders, weil du Melton geärgert hast. Wenn du 
noch einmal so ein Theater machst, wird er dich wegen 
Missachtung des Gerichts ins Gefängnis werfen.« 


»Das kann er nicht.« 
»Doch, und er wird’s tun.« 


Wir hielten in der Zufahrt, und Ridgely scheuchte mich 
aus dem Wagen. Dann klopfte sie auf Ernestos Schulter und 
verlangte den Autoschlüssel. »Ich will jemanden treffen.« 


»Hör mal, Mutter, du darfst mit niemandem über diesen 
Fallreden!« 


»Irgendwer muss doch was unternehmen.« 


Wie sollte ich sie zurückhalten, ohne mich vor den 
Mercedes zu legen? Ehrlich gesagt, ich war mir nicht einmal 
sicher, ob sie zögern würde, mich einfach über den Haufen 
zu fahren. 


Eine Stunde später kam sie zurück, sichtlich zufrieden mit 
sich selbst, und bat Lupe sogar um ein Glas Sherry. 


»Mutter, wir müssen über Martin Pender sprechen. Ohne 
Alkohol ...« 


»Da gibt es nichts zu erörtern«, unterbrach sie mich. 
»Was meinst du?« 


»Martin Pender wird morgen nicht vor Gericht 
erscheinen.« 


Verstört zuckte ich zusammen. »Was hast du getan?« 


Ridgely setzte ihr spezielles selbstgefälliges Lächeln auf 
und nahm noch einen Schluck Sherry. 


»Hast du ihn umgebracht?« 


»Großer Gott, Carlisle«x, seufzte sie ungeduldig, »mach 
dich nicht lächerlich. Ich habe ihm nur erklärt, er sollte die 
Stadt verlassen - und es würde sich für ihn lohnen.« 


Hastig presste ich meine Hände auf die Ohren. »Davon will 
ich nichts hören.« Was für Möglichkeiten hatte ich denn? 
Sollte ich meine Mutter wegen Beeinflussung eines Zeugen 
belangen? Oder behaupten, ich hätte den Sinn ihrer Worte 
nicht verstanden? Schließlich entschied ich mich für 
Letzteres. Warum auch nicht? Bei diesem 
Scheidungsprozess war ich nicht die einzige Person, die das 
Berufsethos eines Rechtsbeistands aus den Augen verloren 
hatte. 


Ich verließ die Küche und fragte mich, wieso ich jemals in 
dieses Schlamassel geraten war, in dem eine verrückte 
Mutter, ein pingeliger Richter und ein gewissenloser Anwalt 
die Hauptrollen spielten. 


Wegen der Gerichtsverhandlungen musste ich meine 
»Tanzstunden für Debütantinnen« auf die Abende verlegen. 
Dabei kannte ich kein Pardon, ebenso wenig wie beim 
übrigen Training. Selbst wenn es mich umbrachte - die 
Mädchen würden sich wie untadelige junge Damen 
benehmen. 


Ich drillte sie wie ein Sergeant der Marine in einem 
Ausbildungslager. Gnadenlos scheuchte ich sie durch den 
Lehrplan und zwang sie, anmutig zu gehen, Konversation zu 
machen und Höflichkeitsfloskeln auszutauschen. Und wir 
vollführten viel öfter abgrundtiefe Knickse als Hofdamen vor 
einer Königin. 


Unglücklicherweise besserten sich die Leistungen nicht. 
Tiki und Abby versuchten nicht einmal, etwas mehr zu tun, 


als den Kopf zu neigen, Sasha verbrachte den Großteil des 
Unterrichts am Handy und schwatzte mit ihrem Freund. Und 
ich fürchtete, Ruth hatte immer noch finanzielle Probleme. 


Die Smiths hatten nur einen einzigen Tisch im Ballsaal 
bestellt statt der vorgeschriebenen zwei. Dafür bezahlten 
sie in Raten, sicher ein Novum in der Geschichte der Willow- 
Creek-Debütantinnensaison. Meiner Frage nach dem 
Ballkleid wich Ruth aus. Sie behauptete einfach nur, es sei 
»wundervoll«, und ihr übertriebenes Lächeln bereitete mir 
nicht zum ersten Mal große Sorgen. 


Im Gerichtssaal drängten sich immer mehr Leute auf der 
Galerie. Davor hatte Savannah mich gewarnt. Eines 
Morgens erwähnte sie beim Frühstück, in Willow Creek 
würde jeder, der was zählte, über den skandalösen 
Scheidungsprozess und meine katastrophalen 
Debütantinnen reden. Offenbar avancierten die Wainwrights 
zum amüsantesten Gesprächsstoff in dieser Stadt. 


Daraufhin intensivierte meine Mutter bei der nächsten 
Verhandlung ihr dramatische Flair. Sie trug ein 
königsblaues Kostüm, das ihre Augen und die blonden Haare 
betonte. Sogar unter den grellen Lampen des Gerichtssaals 
schimmerte ihr Teint wie makelloses Porzellan. An den 
Ohren und am Hals glänzten Perlen, und sie begrüßte die 
Leute, als besuchten wir eine Gala, die ihr zu Ehren 
veranstaltet wurde - keine Anhörung, die zu ihrem Ruin 
führen könnte. 


»Lass sie nicht merken, dass du schwitzt«, flüsterte sie 
mir im Blitzlichtgewitter der Fotoreporter zu. 


»Euer Ehren, ich rufe Martin Pender in den Zeugenstand«, 
verkündete Jack. 


Meine Mutter lächelte zuversichtlich, und Jack musterte 
mich mit schmalen Augen. Wusste er, was sie getan hatte? 


Dann wandte er sich zur Seitentür des Saals, durch die 
Martin Pender von zwei Gerichtsbeamten hereingeführt 
wurde. Ridgelys zuversichtliches Lächeln erstarb, und ich 
merkte ihr an, dass sie schon wieder einer Ohnmacht nahe 
war - diesmal einer echten. »Wag es bloß nicht!«, zischte 
ich. 

Martin Pender war ein attraktiver, hochgewachsener Mann 
mit braunen Augen und glatter, olivenfarbener Haut, die auf 
ein spanisches Erbe hinwies. 


Irritiert runzelte ich die Stirn. Irgendetwas stimmte da 
nicht. 


Vor dem Gerichtsdiener postiert, legte er widerstrebend 
seine Hand auf die Bibel. 


»Schwören Sie, die Wahrheit zu sagen und nichts als die 
Wahrheit, so wahr Ihnen Gott helfe?« 


»Was ist schon die Wahrheit?«, erwiderte Pender und 
zuckte die Achseln. 


Richter Melton rang nach Luft und wollte etwas sagen, 
zweifellos etwas Unfreundliches, zum Beispiel ihm eine 
Nacht hinter Gittern wegen Missachtung des Gerichts 
androhen. 


Aber Pender kam ihm zuvor. »Also gut, ich sage die 
Wahrheit - und es entspricht der Wahrheit, dass ich gegen 
meinen Willen hier bin.« Diese letzten Worte richtete er 
nicht an Melton, sondern an meine Mutter. 


»Euer Ehren«, begann Jack, »ich ersuche das Gericht, es 
möge zur Kenntnis nehmen, dass Mr. Pender als feindlich 
gesinnter Zeuge auftritt.« 


»Das habe ich bemerkt.« 


»Nun ...« Jack räusperte sich. »Bitte, nennen Sie Ihren 
Namen, Mr. Pender - für das Protokoll.« 


Widerwillig und zögernd stellte sich der Mann vor. Umso 
bereitwilliger schilderte er seine »angebliche« Affäre mit 
meiner Mutter. »Ich traf sie in einem Cafe am Riverwalk von 
San Antonio.« 


Wie ich wusste, liebte meine Mutter den Riverwalk und 
fuhr sehr oft dorthin. 


»Da hat sie mit mir geflirtet.« 
Keine Überraschung, denn sie flirtete mit jedem Mann. 


»In der nächsten Woche sah ich sie wieder, im selben 
Cafe, und wir unterhielten uns.« 


Unbarmherzig bombardierte Jack den Zeugen mit Fragen. 
Nach dem harmlosen Flirt trafen sie sich heimlich in San 
Antonio, wo es zu den ersten physischen Kontakten kam, 
und später verabredeten sie sich regelmäßig im Lazy 6 
Motel. 


Mit hochroten Ohren rutschten die Leute auf ihren Stühlen 
nach vorn. So selbstverständlich wie in einem Pornoladen 
(für Jugendliche verboten) gebrauchte er Wörter wie 
»nackt« und »geil«, »schweißnasse Haut«, »Beischlaf«. 


Nur Jack nahm das alles mit dem Gleichmut eines Kriegers 
hin, der an den Anblick von Blut gewöhnt ist. Nach der 
Befragung wirkte die Luft im Gerichtssaal viel zu heiß, sogar 
schmutzig. Und infolge der detaillierten Schilderungen 
zweifelte niemand an einer Affäre zwischen meiner Mutter 
und Martin Pender. Nicht einmal ich glaubte, er hätte die 
pikanten Storys erfunden. 


»Das Gericht wird morgen um zehn wieder 
zusammentreten«, kündigte der Richter an und schob 
seinen Stuhl so abrupt zurück, dass die lederne Lehne 
gegen die Wand prallte und der Gerichtsdiener laufen 
Musste, um seinen Job zu erledigen. 


Auf der Heimfahrt schwiegen Ridgely und ich. Was sollte 
ich sagen? Mir fiel nichts ein. Und nach allem, was ich im 
Gerichtssaal gehört hatte, konnte ich ihr auch nicht in die 
Augen schauen. 


Als würde sie meine Gedanken lesen, seufzte sie und 
schaute aus dem Seitenfenster. Willow Creek glitt an uns 
vorbei, und ich studierte ihr Profil. Schließlich fragte ich: 
»Warum hat’s Jack Blair auf dich abgesehen?« 


Ihr Kopf fuhr zu mir herum. »Wovon redest du?« 


»Offen gestanden, ich weiß es nicht. Anfangs dachte ich, 
er wollte mir etwas heimzahlen. Aber jetzt bin ich mir nicht 
mehr so sicher. Ich habe das Gefühl, er ist hinter dir her ...« 
Unwillkürlich zuckte ich zusammen. »O Gott, Mutter, hattest 
du auch mit ihm Sex?« 


»Carlisle! Um Himmels willen, nein!« 


Mochte es stimmen oder nicht, ich glaubte ihr. »Warum 
dann?«, beharrte ich. 


»Wer weiß? Weder die Bennetts noch diese Blairs waren 
jemals besonders freundlich zu uns.« 


Genau genommen war Ridgely niemals freundlich zu 
ihnen gewesen. 


»Wie auch immers, fuhr sie fort, »kein anderer Mann hat 
mich jemals so unhöflich behandelt.« 


»Im Allgemeinen erwartet man von Anwälten keine guten 
Manieren.« 


»Ganz egal, welchen Beruf jemand ausübt - alle Leute 
sollten sich anständig benehmen.« 


Ausgerechnet meine Mutter sprach von Anstand ... 


Wir schwiegen wieder, und die angespannte Stille 
begleitete uns wie ein unwillkommener Fahrgast. 


»So wird es sicher nicht klappen«, bemerkte sie nach 
einer Weile. 


»Was schlägst du vor?« 
»Hör auf, dich wie ein Kind zu verhalten.« 
»Ich bin kein Kind.« 


In Gedanken stampfte ich mit dem Fuß auf. Dann 
ermahnte ich mich: Du bist eine erfolgreiche erwachsene 
Frau und eine tüchtige Anwältin. 


»Das begreife ich nicht, Mutter. Seit ich nach Willow Creek 
zurückgekommen bin, nörgelst du an mir herum. Warum 
hast du mich gedrängt, deinen Scheidungsfall zu 
übernehmen, wenn du meinen Fähigkeiten misstraust? 
Außerdem hilfst du mir kein bisschen.« 


»Du meine Güte, Carlisle, was stimmt denn nicht mit dir?« 


Ruckartig richtete ich mich auf. »Was mit mir nicht 
stimmt? Schau doch zur Abwechslung mal in den Spiegel - 
und zwar nicht nur, um deine Schönheit zu bewundern!« 


Reglos saß sie neben mir, ein schlechtes Zeichen. Doch 
ich war zu sehr mit meinem Zorn beschäftigt, um das 
wahrzunehmen. 


»Jahrelang hast du mich gezwungen, dir aus allen 
möglichen Klemmen zu helfen, was schon schlimm genug 
ist. Aber du warst nie mit der Art und Weise zufrieden, wie 
ich’s geschafft habe. Warum gerätst du denn dauernd in 
Schwierigkeiten? Warum hörst du nicht endlich auf, die 
Aufmerksamkeit aller auf dich ziehen zu wollen? Warum 
kannst du dich nicht wie eine normale Mutter benehmen?« 


Natürlich erwartete ich ein Mindestmaß an Zerknirschung. 
Doch ich wurde enttäuscht. 


»Ganz einfach - nette, schüchterne Fußabstreifer bringen 
es nicht allzu weit im Leben«, erwiderte sie in frostigem Ton 


und musterte mich von oben herab. »Und wenn man 
Aufmerksamkeit erregen will - was ist denn so falsch 
daran?« 


»Nichts, falls man eine Schauspielerin oder Opernsängerin 
oder Politikerin ist - oder was auch immer. Aber es gehört 
sich nicht für meine Mutter am Elternsprechtag in der 
Willow-Creek-Grundschule. Oder auf meinen 
Geburtstagspartys. Oder als ich im Diskussionswettbewerb 
von Zentral-Texas in die Endrunde kam. Da hättest du keine 
Aufmerksamkeit auf dich ziehen dürfen. Du warst eine 
Erwachsene, eine Mutter, kein Kind. Aber nein, eine richtige 
Mom konntest du niemals sein. Keine Schürze, keine Kekse, 
keine einfachen Fragen, zum Beispiel: >»Wie war’s denn 
heute in der Schule, Liebes?«« 


Die Finger in die Polsterung des Rücksitzes gekrallt, 
verstand ich mich selber nicht. Unglaublich, was da alles 
aus mir herausgebrochen war ... 


Ernesto warf einen nervösen Blick in den Rückspiegel. 
Warum auch nicht? Auch er kannte das ungeschriebene 
Wainwright-Gesetz, Konfrontationen um jeden Preis zu 
vermeiden. 


So wie meine Mutter holte auch ich tief Atem. Auf der 
restlichen Fahrt schwiegen wir wieder. Als wir am Ende der 
langen Zufahrt hielten, fühlte ich mich frustriert und 
verwirrt. Ich wollte aussteigen. Aber Ridgely hielt meinen 
Arm fest und befahl Ernesto, uns allein zu lassen. 


In ihren Augen erschien ein seltsamer, fast 
melancholischer Ausdruck. Es dauerte sehr lange, bis sie zu 
sprechen begann. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?« 


Da war ich mir nicht sicher. Dieses Gespräch konnte in alle 
möglichen Richtungen führen, und keine erschien mir 
besonders erstrebenswert. 


»Ich dachte niemals, ich wäre schön.« 


Was? Meine Mutter, die ständig mit ihrer Schönheit 
prahlte, fand sich nicht schön? 


»In meiner frühen Jugend war ich’s wirklich nicht«, fügte 
sie hinzu und strich ihren Rock glatt, der ohnehin perfekt 
saß. »Später habe ich mich - irgendwie weiterentwickelt, 
und ich war ziemlich überrascht, als die Leute anfingen, 
mich schön zu nennen. Du weißt ja, wie eins zum anderen 
führt ... Bald bemühte ich mich, immer schöner zu werden. 
Und als die Leute eine perfekte Schönheit in mir sahen, 
behandelten sie mich ganz anders. Das war unglaublich - 
und es zerrte an meinen Nerven, denn ich hielt mich 
niemals für perfekt. Stattdessen war ich vom Gegenteil 
überzeugt. Aber ich lernte, eine vollkommene Fassade zu 
zeigen, meine Schwächen zu verbergen. Und mit dieser 
Fassade überzeuge ich die Menschen.« 


War es das, was die Sprünge verursacht hatte? 


»Ist es denn verwerflich, wenn ich mich schön fühlen 
möchte?«, fragte sie. 


Was sollte ich darauf antworten? Um das Problem 
realistisch zu betrachten - gab es eine Antwort? Geriet sie 
nur deshalb immer wieder in Schwierigkeiten, weil sie sich 
so sehr bemühte, Aufmerksamkeit zu erregen? 


»Erinnerst du dich an deine Kindheit?« In der Stimme 
klang ein zärtliches Lächeln mit. »Wie du das rote Badetuch 
aus dem Wäscheschrank genommen und wie ein Cape um 
deine Schultern gelegt hast? Damit hast du stundenlang 
dagesessen, ernsthaft mit irgendwelchen Dingen 
beschäftigt. So süß war das. Aber ich dachte, du hättest in 
diesem Cape lieber in den Garten laufen und dich amüsieren 
sollen. Aber du wolltest immer nur arbeiten. Schon mit vier 
Jahren.« 


Brennend stieg das Blut in meine Wangen, und ich wagte 
ihr nicht zu gestehen, dass der Gedanke an dieses längst 


verschwundene rote Badetuch immer noch ein 
Rettungsanker in den Stürmen meines Lebens war. 


»Leg dein rotes Cape nur noch ein einziges Mal um deine 
Schultern, Carlisle, und bring das alles in Ordnung.« Hoch 
dramatisch, sogar nach den Kriterien meiner Mutter. »Dann 
werde ich dich nie mehr mit Debütantinnenbällen oder 
Scheidungen belästigen. Das verspreche ich dir.« 
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Nachdem meine Mutter ins Haus gegangen war, blieb ich 
noch eine ganze Weile im Auto sitzen. Keine Ahnung, was 
ich empfand ... Im emotionalen Bereich völlig außer Übung, 
wusste ich nicht, welchen Sinn Ridgelys Enthüllungen 
ergaben. 


Schließlich betrat ich die Halle. Die erste Person, die mir 
begegnete, war Janice. Und da erkannte ich, was ich tun 
würde. »Komm mit!« Ich packte ihren Arm und zog sie zur 
Treppe. 


»Wohin?« 

»Wir fahren zur Highschool.« 

Besorgt starrte sie mich an. »Wozu?« 
»Um das Kleid zu holen.« 

»Machst du Witze?« 


»Nein, erstaunlicherweise nicht. Wenn India das Kleid 
wirklich gestohlen hat, darf sie’s nicht behalten.« 


»O Carlisle, das ist Wahnsinn, wir können unmöglich in die 
Schule gehen ...« 


Ich warf ihr einen kurzen Blick zu. »Willst du das Kleid 
haben oder nicht?« 


»Doch. Deshalb telefoniere ich ja dauernd herum. 
Irgendwo im Staate Texas muss es doch noch so ein Kleid 
geben.« 


»Und wie läuft’s?« 
»Niemand kann eins finden«, gestand sie kleinlaut. 


»Also, Mom? Was wirst du unternehmen?« 


»O Gott!«, stöhnte sie, aber sie ließ sich in den Oberstock 
hinaufführen, wo ich Savannah um Hilfe bat. 


»Mach irgendwas, damit wir wie Teenager aussehen.« 


»Gütiger Himmel, ich bin zwar sehr talentiert, aber ich 
kann keine Wunder vollbringen«, protestierte sie und 
betrachtete Janice’ siebenunddreißigjährige, in Gaze und 
Musselin gehüllte Gestalt. 


Trotzdem gelang ihr eine bemerkenswerte Leistung - mit 
einem sensationellen, schrillen Make-up, passenden, aus 
Morgans Schrank entwendeten Outfits und ein paar alten 
Halloween-Accessoires. 


Als »Teenager« verkleidet, stiegen Janice und ich in den 
Volvo und brausten durch die Straßen. Das Radio plärrte in 
voller Lautstärke. 


»Damit wir in die richtige Stimmung kommen«, erklärte 
ich, schaltete den lokalen Top-40-Sender ein und fühlte mich 
blutjung und rebellisch. Wahrscheinlich war das nicht die 
beste Voraussetzung für einen Einbruch in eine Highschool 
in Zentral-Texas. 


»Und wie genau schnappen wir uns das Kleid?«, fragte 
Janice nervös, als wir auf den Parkplatz der Willow-Creek- 
Highschool bogen. Schmatzend rollten wir Kaugummis im 
Mund herum. Darauf hatte ich bestanden, um den Look zu 
vervollkommnen. 


Ich nahm eine Nagelfeile aus der großen WCHS- 
Segeltuchtasche, die ich zu Hause gefunden hatte. 


»Was?«, jammerte Janice, einer Panik nahe. »Du willst 
Indias Spind aufbrechen? Das dürfen wir nicht tun!« 


»Und du nennst dich Enthüllungsreporterin.« 


»Und du hast behauptet, ein Einbruch würde gegen das 
Gesetz verstoßen.« 


»Das war, bevor ich das rote Cape um meine Schultern 
gelegt habe.« 


»Wovon redest du?« 


»Vergiss es. Wir müssen uns beeilen.« Ich sprang aus dem 
Auto und blies meinen Kaugummi auf, schleifte die Tasche 
hinter mir her und stolperte beinahe in den klobigen High 
Heels, die Savannah mir eingeredet hatte. »Bevor die Kids 
ihre Klassenzimmer wechseln, müssen wir hineingehen, 
damit wir sehen, wo India ihren Spind hat.« 


Anscheinend konnte Janice sich nicht dazu aufraffen, aus 
dem Volvo zu steigen. Ich rannte zur Beifahrerseite und riss 
die Tür auf. »Hast du nicht gesagt, du willst eine gute Mutter 
sein, die ihrer Tochter beisteht?« 


»Ja, eine hilfsbereite Mom. Aber keine, die von acht Uhr 
morgens bis zehn Uhr abends Dienst hat.« 


Ich lachte. »Nun komm schon, Janice.« 


Nach einem tiefen Atemzug kletterte sie aus dem Auto. 
»Du weißt doch, dass das verrückt ist?« 


»Klar«, bestätigte ich und zog sie mit mir. 


Glücklicherweise dauerte es nur ein paar Sekunden, bis 
sie sich mit ihrer Rolle identifizierte. »Okay, mischen wir uns 
ganz unauffällig unters Volk«, murmelte sie wild 
entschlossen. Ob sie mich oder sich selber überzeugen 
wollte, wusste ich nicht. 


Wir stiegen die Zementstufen zur Tür an der Westseite des 
Schulgebäudes hinauf, huschten hinein, eilten einen 
Korridor entlang, dann noch einen und kämpften uns durch 
das Labyrinth der WCHS. 


Je weiter wir kamen, desto besser spielte Janice ihren Part. 
Als die Glocke erklang und die Kids aus den Klassenzimmern 
auf die Flure strömten, schlurfte meine Komplizin betont 
lässig dahin. »Hey, Mann, was geht hier ab? Die absolute 
Härte!« 


»Hey«, antwortete ein Junge. »Seit wann gehen 
Großmütter in die Schule?« 


Das war’s dann wohl mit der unauffälligen Anpassung. 
»Senk den Kopf«, mahnte ich. 


Kurz bevor die Glocke zur fünften Schulstunde läutete, 
sahen wir India bei ihrem Spind stehen. Sie öffnete ihn nur 
einen Spaltbreit, warf ein Buch hinein, nahm ein anderes 
heraus, versperrte ihn und ging davon. 


Wir rannten los, sobald die Glocke gebimmelt hatte. Jetzt, 
wo die Kinder in den Klassenzimmern verschwunden waren, 
herrschte eine fast ohrenbetäubende Stille in dem langen 
Gang. 


»Da ist der Spind«, flüsterte ich, ließ die Tasche fallen und 
nahm die Nagelfeile heraus. Vorsichtig spähte ich nach links 
und nach rechts. Zu beiden Seiten reihten sich Spinde 
aneinander, eine große Uhr hing an der Wand. 


Ein Uhr zweiunddreißig. Ich steckte die Feile ins Schloss 
und begann zu arbeiten. Sosehr ich mich auch bemühte - 
ohne Erfolg. 


»Beeil dich!«, mahnte Janice. 
»Ich tu mein Bestes.« 


»Lass mich mal ran.« Sie riss mir die Feile aus der Hand 
und stocherte in dem Schloss herum, das nicht einmal 
klickte. 


»Da kommt jemand«, keuchte ich. Plötzlich hörte ich 
Schritte, ein Echo, das vom Ende des Flurs heranhallte. Ich 


packte die Feile und schob sie zwischen die Tür und den 
Metallrahmen des Spinds. Mit aller Kraft (von einer heftigen 
Adrenalinwelle angespornt) stemmte ich mich dagegen, bis 
die Tür aufsprang. Verblüfft wichen wir zurück, als das Kleid 
herausfiel. Bevor es am Boden landete, griff ich danach. 


»Oh, wir haben’s!«, quietschte Janice. 
Nun wurden die Schritte lauter. 


»Großer Gott, schnell!«, flüsterte ich. Hektisch stopften 
wir die aufgebauschte Masse aus Satin, Tüll und Organza in 
die Tasche. Beinahe klemmte der Reißverschluss unsere 
Finger ein. Dann stürmten wir durch die Korridore davon. Die 
Schule hatten wir beide besucht, und so fanden wir uns 
mühelos zurecht, obwohl seit unserem Highschool-Abschluss 
mehrere Jahre verstrichen waren. 


Rechts, dann links - bedrohlich schlitterten unsere 
klumpigen High Heels über den glänzend polierten 
Linoleumboden. 


»Nur noch ein Korridor, dann sind wir gerettet«, ächzte 
Janice. 


Wir rasten um eine Ecke und erreichten den Gang, der zur 
Seitentür führte - und stießen beinahe mit Mr. Sisk 
zusammen. Schon während unserer Schulzeit war er der 
stellvertretende Direktor gewesen. 


»Was zum Teufel treibt ihr Mädchen außerhalb eurer 
Klassenzimmer?« 
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Flucht/Flucht/Subst. (13c): 1.: vor einer Verhaftung. 2.: vor 
der äußerst peinlichen Situation, in einer Highschool ertappt 
zu werden, deren Atmosphäre man nicht sonderlich 
genossen hatte, als man sich dort aufhalten sollte, und die 
einem noch weniger gefiel, als man nichts darin zu suchen 
hatte. 


Aber vielleicht gilt das nur für mich. 


Ich kann nur sagen, zum Glück war Mr. Sisk an die hundert 
Jahre alt. Im Gegensatz zu den Schülern konnte er nicht 
feststellen, dass die Mädchen, die er erwischt hatte, 
wesentlich älter waren als seine Schülerinnen. Offenbar ist 
»Alter« ein relativer Begriff. 


»Oh - Mr. Sisk ...«, stotterte ich. 

»Was geht hier vor, meine jungen Damen?« 
»Äh ...« 

»Äh ...« 


Eine Pulitzerpreisträgerin und eine Spitzenanwältin, und 
uns fiel nichts Besseres ein. 


»Begleiten Sie mich!«, befahl er. 


Dabei würde nichts Gutes herauskommen, das wusste ich. 
Erstens war ich in dieser Phase meines Lebens nicht an 
einer Stunde Nachsitzen interessiert. Und zweitens würde 
ich mir vermutlich eine Nacht im Willow-Creek-County- 
Gefängnis einhandeln, wegen unbefugten Eindringens ins 
Schulgebäude, gewaltsamer Öffnung eines Spinds und - 
anders kann man’s nicht formulieren - wegen Diebstahls. 


Ja, ich versuchte das ehrwürdige Erbe meiner Familie und 
ihren guten Ruf zu retten. Ja, ich trug wieder mein rotes 
Cape. Aber verglichen mit meinem Fehlschlag würde die 
Rinaldi-Episode geradezu harmlos wirken. Also gab es nur 
eine einzige Möglichkeit. 


Während wir dem stellvertretenden Rektor folgten, spähte 
ich zu Janice hinüber. 


Lauf, formten meine Lippen. 
Was? 
LAUF! 


Und so entrannen wir der peinlichen Situation - wir 
türmten. 


»Hel«, schrie Mr. Sisk uns nach. »Kommen Sie sofort 
zurück!« 


Sonst noch was, würden unsere jungen Debütantinnen 
sagen. 


Während ich die Beschäftigung von Sicherheitspersonal in 
den Schulen voll und ganz befürworte, dankte ich unserem 
guten Stern, weil sich die Leitung der Willow-Creek- 
Highschool noch nicht zu dieser Taktik entschlossen hatte. 
Wir stürmten zur Seitentür hinaus, auf den Parkplatz, 
sprangen ins Auto und rasten davon, bevor Mr. Sisk den 
Gehsteig erreichte. Zweifellos hatte er seinem alten Herzen 
so viel zugemutet wie schon seit Jahren nicht mehr. 


»Ich fühle mich elend«, gestand ich meiner Schwägerin, 
sobald wir in Sicherheit waren, und rang krampfhaft nach 
Atem. 


»Ja, ich auch.« 
»So klingt das aber gar nicht.« 


Grinsend schaute sie mich an. »Wir haben das Kleid, wir 
haben das Kleid!« 


Doch unsere Freude schwand, als wir daheim ankamen 
und das Kleid auspackten. 


Janice’ eben noch freudestrahlendes Gesicht verzerrte 
sich. »Scheiße, es ist ruiniert!« 


Damit übertrieb sie nicht. Das weiße Ballkleid war 
zerknittert und schmutzig und erweckte den Eindruck, India 
hätte es auf den Schulparkplatz geworfen, um es zu 
zertrampeln. 


Lupe eilte in die Küche, warf einen Blick auf die 
Bescherung und schnalzte mit der Zunge. »Das mache ich 
wieder gut.« Dann riss sie das Kleid aus Janice’ Händen und 
verschwand. 


Verzweifelt begann meine Schwägerin, auf und ab zu 
wandern. »Nein, es ist rettungslos ruiniert.« 


»Du unterschätzt Lupes Fähigkeiten«, entgegnete ich. 


Herzlos überließ ich sie ihrem Gram und stürzte mich in 
die Arbeit. Die Zeit verflog im Nu. Ehe ich wusste, wie mir 
geschah, hörte ich Morgan mit Janice’ älteren Kindern aus 
der Schule nach Hause kommen. Kurz danach erwachte 
Robbie aus seinem Mittagsschlaf. Mit voller Lautstärke wies 
er uns alle auf seine Existenz hin. 


Ich stieg die Treppe hinab, gerade rechtzeitig, um Lupe 
aus der Waschküche treten zu sehen. Strahlend weiß und 
wunderschön hing das Ballkleid an einem wattierten Bügel, 
den sie voller Stolz hochhielt. »Für Sie, Miss Morgan.« 


»Oh, mein Gott!«, hauchte das Mädchen. »Mein Kleid! 
Woher haben Sie’s, Lupe?« 


»Das hat Ihre Mama geholt.« 


Morgan wandte ich zu ihrer Mutter. »Soll das ein Witz 
sein? Wie denn?« 


»Nun ...« Mit dieser Frage hatte Janice offenbar nicht 
gerechnet. »Ich habe es gefunden.« Warnend hob ich die 
Brauen, und sie gestand: »Okay, ich habe es in Indias Spind 
in der Schule gefunden.« 


Beinahe quollen Morgans Augen aus den Höhlen. 
»Unfassbar! Also warst du die Oma, die sich im Schulflur 
herumgetrieben hat? O Mom!« 


Janice wirkte eher beklommen als glücklich. 


Doch dann rannte Morgan durch die Küche und warf beide 
Arme um ihre Mutter. »Mom, du bist super!« 


Am Abend wurde die heitere Stimmung empfindlich gestört, 
denn Hunter Blair stand unangemeldet vor unserer Tür. Zum 
ersten Mal in meinem Leben erkannte ich die Vorzüge einer 
eingezäunten Luxussiedlung. 


»Was zum Teufel ist da los?«, bellte er. 


Er war ziemlich mies gelaunt. Seltsamerweise wusste ich 
nicht, warum. Man sollte meinen, er wollte seine Tochter 
schützen. Aber er schien eher zornig auf sie zu sein. 


»Keine Ahnung, wovon Sie reden«, erwiderte meine 
Mutter. »Und ich ersuche Sie, in meiner Gegenwart Ihre 
Stimme zu senken, Sir.« 


Zu meiner Verblüffung besaß der raubeinige Ölbonze 
immerhin genug Anstand, um verlegen dreinzuschauen. 
»Als ich vorhin nach Hause kam«, fuhr er in gemäßigtem Ton 
fort, »heulte India, jemand hätte das Ballkleid gestohlen.« 


Hinter Mr. Blair trat die ansonsten so aggressive India 
unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Wirklich, 
Daddy, ich sagte doch, es ist nicht so wichtig. Vergiss es.« 


»Welches Kleid?«, fragte meine Mutter. 


»Indias Debütantinnenkleid«, antwortete Hunter. 


»Meinen Sie das Kleid, das Sie laut Ihrer Tochter in New 
York gekauft haben?«, erkundigte ich mich. 


»Ja, genau das.« 
»Wirklich, Daddy, vergiss es. Sollen sie’s doch behalten.« 


»Hör mal, junge Dame, das Geld wächst nicht auf den 
Bäumen. Dieses Kleid hat mich ein Vermögen gekostet, und 
ich werde es von niemandem stehlen lassen.« Zu meiner 
Mutter gewandt, fügte er hinzu: »Ich bin hier, um das Kleid 
zurückzuverlangen, das in der Schule aus dem Spind meiner 
Tochter entwendet wurde.« 


»Was das alles bedeutet, weiß ich nicht.« Ridgely 
musterte uns alle der Reihe nach. »Nur eins weiß ich: Wir 
besitzen ein Ballkleid, für das wir eine Quittung vorlegen 
können. Würdest du’s bitte holen, Morgan?« 


In Indias Augen flackerte unverhohlene Angst. Vermutlich 
hatte sie ihren Vater vollgejammert, bevor ihr bewusst 
geworden war, worüber sie sich beschwerte. Und jetzt sah 
sie keinen rettenden Ausweg. 


Morgan kam mit dem Kleid zurück. 


»Haben Sie dieses Ballkleid gekauft, Mr. Blair?«, fragte 
meine Mutter. 


Wahrscheinlich konnte der Mann keinen Unterschied 
zwischen diesem oder jenem Kleid feststellen, aber soviel 
ich wusste, war Indias Ballkleid mit Perlen bestickt. An 
Morgans Kleid funkelte keine einzige Perle. 


»Nein, India, dieses Kleid habe ich dir nicht gekauft.« Sein 
zerfurchtes Gesicht rötete sich. 


»Wenn Sie den Schrank Ihrer Tochter Öffnen, werden Sie 
das Kleid aus New York zweifellos finden, Sir«, schlug 
Ridgely vor. 


Die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, wandte er sich 
an India. »Sind die Ladys neulich zu uns gekommen, um 
dieses Kleid zu suchen?« 


»Das kann ich dir erklären, Daddy.« 


»O ja, genau das wirst du tun.« Energisch packte er ihren 
Arm, wünschte uns eine gute Nacht und zerrte seine 
unglückliche Tochter davon. Wenn sie auch eine Strafe für 
ihre zahlreichen Missetaten verdiente - da sie’s mit einem 
Vater wie Hunter Blair zu tun hatte, wollte ich nicht in ihrer 
Haut stecken. 


Während Ridgely die Haustür schloss, standen Janice, 
Morgan und ich wie Kinder da, die eine Lektion erwarteten. 
Savannah lächelte amüsiert. 


»Glaubt ihr etwa, ich wüsste nicht in allen Einzelheiten, 
was unter meinem Dach vorgeht?« Meine Mutter glättete ihr 
Haar und fügte in sanftem Ton hinzu: »Allmählich wird es 
Zeit fürs Abendessen.« 


Statt den anderen in den Speiseraum zu folgen, lief ich zur 
Haustür hinaus. 


India wollte gerade ins Auto ihres Vaters klettern, aber ich 
hielt sie zurück. 


»Was zum Teufel wollen Sie denn jetzt noch, Miss 
Cushing?«, fragte Hunter ungehalten. 


»Bitte, Mr. Blair, ich möchte nur ganz kurz mit Ihrer 
Tochter reden.« 


Indias Blick schien mich zu durchbohren. Aber sie wehrte 
sich nicht, als ich sie beiseiteführte. 


»Es geht mich nichts an«, begann ich, »aber ...« 


Meine Gehirnwindungen erstarrten. Worauf um alles in der 
Welt ließ ich mich denn da ein? Wenigstens hatte ich die 


Gründe für die Bosheit des Mädchens erkannt, da war ich 
mir völlig sicher. 


»Hören Sie mir zu, India ... Obwohl Sie ständig diese 
furchtbaren Dinge tun, nehme ich an, sie sind in Wirklichkeit 
gar nicht so gemein.« 


Einerseits schaute sie mich an, als zweifelte sie an 
meinem Verstand, andererseits brachte sie mich nicht zum 
Schweigen. 


»So verhalten Sie sich nur, weil Sie glauben, Sie würden 
nichts Gutes und Schönes verdienen. Aber da irren Sie sich, 
India. Sie verdienen es, von Ihrer Mutter und Ihrem Vater 
geliebt zu werden. Und vielleicht - wenn Sie Ihr Herz öffnen, 
werden Sie die Liebe Ihrer Eltern gewinnen.« 


Nun hatte ich tatsächlich in ein Wespennest gestochen, 
statt heikle Dinge an der Oberfläche zu belassen. Nein, ich 
stand nicht mehr zwischen den Kulissen und beobachtete, 
wie andere Menschen litten. Plötzlich hielt ich mich nicht 
mehr heraus. Von meiner eigenen Güte überwältigt, fühlte 
ich mich fast schwindlig. 


Reglos stand India vor mir, das Gesicht rot, die Augen 
glasig. Kämpfte sie mit den Tränen? 


Und dann riss sie sich zusammen. »Was für ein Unsinn, 
Miss Cushing! Ich bin ein Biest, weil ich Biest sein will. 
Solche beschissenen Lektionen brauche ich nicht. Ist das 
klar?« 


Hoch aufgerichtet ging sie davon und stieg ins Auto. Der 
Wagenschlag fiel krachend ins Schloss, und ich blinzelte 
entgeistert. 
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Am nächsten Morgen blätterte ich in den texanischen 
Zeitungen, die meine Mutter auf die Küchentheke gelegt 
hatte. Obwohl nicht einmal ich die Wörter »fabelhaft« und 
»fantastisch« übersehen konnte, hatte Ridgely sie in allen 
Gesellschaftskolumnen, die Artikel über Debütantinnenbälle 
in diversen Städten enthielten, mit einem roten Filzstift 
umrandet. Als müsste sie mich an unseren Ball erinnern. 
Gewiss, der stand vor der Tür. Und ganz Texas würde uns 
beobachten. 


Ich fuhr allein zum Gericht, weil ich möglichst früh dort 
eintreffen wollte. Schon vor Martin Penders anrüchiger 
Zeugenaussage war meine Familie das beliebteste 
Tuschelthema von Willow Creek gewesen. Und _ jetzt 
schienen wir weltweites Aufsehen zu erregen, denn ich 
entdeckte mehrere TV-Übertragungswagen auf dem 
Parkplatz. 


Trotzdem konnte ich den albernen Stolz nicht 
unterdrücken, der mich beglückte, seit wir Morgans Kleid 
gerettet hatten. Selbst wenn unsere Taktik etwas fragwürdig 
gewesen war ... Nun musste ich mich auch in einem 
texanischen Gerichtssaal behaupten. 


Ich trat ein, betrachtete die dunkle Holztäfelung und den 
Marmorboden. Das schaffe ich, sagte ich mir. Bevor das 
Publikum die Galerie bevölkerte (so dicht gedrängt, dass ich 
mich fragte, wie die Leute Luft bekamen), hatte ich mir 
mehrere Methoden ausgedacht, um dem Richter 
klarzumachen, meine Mutter hätte keinen Ehebruch verübt. 


Aber meine Nerven drohten erneut zu flattern. Obwohl ich 
mir am Vorabend in allen Einzelheiten notiert hatte (welche 


Fragen ich den Zeugen stellen und welche Strategie ich 
anwenden wollte), fürchtete ich, nichts damit zu erreichen. 
Ein wichtiger Punkt fehlte - irgendetwas, das ich brauchte, 
um ein Wunder zu vollbringen. Irgendwo musste sich dieses 
Etwas verbergen. Doch ich hatte nicht die geringste 
Ahnung, was es sein mochte. 


Jack schlenderte in den Saal, und ich müsste lügen, wenn 
ich behaupten würde, der Anblick von Racine an seiner Seite 
hätte mich überrascht. 


»Carlisle ...«, begrüßte er mich kurz angebunden. Keine 
düstere gefurchte Stirn, kein spöttisches Lächeln. 


»Jack ...«, antwortete ich kühl. 


Unsere Klienten drängten sich durch die Menschenmenge, 
und Vincent bahnte meiner Mutter einen Weg. 


»Danke, Vin«, sagte sie und schaute in seine Augen. 


Jack und ich hielten den Atem an. Unvorstellbar - Vincent 
sprach mit Ridgely. Trotz der gestrigen Zeugenaussage, die 
so peinlich gewesen war ... 


»Oh, ich helfe dir sehr gern, Ridgely«, beteuerte er. 
»Insbesondere, weil hier niemand zu wissen scheint, wie 
sich ein Gentleman benehmen sollte.« 


Liebenswürdig lächelte sie ihn an und berührte seinen 
Arm, dann setzte sie sich neben mich. 


»Miss Cushing«, begann Richter Melton, nachdem die 
einleitenden Formalitäten erledigt waren. 


Jetzt war der große Augenblick gekommen. Ich stand auf. 
»Euer Ehren, ich möchte Martin Pender noch einmal in den 
Zeugenstand rufen.« 


»Wissen Sie, dass Sie immer noch unter Eid stehen?«, 
fragte der Gerichtsdiener den Mann. 


»Ja«, antwortete Pender kurz angebunden. 


Ich ging zu ihm. »Mr. Pender ...« 

»Ja?« 

Ich fühlte mich wie gelähmt. Hallo, wach auf! Das alles 
hast du sorgsam geplant! 

Aber die mahnende innere Stimme nützte mir nichts. 

»Miss Cushing?«, rief Melton. »Wir warten.« 


»Natürlich.« Ich nickte. »Bitte, nennen Sie Ihren Namen, 
Mr. Pender.« 


Ärgerlich sprang Jack auf. »Euer Ehren, das haben wir 
schon hinter uns.« 


Mein Herz schlug wie rasend, in meinem Nervensystem 
schrillten Alarmglocken. »Aber der Zeuge hat seinen vollen 
Namen verschwiegen«, erklärte ich. Als ob das eine Rolle 
spielte ... Wie auch immer, aus irgendwelchen Gründen 
glaubte ich, es wäre wichtig. 


»Also gut«, stimmte der Richter zu. »Fahren Sie fort, Miss 
Cushing.« 


»Sir, Ihr Name?« 

»Martin Pender.« 

»Haben Sie keinen zweiten Vornamen?« 

»Oh - äh - ja, natürlich. Wilbur. Ja, Martin Wilbur Pender.« 


Teils ungeduldig, teils sensationslüstern, beugte sich das 
Publikum vor und hoffte auf weitere skandalöse 
Enthüllungen. Meine Handflächen schwitzten. Aber ich war 
meiner Sache sicher - meine Mutter hatte nicht mit diesem 
Mann geschlafen. Davon musste ich den Richter 
überzeugen. Die große Frage lautete nur - wie? 


»Danke, Mr. Pender.« Schon wieder zauderte ich. 


»War’s das?«, erkundigte sich der Zeuge. Als ich schwieg, 
wollte er aufstehen. 


»Wo wurden Sie geboren?«, platzte ich heraus. Halb vom 
Stuhl erhoben, hielt er inne. 


»Setzen Sie sich, Mr. Pender«, wies der Richter ihn an. 


Sichtlich erbost, gehorchte der Mann. Auf seiner Oberlippe 
glänzten Schweißperlen. »Gestern habe ich ohnehin schon 
alles gesagt. Ich hatte eine Affäre mir Ridgely Ogden. Nur 
deshalb bin ich hier.« 


Richter Melton neigte sich vor. »Beantworten Sie die 
Frage, Mr. Pender.« 


»Okay, ich wurde in den Vereinigten Staaten geboren.« 
»Wo in den Vereinigten Staaten?«, hakte ich nach. 
Seine Augen verengten sich. »In San Antonio.« 

»In welchem Krankenhaus?« 


»Einspruch!«, mischte sich Jack müde und gelangweilt ein. 
»Das tut nichts zur Sache.« 


»Miss Cushing, ich muss Mr. Blair beipflichten«, sagte der 
Richter. »Worauf Sie hinauswollen, kann ich mir nicht 
vorstellen.« 


»Tut mir leid, Euer Ehren.« Meine Hände begannen 
merklich zu zittern. 


»Fühlen Sie sich nicht gut, Miss Cushing?«, fragte er. 


»Doch, Sir.« Ich lächelte gequält. »Ich habe bis spät in die 
Nacht hinein gearbeitet, um mich auf die Verhandlung 
vorzubereiten. Außerdem organisiere ich in diesem Jahr den 
Debütantinnenball. Wahrscheinlich haben Sie davon gehört. 
Falls Sie daran zweifeln - die dunklen Ringe unter meinen 
Augen müssten es beweisen.« 


Wieder einmal kicherte das Publikum auf der Galerie. Und 
sogar Pender lächelte. Offenbar erleichterte ihn meine 
Inkompetenz. Irgendwas stimmte da nicht. Was denn nur? 
Vergeblich zerbrach ich mir den Kopf. Und plötzlich rang ich 
nach Luft, wie vom Blitz getroffen. 


Um das alles zu überdenken, fehlte mir die Zeit. Aber 
hatte Richter Melton nicht eine gewisse Nachsicht mit mir 
gezeigt? 


Ohne zu wissen, ob der Pool Wasser enthielt, stürzte ich 
mich kopfüber hinein. »Euer Ehren, kennen Sie den Witz 
über den Aggie - also, den Studenten der Agrarwissenschaft, 
der zum Arzt geht, voller Platzwunden und blauer Flecken?« 


Der Richter blinzelte, so wie alle anderen. 


»Wissen Sie«, fuhr ich hastig fort, »da fragt der Doktor 
den Aggie, was passiert ist, und der Aggie sagt: >Nun, ich 
machte bei einem Pferderennen mit und fiel von meinem 
Pferd. Und dann ist es auf mir herumgehüpft.<« 


Wie ich es erhofft hatte, lächelte Melton. Er war ein 
Longhorn von der University of Texas. Dort hatte er Jura 
studiert. Ganz egal, wo er gerade war - einem texanischen 
Aggie-Witz konnte er nicht widerstehen. 


Jack stand auf. »Euer Ehren?« 


Abwehrend hob der Richter seine Hand. »Ein bisschen 
Humor hat noch niemandem geschadet, Mr. Blair.« 


Jack kochte vor Wut. 


Genauso wie der gegnerische Anwalt am Vortag fuhr ich 
rasch fort, ehe der Richter sich anders besinnen konnte. 
»Der Doktor untersucht ihn und meint: >»Das muss ja 
schrecklich gewesen sein!« Und der Aggie antwortet: >Klar, 
ich wäre umgebracht worden, hätte der Mann im 
Supermarkt nicht den Stecker rausgezogen und das 
elektrische Schaukelpferd abgeschaltet.«« 


Ein alberner Kinderwitz. Trotzdem brachen alle 
Anwesenden in Gelächter aus. Zumindest die Leute, die 
keine Aggies waren. Und Martin Pender war kein Aggie. 
Auch er fing zu lachen an. 


»Okay, das reicht, Miss Cushing«, sagte der Richter 
belustigt. 


»Tut mir leid, Euer Ehren«, versicherte ich mit 
geheuchelter Zerknirschung. Wieder einmal schlug mein 
Herz viel zu schnell - diesmal, weil ich völlig verblüfft war. 


Ich hatte nicht richtig hingeschaut - die Wahrheit nicht 
erkannt, nicht gesehen, was sich direkt vor meinen Augen 
befand. Die ganze Zeit hatte ich mir eingeredet, der Glaube 
an meine Klugheit würde mir die nötige Kraft geben. Und in 
Wirklichkeit steckte viel mehr dahinter. In Boston konnte ich 
mir ein Leben aufbauen, aus dem ich Kraft schöpfte. Aber 
um richtige Macht zu erlangen, musste ich siegen - ganz 
egal, wo ich war, ganz egal, welche Hindernisse mir den 
Weg versperrten. 


»In welchem Krankenhaus wurden Sie geboren, Mr. 
Pender?« 


»Nicht schon wieder, Euer Ehren!«, klagte Jack. 


»Mit dieser Frage verfolge ich einen bestimmten Zweck, 
Euer Ehren«, erklärte ich. 


»Dann kommen Sie endlich zur Sache«, mahnte der 
Richter. Aber er schenkte mir immer noch ein schwaches 
Lächeln. 


»Das Krankenhaus, Mr. Pender?« 
»Daran erinnere ich mich nicht.« 


»Tatsächlich nicht? Nachdem Sie so viel Zeit in San 
Antonio verbracht haben, müssten Sie eigentlich den 


Namen der Klinik kennen, in der Sie zur Welt kamen. Aber 
das spielt keine Rolle.« 


Unsicher lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. 
»Haben Sie geschäftlich in Mexiko zu tun?« 
»Nein!« 

»Doktor Pender?« 

»Was?«, stieß er hervor. 


Ich holte tief Atem, die Augen des Richters verengten sich. 
Also hatte ich den Nagel auf den Kopf getroffen - Pender war 
ein Arzt. 


Doch die Freude über meinen Erfolg löste sich in Nichts 
auf, sobald ich erkannte, was ich meiner Mutter antun 
würde. Wenn ich dem Gericht mitteilte, was für ein Doktor 
dieser Kerl war ... 


Während das Publikum aufgeregt tuschelte, betrachtete 
ich den Mann mit der rosig glänzenden Olivenhaut, den 
winzigen Narben rings um die Augen, den aufgepolsterten 
Falten neben den Mundwinkeln - das erstarrte Gesicht, das 
sich nicht einmal bewegte, wenn er lachte. Das war das 
Geheimnis meiner Mutter - deshalb sah sie viel jünger aus, 
als es ihren Jahren entsprach. Nicht die guten Gene, keine 
fantastischen Moisturizers, wie sie es stets behauptete. 
Nicht einmal eine regelmäßige gründliche Reinigung, mit 
der sie so arrogant prahlte. Stattdessen verhalf ihr dieser 
kriminelle Arzt zur strahlenden Jugend - mit illegalen 
menschlichen Wachstumshormonen, Anti-Age-Therapien, 
Plazenta-Cremes, et cetera. Das alles musste sie auf einmal 
anwenden. Denn wie sogar ich wusste, kann sich niemand 
jede Woche Botox spritzen lassen. 


Ich drehte mich um und begegnete Ridgelys Blick. In 
diesem Moment, wo ich nahe daran war, ihre eheliche Treue 
zu beweisen, konnte ich sie nicht verraten. Ihre ganze 


Identität beruhte auf ihrer Schönheit, an die sie gar nicht 
glaubte. Ihr Aussehen war lebenswichtig. Lieber riskierte sie, 
dass man ihr eine Affäre zutraute und dass sie einen Teil 
ihres Vermögens verlieren würde, statt einzugestehen, ihre 
berühmte Schönheit sei auf künstliche Weise entstanden. 


Da saß sie im Gerichtssaal, die Bewohner von Willow 
Creek hinter sich, unverhohlenes Entsetzen in den Augen. 


Ich konnte kaum atmen. In meinem Kopf drehte sich alles. 
Schwankend kehrte ich zu meinem Tisch zurück und hielt 
mich daran fest. 


»Geht es Ihnen nicht gut, Miss Cushing?«, fragte der 
Richter. 


»Bitte, Euer Ehren«, würgte ich hervor, »ich brauche eine 
Pause.« 


Wahrscheinlich sah ich so elend aus, wie ich mich fühlte, 
denn er runzelte in echter Besorgnis die Stirn. »Drei ßig 
Minuten«, entschied er und schlug mit seinem Hammer auf 
den Tisch. 


»Carlisle!«, zischte meine Mutter. 


Aber ich antwortete nicht. Ohne mich um meine Akten 
oder meine Handtasche oder sonst was zu kümmern, verließ 
ich den Saal durch den hinteren Ausgang. Sobald ich 
draußen war, begann ich zu laufen. Wohin, wusste ich nicht, 
weil mein Gehirn nicht funktionierte - abgesehen von der 
Erkenntnis, wie raffiniert meine Mutter mich wieder einmal 
manipulierte. Nur noch ein Mal. Leg dieses rote Cape um 
deine Schultern und bring alles in Ordnung ... Natürlich, ich 
musste beweisen, dass sie keine Affäre hatte, ohne das 
Geheimnis ihrer Schönheit zu enthüllen. Denn die war so 
falsch wie die Plastikbäume, die manche Leute zu 
Weihnachten aufstellten und die sie so sehr verachtete. 


Jemand folgte mir. Das merkte ich erst, als mein Arm 
berührt wurde. Ich fuhr herum und erwartete, meine Mutter 
zu sehen. Aber ich starrte in Jacks Gesicht. 


»Was ist los, Carlisle?« 


Das war nicht die Frage des ungeduldigen, gnadenlosen 
gegnerischen Anwalts, der mich nicht mochte, sondern die 
Fürsorge des Jacks, den ich vor Jahren gekannt hatte. Der 
gefährliche Mann mit der düsteren Miene existierte nicht 
mehr. Aus Gründen, die ich nicht verstand, brannten Tränen 
in meinen Augen. 


Nur vage registrierte ich die neugierigen Blicke einiger 
Leute, die sich im Flur des Gerichtsgebäudes aufhielten. 
Auch Jack musste es bemerkt haben, denn er schaute sich 
fluchend um. Dann zog er mich durch die nächstbeste Tür. 
Wohin er mich führte, wurde mir erst bewusst, als ich einen 
unglücklichen, völlig verwirrten Mann vor einem Urinal 
stehen sah. 


»Raus!«, befahl Jack. 


Das ließ sich der Mann nicht zweimal sagen. Hastig 
schloss er den Reißverschluss seiner Hose und stürmte 
hinaus. 


Sobald wir allein waren, schob Jack den Riegel vor die Tür. 
»Was ist los, Carlisle?«, wiederholte er. 


Seine sanfte Stimme gab mir den Rest, und ich begann zu 
schluchzen. 


Dann fluchte er wieder, brummte etwas von einer 
Nervensäge, und wanderte umher. Schließlich blieb er 
stehen und zwang mich, ihn anzuschauen. »Nun?« 


»Sie wird sich niemals ändern«, flüsterte ich. 
»\Wer?« 


»Insgeheim habe ich immer gehofft, alles würde sich 
andern - und dann könnten wir eine richtige Beziehung 
aufbauen.« 


»V/on wem redest du, Carlisle?« 


Was ich über meine Mutter wusste, durfte ich dem 
gegnerischen Anwalt nicht verraten. So tief war ich noch 
nicht gesunken. Aber der Zorn drohte meine Brust zu 
sprengen wie ein wilder Kampfbulle, der endlich in die Arena 
stürmen will. 


»Ich hab’s satt«, würgte ich hervor und überraschte uns 
beide. Aber während ich mit Jack in der Herrentoilette stand, 
traf mich die Wahrheit wie ein Faustschlag in die 
Magengrube. »Ja, ich hab’s satt, ständig zu überlegen, wer 
meine Mutter wirklich ist. Und ich will nicht mehr hoffen, sie 
würde mich endlich so akzeptieren, wie ich bin. Oder sie zu 
enttäuschen, weil ich nicht »fabelhaft« bin, weil ich mich 
nicht für Make-up und Tanzfeste und Jungs interessiere ...« 


Sorry, ich weiß, das klingt nach Selbstmitleid. Und ich tat 
mir tatsächlich leid. 


»So Satt habe ich’s ...« 


Die Worte erstarben. Mehr konnte ich nicht sagen. Nicht 
zu Jack, nicht zu sonst jemandem. Niemals würde ich 
aussprechen, wie selbstsüchtig und oberflächlich meine 
Mutter war, wie gebieterisch sie ihre Forderungen an alle 
Mitmenschen stellte. Und sosehr man sich auch um sie 
bemühte, es würde ihr niemals genügen. 


Diese Erkenntnis erschien mir wie ein grelles Licht, das 
plötzlich einen dunklen Raum erfüllte, und ich musste 
blinzeln, weil es so schmerzhaft in meine Augen stach. In 
diesem Moment war es mir gleichgültig, ob meine Mutter 
den Scheidungsprozess verlor oder gewann - ich wollte nur 
noch weg von hier. 


»Und ich hab’s satt, ständig auf der sicheren Seite zu 
bleiben«, wisperte ich. 


Wortlos starrte er mich an. »Verdammt«, murmelte er 
nach einer langen Pause und zog mich ansich. 
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Ganz egal, wie man’s betrachtet - im Leben gibt es immer 
Dinge, die man hätte anders machen können, und 
mindestens zwei Möglichkeiten. Wenn wir klug sind, müssen 
wir nichts bereuen. Wenn nicht, fragen wir uns unentwegt, 
was geschehen wäre, hätten wir den anderen Weg gewählt, 
und die Worte »Hätte ich doch« beherrschen vielleicht 
unsere ganze Welt. 


Weder das eine noch das andere gefiel mir, und weil es 
mir nie an Ideen mangelt, entschied ich mich für eine dritte 
Möglichkeit - ich würde meine Fehler wiedergutmachen. 
Unter diesen Umständen fand ich das am vernünftigsten. 
Und als Jack mich umarmte, ohne seine Leidenschaft zu 
verhehlen, setzte ich meinen Entschluss in die Tat um. 


Wir taumelten in eine WC-Kabine, zerrten an unseren 
Kleidern, suchten unsere Haut und vergaßen alles - wo wir 
waren, wer im Gerichtssaal saß. Geradezu verzweifelt 
küssten wir uns, bis wir uns voneinander losrissen. Jack 
schaute mich an, und ich glaubte, ich wäre nie zuvor so 
angeschaut worden. Ein Wasserhahn tropfte. Leise hallte 
das Geräusch von den Kachelwänden und dem Fliesenboden 
wider. Panik mischte sich mit prickelnder Erregung. 


Zitternd rang ich nach Atem, als Jacks Daumen über 
meine Lippen glitt. »Küss mich«, forderte er. 


Was sollte ich denn sonst tun? Ich stellte mich auf die 
Zehenspitzen, mein Mund verschmolz mit seinem. Da 
verflog der letzte Rest unserer Geduld oder Zurückhaltung. 
Wir pressten uns aneinander, wollten alle Barrieren 
überwinden. Hastig öffnete Jack meine Bluse und küsste 
meine nackte Haut. 


Beim Anblick meiner Schulter hielt er inne. »Was ist das?« 


Ich versuchte, den Seidenstoff darüberzuziehen. »Nur eine 
Narbe«, antwortete ich und hasste die Erinnerung an jenen 
Tag. Schluchzend, halb von Sinnen, war ich vor der 
verschlossenen Tür des Prüfungsraums geflohen, aus dem 
Universitätsgebäude gerannt und über eine Ritze im 
Gehsteig gestolpert. Weil ich die Arme voller Bücher hatte, 
war ich nicht schnell genug gewesen, um den Sturz 
abzubremsen. Unsanft prallte meine Schulter gegen das 
Pflaster, die Bluse, die ich an meinem letzten langen Abend 
mit Jack getragen hatte, wurde zerfetzt, ebenso wie meine 
Haut. Niemand hatte die Spuren der Wunde je gesehen. 
Nicht einmal Phillip in Boston. 


»Nein, ich will es sehen ...« Jack schob meine Hand 
beiseite und küsste die Narbe so zärtlich, dass ich 
erschauerte, nicht nur vor Verlangen. 


Danach vergaß ich den Sturz, die Narbe - und dass Jack 
ziemlich viel von meiner Haut sah. Wie ein Neandertaler 
(und sehr erotisch) riss er mir die Strumpfhose vom Leib, 
hob mich hoch und drückte mich gegen die Wand. Während 
er mich hungrig küsste, schlang er meine Beine um seine 
Hüften und umfasste, wie ich zugeben muss, sehr viel 
nackte Haut. Ich bebte und stöhnte und wünschte mir, was 
auf eher würdelose Art geschehen würde. 


»So eine schlechte Idee«, murmelte er an meinem Hals. 
Dann hob er mich noch etwas höher, ich glitt auf ihn hinab, 
und wir schrien beide. 


Es war einer jener berühmten Momente im Leben, wo die 
Zeit stillzustehen scheint. Als würde außerhalb der kleinen 
Kabine nichts existieren. Wir bewegten uns, berührten 
einander, küssten uns, hauchten sinnlose Worte, und die 
Welt blieb draußen. Bei der Erfüllung spürte ich, wie sich 


Jacks Rückenmuskeln verkrampften. Schließlich entspannten 
sie sich. 


Immer noch vereint, lehnten wir an der Metallwand. Jacks 
Herz pochte kraftvoll. An meinem Hals fühlte ich seine 
Atemzüge, die sich allmählich verlangsamten. »Deine 
Mutter ist stolz auf dich«, flüsterte er heiser, »und du 
solltest sie nicht verdammen.« 


Wohl kaum das Gesprächsthema, das man nach einem 
Liebesakt erwartet. Schon gar nicht, wenn es ein Anwalt 
anschneidet, der in ein paar Minuten wieder auf der anderen 
Seite des Mittelgangs im Gerichtssaal sitzen wird ... 


Ich schob ihn ein wenig von mir, um in sein Gesicht zu 
schauen. Nach ein paar Sekunden ließen wir einander los, 
und Jack räusperte sich. »Du wolltest wissen, warum ich 
dich damals nicht gesucht habe.« 


»jJa ...«, bestätigte ich zögernd. »Du hast gesagt, es hätte 
dir nicht in den Kram gepasst, mich zu finden.« 


»Das stimmt. Aber das ist nicht alles. Ich habe dich 
gesucht.« 


An meinem Rücken spürte ich kaltes Metall. 


»Als du nicht zurückgekommen bist und auch nicht in 
deinem Haus warst, bin ich zu deiner Mutter gegangen und 
habe sie gefragt, wo du dich verkriechen würdest. Aber das 
hat sie mir nicht verraten.« 


»Was? Das wollte sie dir nicht sagen?« Ungeheuerlich! Vor 
lauter Zorn bekam ich kaum Luft. 


»Beruhige dich.« 


»Oh, ich bin ganz ruhig.« Oder auch nicht. Kurz nach 
meiner Ankunft in Boston war mir klar geworden, dass ich 
übertrieben reagiert hatte. Ich telefonierte mit meiner 
Mutter, vertraute ihr an, was ich empfand, und 


ausnahmsweise bat ich sie um einen Rat - den sie mir nicht 
gab. Wochenlang klammerte ich mich an die verrückte 
Überzeugung, Jack würde mir folgen. Darauf hatte ich 
vergeblich gehofft. »Also hat sie’s dir verschwiegen. 
Unfassbar!« 


»Genau genommen erklärte sie mir, du seist die erste 
Wainwright, die etwas mehr tun würde, als ihre Schönheit 
und ihren Reichtum zu kultivieren. Du würdest »fabelhafte« 
Leistungen vollbringen. Dafür seist du geschaffen, und ich 
würde dich von deiner Karriere ablenken.« 


»Das hat sie gesagt?«, fragte ich erstaunt. »Über mich?« 
Dann schüttelte ich den Kopf. »Aber es war meine 
Entscheidung. Nicht ihre.« 


»Glaub mir, sie ist stolz auf dich. Wenn wir in den 
Gerichtssaal zurückgehen - verdirb dir nicht alles, nur weil 
du dir eine andere Mutter wünschst.« 


Wow, ich brauche eine Couch, eine Packung Kleenex ... 
»Das verstehe ich nicht. Erst springst du mir an die Gurgel - 
und jetzt willst du mir helfen, den Prozess zu gewinnen?« 


»Bilde dir bloß nichts ein, Carlisle.« Er glättete sein Hemd, 
rückte seine Krawatte zurecht und verwandelte sich in den 
Killeranwalt zurück. »Natürlich bin ich fest entschlossen, 
dich zu besiegen. Aber es würde mich stören, wenn mir das 
nur gelingen würde, weil du das Handtuch wirfst.« 


Jemand klopfte an die Außentür der Herrentoilette. Laut. 
Dann noch lauter. »Machen Sie auf!« 


Entweder musste jemand dringend pinkeln, oder das 
Sicherheitspersonal hatte Verdacht geschöpft. So oder so, 
das Timing war ungünstig. 


»Verdammt«, murmelte Jack, »das ist Bart.« 


Dieser Bart, ein ehemaliger CIA-Agent, leitete den 
Sicherheitsdienst im Gerichtsgebäude. 


Großartig. 


Wir beeilten uns, verließen die Kabine und brachten 
unsere Kleider in Ordnung. Als ich in den Spiegel schaute, 
unterdrückte ich einen Schreckensschrei. Ein Blick in mein 
Gesicht, und jeder würde wissen, was wir in der 
Herrentoilette getan hatten. 


Schließlich sahen wir wieder halbwegs präsentabel aus, 
und Jack schlug vor: »Lass mich mit ihm reden.« 
Erstaunlicherweise benutzte er sein Handy. Auf der anderen 
Seite der Tür ertönte ein Klingeln. »Hey, Bart ...« Pause. »Ja, 
ich weiß, Sie sind beschäftigt - ich wollte Ihnen nur sagen, 
ich bin hier in der Toilette.« 


Aus dem Handy drang ein Fluch. 

»Bedenken Sie, Bart - Sie sind mir was schuldig.« 

Noch ein Fluch und unverständliche Worte. 

»Ich weiß. Wenn Sie mir hier raushelfen, sind wir quitt.« 
Wieder ein Fluch, nicht mehr ganz so ausdrucksvoll. 


Jack klappte sein Handy zu, und ich hörte Barts Schritte, 
die sich im Flur entfernten. 


»Hm ...« Ich knöpfte meine Bluse zu und glättete meinen 
Rock. »Was hier passiert ist, sollen wir drüber reden? Über 
den Sex, meine ich. Deine Verlobte auf der Galerie ...« 
Warum fühlte ich mich so schuldig und albern? 


Grimmig schaute er mich an. »Also, ich finde, für einen 
Tag haben wir genug geredet.« 


Bart klopfte zweimal. 


»Okay, alles klar.« Jack schob den Riegel zurück und 
öffnete die Tür. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass 
die Luft rein war, dankte er dem Sicherheitsbeamten und 
führte mich aus der Herrentoilette. Im Flur blieben wir 


stehen. Niemand außer Bart war zu sehen. »Geh zuerst rein, 
Carlisle.« 


»Moment mal, Bart ... Jack, dabei können wir’s nicht 
belassen.« 


»Wir sind schon spät dran.« 


Und das war's. Ich dachte, wir sollten irgendwas sagen, 
zum Beispiel: Ich rufe dich an. Aber offensichtlich war er zu 
keinen weiteren Außerungen bereit. 


Racine sah unglücklich aus. Wohl kaum, weil sie mich um 
meine Frisur beneidete (verdächtiges Styling, vom Sex in 
der Herrentoilette inspiriert). 


Doch ich hatte schon genug Probleme, auch ohne Jacks 
Verlobte. Meine Mutter saß immer noch da und starrte 
bedrückt vor sich hin. Vermutlich hatte sie inzwischen Zeit 
gefunden, um zu überlegen, wohin die Ereignisse führen 
mochten. 


Das fragte ich mich auch. Ich schaute sie an und 
versuchte zu ergründen, warum sie jack damals 
verschwiegen hatte, wo er mich finden würde. Aus Sorge um 
mich? Oder wegen seiner Familie? Nur aus reiner 
Verzweiflung tolerierte sie India. Nun, wie auch immer, ich 
musste das Problem lösen, und so überdachte ich meine 
Möglichkeiten. Da gab es nur zwei: 


1. Ich schickte meine Mutter in die Wüste, indem ich 
nachwies, dass ihre Schönheit mittels einer illegalen 
Hormontherapie künstlich erzeugt wurde, und zwar 
von Mr. Pender, den sie allein zu diesem Zweck jeden 
Mittwoch getroffen hatte und keineswegs wegen einer 
verbotenen Affäre. 

2. Ich schickte meine Mutter in die Wüste, indem ich den 
kriminellen Mr. Pender laufen und den Richter im 


Glauben ließ, sie hätte es mit dem Mann getrieben. 
Damit wäre der Ehevertrag ungültig, und Ridgely 
würde die Hälfte ihres Vermögens verlieren. 


Von diesen Möglichkeiten erschien mir keine besonders 
verlockend. Ich spähte zu Jack hinüber und bemerkte 
verwirrt, dass er meine Schulter musterte, als würde er sich 
an etwas erinnern. Woran? An die Narbe? Oder wie sehr er 
mich hasste? Uns beide? Meine nackte Haut? 


Und während ich im Gerichtssaal saß und Jack mich 
anschaute, wäre ich beinahe aufgesprungen, um zu 
schreien: Es gibt noch eine dritte Möglichkeit! 


Hastig kritzelte ich etwas auf einen Notizzettel und gab 
ihn Bart, der uns in den Saal gefolgt war. 


Er las die wenigen Worte und runzelte die Stirn, murmelte 
etwas, das ich nicht wiederholen muss, und verschwand. 


Inzwischen hatte Jack aufgehört, mich zu betrachten. Sein 
Blick schweifte zu der Tür, die sich hinter Bart schloss. Nun 
wandte er sich wieder zu mir, eine Frage in den Augen. 


Ich zuckte die Achseln und dankte meinem Glücksstern, 
als der Gerichtsdiener den Saal zur Ordnung rief. 


»Miss Cushing?«, begann der Richter, und mein Herz 
schlug Purzelbäume. 


»Danke, Euer Ehren. Ich würde gern - äh ...« Ein 
abgrundtiefer Atemzug. »... Miss Murtado in den 
Zeugenstand rufen.« 


Sofort sprang Jack auf. »Einspruch, Euer Ehren. Wir haben 
Miss Murtados Aussage bereits gehört. In allen 
Einzelheiten.« 


Spielte das eine Rolle? Hallo? Natürlich musste ich der 
Frau keine Fragen mehr stellen, sondern nur Zeit gewinnen, 
während Bart meine neuen Zeugen aufspürte. 


Meine einzige Chance ... Allerdings musste ich nach dem 
Hausmädchen noch den Empfangschef und sogar den 
Hoteldiener in den Zeugenstand rufen. Immer noch kein 
Bart. Nachdem ich alle erdenklichen Fragen gestellt hatte 
und der Sicherheitschef weiterhin durch Abwesenheit 
glänzte, geriet ich in Verzweiflung. Gerade wollte ich meine 
Mutter auffordern, in Ohnmacht zu fallen oder irgendeine 
andere Szene zu machen, als Bart zurückkehrte, von drei 
Männern gefolgt. 


Bei diesem Anblick schnappte Ridgely nach Luft, Vincent 
runzelte die Stirn, und ich lächelte. Dankbar winkte ich Bart 
zu, und er führte seine Begleiter auf die Galerie. 


Zu Richter Melton gewandt, verkündete ich: »Euer Ehren, 
ich möchte Martin Pender noch einmal in den Zeugenstand 
rufen.« 


Der Gerichtsdiener führte den Mann herein. Sobald der 
Zeuge Platz genommen hatte, fragte ich: »Mr. Pender, 
tragen Sie einen Doktortitel oder nicht?« 


»Einfach lächerlich! Mein Name lautet Martin Pender. 
Mister Martin Pender.« 


»Also sind Sie kein >»Doktor<? Um das klarzustellen - ich 
möchte Sie daran erinnern, dass Sie immer noch unter Eid 
stehen. Wenn Sie lügen, werden Sie im Gefängnis landen.« 


Die Wangen vor Zorn dunkel gerötet, kräuselte er die 
Lippen. 


»Nun, Mr. Pender?«, mischte sich der Richter ein. 


Martin Pender sprang auf. »Also, das ist wirklich 
lachhaft!«, schrie er, einer Panik nahe. »Wie ich bereits 
erklärt habe, war ich Ridgely Ogdens Liebhaber.« Nur zu gut 
verstand ich seine Aufregung. Immerhin war die 
Verwendung illegaler menschlicher Wachstumshormone zur 


Steigerung von sportlichen Leistungen oder für Anti-Age- 
Therapien eine kriminelle Handlung. 


»Beruhigen Sie sich, Mr. Pender!«, befahl Melton. 


Zögernd sank Pender auf den Stuhl zurück. Seine 
Kinnmuskeln zuckten. 


»Also, kommen wir zum Sex«, attackierte ich ihn 
unbarmherzig. 


Durch die Galerie rann ein atemloses (teilweise 
entzücktes) Raunen. 


Wie ein gehetztes Tier in einem Käfig schaute sich Pender 
um. »Was ist damit?« 


»Sie sagten, Sie hätten wilden Sex mit meiner Mutter 
praktiziert.« Nicht mit meiner Klientin. Nicht mit Mrs. Ogden. 
Sondern mit meiner Mutter. Dadurch nahm die Befragung 
persönliche Züge an. 


»Jal« 
»Wirklich?« 
»Ja ...« Diesmal nicht im Brustton der Überzeugung. 


»Sind Sie sicher, dass wir über heißen wilden Sex im Lazy 
6 Motel reden, jeden Mittwoch?« 


Die Galerie kicherte, meine Mutter drohte in Ohnmacht zu 
fallen, und Vincent sah aus, als wollte er jemanden 
ermorden. Nämlich mich. Bei jedem tickenden Geräusch, 
das die Uhr an der Wand des Gerichtssaals von sich gab, 
schaute Jack unbehaglicher drein. Sehr gut. Pender verzog 
den Mund. 


»Nun, Mr. Pender«, drängte ich, »würden Sie wiederholen, 
was Sie über diesen Sex gesagt haben?« 


»Daran erinnere ich mich nicht genau.« 
»Tatsächlich nicht? Oder haben Sie gelogen?« 


»Nein, ich habe nicht gelogen! Ich sage nur, ich würde 
mich nicht mehr auf den genauen Wortlaut besinnen 
können!« 


»Dann lassen Sie sich helfen.« Ich wandte mich zur 
Protokollführerin. »Würden Sie bitte die Aussage des Zeugen 
vorlesen, Ma’am?« 


»Einspruch, Euer Ehren!«, stöhnte Jack. »Wohin soll das 
führen? Ich finde, das Gericht muss keine weitere Diskussion 
über diesen unglückseligen Sex ertragen.« 


»Euer Ehren«, begann ich in schmeichelndem Ton. Sorry, 
aber ich amüsierte mich allmählich. »Eine kleine 
Unterhaltung über Sex wird niemandem schaden.« Zu Jack 
gewandt, fügte ich hinzu: »Ich glaube sogar, ein Gespräch 
danach ist sehr nützlich. Das hilft den Menschen, zu 
verstehen, was geschehen ist, warum es geschehen ist. Und 
noch wichtiger - wohin es führen wird.« 


Jacks Miene gefror, der Richter blinzelte verwirrt, meine 
Mutter schüttelte ungeduldig den Kopf. Und Racine erweckte 
den Eindruck, sie würde am liebsten über die Balustrade der 
Galerie springen und mich zu Boden werfen. 


»Machen Sie weiter, Miss Cushing, und beeilen Sie sich«, 
verlangte Melton. 


»Ja, natürlich, Euer Ehren.« 


Inzwischen hatte die Protokollführerin den speziellen Teil 
der Aussage gefunden, und ich nickte ihr zu. Mit ihrer 
trockenen, monotonen Stimme las sie vor: »>Jeden Mittwoch 
hatten wir lasterhaften, wilden Sex, Ridgely Ogden war 
nackt und verschwitzt, und ständig wollte sie noch mehr. <« 


»Ooooh«, ächzte die Galerie. 


»Danke«, sagte ich ungerührt. »Stimmt das, Mr. Pender? 
Oder haben Sie’s vielleicht falsch verstanden?« 


»Gar nichts habe ich falsch verstanden!« 


»Sehr schön, das ist alles. Nun möchte ich Wendell 
Jameson in den Zeugenstand rufen, Euer Ehren.« 


Prompt war Jack wieder auf den Beinen. »Euer Ehren, in 
die Zeugenliste wurde kein Wendell Jameson eingetragen.« 


»Das ist richtig, Euer Ehren«, bestätigte ich. »Aber mir 
steht das Recht zu, Mr. Penders Aussage infrage zu stellen. 
Dazu brauche ich die Hilfe der drei Exmänner meiner 
Mutter.« 


Nun drehte die Galerie durch. 


»O nein, ich lasse mich nicht verunglimpfen!« Entrüstet 
schnellte Martin Pender vom Zeugenstuhl hoch. »Was 
andere Leuten sagen, ist mir egal! Jedenfalls habe ich jeden 
Mittwoch mit Ihrer Mutter wahnsinnige, leidenschaftliche 
Liebe gemacht!« 


Richter Melton schlug mit seinem Hämmerchen auf den 
Tisch, was niemand beachtete. 


Ridgely und ich starrten uns an. In diesem Moment 
erkannte sie, dass ich andere Mittel und Wege anwandte, 
um ihr aus der Patsche zu helfen. 


Die dritte Möglichkeit! Ich musste beweisen, dass Ridgely 
Wainwright-Cushing-Jameson-Lackley-Harper-Ogden niemals 
in wildem Sex schwelgen würde. Schon gar nicht nackt. 
Dafür brauchte ich die Aussagen von Wendell Jameson, 
Alton Lackley und Lionel Harper. Die Wainwright-Frauen 
waren stets bemüht, ihren Körper bedeckt zu halten. 


Das schwöre ich - ihr Lächeln bekundete Stolz und 
Verblüffung, bevor sie die Augen verdrehte und sich erhob. 
»Gib’s auf, Umberto, es ist vorbei.« Meine Mutter schaute 
den Richter an. »Das ist Doktor Umberto Velasquez aus 
Mexiko, als »>Quell der Jugend< bekannt.« Hoch aufgerichtet, 
wandte sie sich an die grinsende Menge. »Ja, ich arbeite 


hart, um so auszusehen. Aber wenigstens tue ich mein 
Bestes, statt mich gehen zu lassen.« Herausfordernd 
richtete sie ihren Blick auf mehrere Frauen mit 
sonnenverbrannter Haut, die sofort ihre faltigen Lippen 
zusammenpressten. 


Umberto krümmte die Schultern und war einem 
Zusammenbruch nahe. 


»Also sind Sie Umberto Velasquez?«, fragte der Richter. 
»Der mexikanische Arzt, der wegen seiner gefälschten 
Approbation gesucht wird?« 


Der Gerichtsschreiber tippte etwas in seinen Computer. 
»Ja, Euer Ehren, das ist er, von der Bundessteuerbehörde, 
dem FBl, sogar der Einwanderungsbehörde gesucht.« 


Nicht gewillt, weitere Fragen zu beantworten oder die 
nächsten Ereignisse abzuwarten, stürmte der soeben 
entlarvte Umberto durch den Mittelgang. 


»Haltet ihn auf!«, rief der Richter. 


Glücklicherweise war Gerichtsdiener Medina früher 
Angriffsspieler im WCU-Footballteam gewesen. So fing er 
den flüchtenden Pseudo-Arzt ein, bevor dieser die 
Schwingtür erreichte. Verdutzt beobachteten die Leute auf 
der Galerie, wie er dem Mann Handschellen anlegte und ihn 
abführte. 


»So, jetzt weißt du es.« Mit einem hochmütigen Lächeln 
auf dem perfekten Gesicht wandte sich meine Mutter an 
Vincent. »Du hattest die ganze Zeit über recht - ich bin nicht 
so schön, wie ich es zu sein vorgebe. Und ganz sicher nicht 
so jung.« Tiefes Schweigen erfüllte den Saal. In Ridgelys 
Augen erschien ein weicherer Ausdruck, vielleicht sogar der 
Glanz von Tränen. »Aber ich glaubte, du würdest mich nicht 
mehr für die Frau halten, in die du dich verliebt hast. Und 
das wollte ich verhindern.« Unglaublich - meine Mutter 
zeigte ihre Verletzlichkeit. 


Und das in der Gegenwart der Creme de la Creme von 
Willow Creek. Beinahe war ich mir sicher, sie würde es 
ehrlich meinen. 


Vincent stand auf und ging zu ihr. »O Ridgely, es tut mir 
so leid, was ich dir zugemutet habe.« 


»Noch sind wir hier nicht fertig, Vincent«, mahnte Jack. 


»Doch«, erwiderte sein Klient, »ich ziehe mein 
Scheidungsgesuch zurück. Falls du’s ein zweites Mal mit mir 
versuchen willst, Ridgely.« 


»O Vin, das weißt du doch - ich wollte mich nicht scheiden 
lassen.« 


Als meine Mutter in Vincents Arme sank, brach 
donnernder Applaus los. 


Kurz danach waren die Formalitäten erledigt. Der 
Gerichtssaal leerte sich, auch Ridgely und Vincent gingen 
mit der Menschenmenge hinaus. Nur Jack und ich blieben 
zurück. 


»Also hat die Südstaatenanwältin, die zu den Yankees 
übergelaufen ist, doch noch gewonnen«, bemerkte ich mit 
einem schwachen Lächeln, das er nicht erwiderte. 


Er nickte ernsthaft. Racine erwartete ihn am Ausgang. 
»Gratuliere, Carlisle.« War das alles, was er zu sagen 
wusste? 


»Oh, danke.« 


Und dann fiel mir etwas ein. Mit Sieg oder Niederlage oder 
irgendetwas anderem, das den Scheidungsfall betraf, hing 
es nicht zusammen, sondern mit der Information, die er mir 
in der Herrentoilette gegeben hatte. 


Meine Augen verengten sich, als ich mir Jacks Ankunft im 
Wainwright House vorstellte. Dorthin war er gegangen, um 
mit meiner Mutter zu reden. Nur widerstrebend hatte sie 


den jungen Mann in abgewetzten Jeans und der Lederjacke 
empfangen und ihm noch nicht einmal einen Platz 
angeboten, ein Glas süßen Tee noch viel weniger. 
Stattdessen hatte sie ihre steife Förmlichkeit und ihr 
Wainwright-Erbe wie eine Krone zur Schau getragen, um 
diesen Jungen einzuschüchtern, der aus dem falschen 
Stadtteil von Willow Creek stammte. Ganz egal, was sein 
Bruder erreicht haben mochte ... 


Diesem Gedanken folgte ein anderer. Voller Angst und 
Sorge um mich, war Jack ins Haus meiner Mutter geeilt. Und 
sie hatte ihm einfach nur erklärt, er würde mich von meinen 
»fabelhaften« Zielen ablenken. 


Er schloss seine Aktentasche und wandte sich ab. 


»jJetzt weiß ich’s«, hielt ich ihn zurück. »Ridgely hat 
behauptet, du wärst nicht gut genug für mich. Deshalb 
wolltest du sie fertigmachen.« 


»Was?« 


»Es geht um meine Mutter - und was sie damals wirklich 
gesagt hat, um dich von mir fernzuhalten. Diesen 
Scheidungsfall hast du nur übernommen, um dich an ihr zu 
rachen.« 


Zögernd drehte er sich zu mir um und hob die Brauen. 
»Das traust du mir zu? Es war ein interessanter Fall. Mehr 
nicht. Außerdem hat deine Mutter nur ausgesprochen, was 
andere Leute hinter meinem Rücken dachten. Du und ich - 
wir haben nie zusammengepasst. Was mich betrifft - um 
Regeln habe ich mich nie gekümmert, obwohl ich ein Jurist 
bin. Aber für dich, Carlisle, existiert nichts anderes.« 


Die Aktentasche in der Hand, verließ er den Gerichtssaal 
an Racines Seite, die massiven Türflügel aus Eichenholz 
schwangen auf. Schweren Herzens schaute ich den beiden 
nach. 
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Kaum zu glauben, dass der Scheidungsprozess meiner 
Mutter beendet und der Ehevertrag nach wie vor gültig war 
- was keine Rolle mehr spielte, seit die Ogdens sich geküsst 
hatten ... 


Wenn die Gerüchte stimmten, waren Jack und Racine 
zusammengeblieben. Entweder hatte sie ihm verziehen 
oder keine Fragen gestellt, weil sie nicht herausfinden 
wollte, was ihr missfallen würde. 


Was mir viel interessanter erschien - ich freute mich für 
meine Mutter und war stolz auf sie, weil sie 
erstaunlicherweise die Wahrheit zugegeben hatte. Wie gern 
würde ich mit ihr reden ... Doch ich wusste nicht, was ich 
sagen sollte. Außerdem stand ich immer noch unter Druck. 


Gewiss, ich hatte Janice geholfen, Morgans Kleid 
zurückzuholen, und die eheliche Treue meiner Mutter 
bewiesen. Aber nun musste ich mich wieder intensiver um 
den Debütantinnenball kümmern. Und um ehrlich zu sein, 
der bedeutete den Stadtbewohnern etwas mehr als Ridgely 
Wainwrights dubiose Schönheitspflege. Wenn der Abend 
katastrophal verlief, würden die höheren Töchter von Willow 
Creek nie wieder in der Symphony Hall debütieren. Damit 
wäre der finanzielle Ruin der Association besiegelt. Und was 
mir noch größere Sorgen bereitete: Meine acht Mädchen 
sollten nicht in sämtlichen texanischen Zeitungen 
verunglimpft werden. 


Schon zuvor war Wainwright House überfüllt gewesen, 
aber jetzt drohte es aus allen Nähten zu platzen, seit 
Vincent wieder hier wohnte. In ihrem neuen Eheglück 
benahmen sich meine Mutter und ihr Mann wie 


pubertierende, von hormonellem Aufruhr überwältigte 
Teenager. Der hundertste Willow-Creek-Symphony- 
Association-Debütantinnenball sollte in einer \Woche 
stattfinden. Und so konzentrierte ich mich in den nächsten 
sechseinhalb Tagen auf die Debütantinnen. Ich telefonierte 
mit nervösen Müttern und räumte Hindernisse aus dem 
Weg, die in letzter Minute auftraten. Stundenlang übten die 
Mädchen den texanischen Knicks und lernten, wie man in 
Ballkleidern eine Treppe hinabstieg. Einen Tag vor dem 
Ereignis rief India an und verkündete, sie würde nicht daran 
teilnehmen. 


»Wovon reden Sie?« 


»Ich gehe nicht auf den Ball, weil er blöd und uncool ist, 
und ich will nicht debütieren.« 


Dann hörte ich sie schnüffeln. 


»Was stimmt denn nicht, India?«, fragte ich, trotz meiner 
wachsenden Panik in freundlichem Ton. »Was ist passiert?« 


»Nichts«, schluchzte sie. 
»Warten Sie, ich komme zu Ihnen.« 
»Was?« 


Ich legte auf, raste im Volvo zu den Willows und drohte, 
den Wachtposten zu ermorden, wenn er mich nicht pronto 
passieren ließ. Ein paar Minuten später öffnete India mit rot 
geweinten Augen die Tür. 


»Also, was ist los?«, fragte ich. 
»Das mache ich nicht!«, kreischte sie. 
»He, ist ja schon gut.« 


Vielleicht lag es an meiner leisen, sanften Stimme. Oder 
es hing damit zusammen, dass sich jemand um sie sorgte. 
Jedenfalls begann sie wieder zu weinen. »Meine Mutter 
kommt nicht auf den Ball. Heute hat sie angerufen und 


gesagt, sie sei zu beschäftigt.« Unter Tränen lachte sie 
verächtlich. »Offenbar geht sie lieber einkaufen.« 


Als ich sie umarmte, wehrte sie sich nur sekundenlang, 
bevor sie den Kopf an meine Schulter lehnte und noch 
heftiger weinte. Schließlich beruhigte sie sich, und ich schob 
sie ein wenig von Mir. »Wollen Sie zu ihr fahren und mit ihr 
reden? Ich würde Sie begleiten.« 


Unschlüssig schaute sie mich an. »Was soll ich denn 
sagen?« 


»Dass Sie sich freuen würden, wenn sie auf den Ball 
käme.« 


»Und wenn sie immer noch Nein sagt?« 
»Dann haben Sie’s wenigstens versucht.« 


India nannte mir eine Adresse im Süden der Stadt. Dort 
war sie noch nie gewesen, denn sie hatte ihre Mutter stets 
auf neutralem Terrain getroffen. Während wir der Straße 
folgten, sah ich ihr an, wie schockiert sie über die 
Lebensumstände ihrer Mom war. 


Weil wir durch South Willow Creek fuhren, hatte India 
vermutlich angenommen, ihre Mutter würde im Elend 
hausen. Stattdessen hielten wir vor einem hübschen, weiß 
getünchten Cottage mit schwarzem Fachwerk, passenden 
Fensterläden und einer kirschroten Haustür. Der schmale 
Vorgarten war tadellos gepflegt, farbenfrohe 
Frühlingsblumen wuchsen in den Beeten. Offensichtlich 
wurde dieses Domizil liebevoll instand gehalten. 


Die Tür öffnete sich, und eine Frau kam heraus. Trotz der 
Entfernung erkannte ich sofort die Ähnlichkeit mit India. Ihre 
Mom hätte in The Adventures of Ozzie and Harriet 
mitspielen können. Klar, Ozzie and Harriet wurde schon seit 
Jahrzehnten nicht mehr im TV gesendet. Vielleicht hatte 
Indias Mutter deshalb die Schauspielerei aufgegeben. 


Als sie die Eingangsstufen herabstieg, setzte sie einen 
Sonnenhut aus Stroh auf. Dann begann sie, im Garten zu 
arbeiten. Der Postbote kam vorbei und reichte ihr einige 
Briefe. Eine Zeit lang unterhielten sie sich, danach winkte 
sie ihm zum Abschied zu. 


»Sie ist glücklich«, wisperte India. 
Übersetzung: Sie ist ohne mich glücklich. 


»In ihrem wunderbaren neuen Leben will sie mich nicht 
haben.« Die Stimme des Mädchens brach. 


»Das können Sie nicht wissen, India.« 
»Vergessen wir’s. Bringen Sie mich nach Hause.« 


»Eigentlich dachte ich, Sie wären nicht der Typ, der so 
leicht aufgibt.« 


»Okay.« Erbost starrte sie mich an. »Gehen wir zu ihr.« 


Noch bevor ich den Wagen richtig geparkt hatte, sprang 
sie hinaus, und ich musste laufen, um sie einzuholen. 


Die Frau hörte die Autotüren ins Schloss fallen und 
richtete sich auf. Nach kurzem Zögern rief sie: »India! Was 
für eine Überraschung!« 


Aus der Nähe betrachtet, sah Renata Blair, jetzt Renata 
Frazier, etwas älter aus. Um die grünen Augen zeigten sich 
feine Fältchen. Doch das trübte ihre glückliche Ausstrahlung 
nicht. 


»Hi, Mom.« 


Renatas Glück schien auf ihre Tochter abzufärben, denn 
die Miene des Mädchens nahm einen weicheren Ausdruck 
an und erinnerte mich an die India, die in New York ihrer 
Großmutter gedankt hatte. 


Lächelnd stellte ich mich vor. »Ich bin Carlisle Cushing, die 
Organisatorin des Debütantinnenballs.« 


»O ja, India hat mir erzählt, Sie würden großartige Arbeit 
leisten.« 


Verblüfft wandte ich mich zu dem Teenager und hob 
fragend die Brauen. 


»Nun ja ... Mom, ich möchte wirklich, dass du zu dem Ball 
kommst. Klar, du bist sehr beschäftigt. Aber es würde so viel 
Spaß machen - es wäre etwas Besonderes, das wir 
zusammen erleben.« 


Die Frau zog ihre Gartenhandschuhe aus, legte sie 
beiseite und berührte die Wange ihrer Tochter. »Tut mir leid, 
es ist unmöglich.« 


Da verflog das Glück, wie ein blauer Himmel, von einer 
Kaltfront verscheucht. 


»Okay.« 


»Du willst mich gar nicht dabeihaben. In diese Welt passe 
ich nicht mehr.« 


»Das musst du auch gar nicht! Es wäre nur für einen 
Abend! Für einen Abend mit mir« 


Renata seufzte. »Aber ich habe nicht einmal ein Kleid.« 


»Natürlich kaufe ich dir eins! Das habe ich doch gesagt!« 
Bei jeder Silbe nahm Indias Stimme einen schrilleren Klang 
an, und ehrlich gesagt - ich wünschte, ich wäre zusammen 
mit dem Postboten verschwunden. 


»Hör mal, India, ich bin eine erwachsene Frau, und ein 
Kind sollte mir kein Kleid kaufen.« 


»Ich bin nicht irgendein Kind - ich bin deine Tochter'« 


Verwundert hob Renata die Brauen, als wäre ihr diese 
Tatsache entfallen. Das bemerkte India ebenso wie ich, und 
ihre Kinnmuskeln verkniffen sich. 


»Ja, meine Tochter«, bestätigte Renata. »Auch eine Mutter 
sollte ihrer Tochter nicht erlauben, dass sie ihr ein Kleid 
kauft.« 


»Vergiss es!«, fauchte India. »Obwohl mir schleierhaft ist, 
wieso du dich darum kümmerst, was eine Mutter tun oder 
nicht tun müsste ... Jedenfalls habe ich gehört, 
normalerweise würden Mütter ihren Töchtern nicht 
weglaufen.« 


Sie ging davon und ließ eine bestürzte Renata auf dem 
perfekt gepflegten Rasen stehen. 


Einige Sekunden lang stotterte ich dummes Zeug, bis 
meine Zunge wieder funktionierte. »India fühlt sich verletzt, 
und sie begreift nicht, warum Sie verlegen sind und ihrem 
Vater nicht begegnen wollen - oder aus welchen anderen 
Gründen Sie sich weigern, den Ball zu besuchen. Aber sie ist 
achtzehn und sucht ihren Weg in die Welt der Erwachsenen. 
Dabei braucht sie ihre Mutter. So wie jedes Mädchen.« 


Als ich mich abwenden wollte, hielt Renata mich zurück. 
»Bitte, versuchen Sie mich zu verstehen, Miss Cushing, ich 
kann es einfach nicht ...« 


»Können Sie nicht? Oder wollen Sie nicht?« 


»Offen gestanden, zu diesem Gesellschaftskreis gehöre 
ich nicht mehr ...« 


»Mir müssen Sie nichts erklären«, unterbrach ich sie. 
Dann eilte ich aus dem Garten. India saß bereits im Auto, 
und ihre Mutter hielt uns nicht zurück. 


Schweigend fuhren wir zurück. Mit gesenktem Kopf lehnte 
India an der Beifahrertür. Wie ich ihr helfen sollte, wusste 
ich nicht. Es fiel mir schon schwer genug, meine eigene 
Mutter zu verstehen. 


Als wir vor dem Haus der Blairs hielten, stieg India wortlos 
aus. Ich wollte etwas sagen - irgendetwas, das sie beruhigen 


und von ihrem Entschluss abbringen würde, das Debüt zu 
boykottieren. 


Mochte es falsch oder richtig sein - mein Gewissen 
entschied, dass ich mich nicht einmischen durfte. Und so 
ließ ich India gehen, ohne den Ball zu erwähnen. 


Am Morgen der Veranstaltung wölbte sich ein strahlend 
blauer Himmel über der Stadt. Sicher mussten wir tagsüber 
mit drückender Hitze rechnen, aber abends würde die Luft 
abkühlen. Wie Eissplitter würden die Sterne am 
samtschwarzen Himmel funkeln. Eine traumhafte Nacht 
stand uns bevor. Das heißt, wenn man acht - nein, 
neuerdings sieben Debütantinnen außer Acht ließ, die sich 
bei der Premiere der Gesellschaftssaison von Willow Creek 
nicht wie Debütantinnen benehmen würden. 


Von wachsender Nervosität gepeinigt, zog ich Khaki- 
Shorts und ein Hemd mit aufgeknöpftem Kragen an und 
krempelte die Ärmel hoch. Dazu trug ich Segeltuchsandalen 
mit rutschfesten Gummisohlen. Als ich die Küche betrat, 
waren Lupe, Janice und meine Mutter bereits versammelt. 
Bei meinem Anblick hoben sie alle die Brauen. 


»Soviel ich weiß«, begann Ridgely, »gibt es in Willow 
Creek keinen Yachtclub.« 


»Sehr komisch«, meinte ich. 
»Warum diese Leichenbittermiene?«, fragte Janice. 


»Nun ja ...« Ich zögerte. »Hoffentlich wird auf dem Ball 
alles klappen.« 


»Oh, ganz bestimmt!«, erwiderte meine Schwägerin im 
Brustton der Überzeugung. Was sollte sie auch sonst sagen, 
wo doch ihre Tochter zu den Debütantinnen zählte? Sie 
reichte mir eine Tasse Kaffee. 


»Danke.« 
»Sicher wird’s fantastisch.« 
»Und das aus dem Mund einer Ungläubigen?« 


»Ich halte immer noch nichts von diesen Dingen. Aber ich 
habe resigniert und beschlossen, das Beste daraus zu 
mMachen.« 


»Wie geht’s Morgan?« 


»Großartig. Ihr Kleid ist perfekt. Heute Nachmittag haben 
wir einen Termin beim Frisör. Ich wünschte nur, sie würde 
nicht so viel Zeit mit ihrer Eskorte verbringen.« 


»Jedes Mal, wenn ich die beiden zusammen sehe, lernen 
sie miteinander«, wandte ich ein. »Das finde ich nicht so 
schlimm.« 


»jJa ...« Janice lachte leicht gequält. »Seit meine Tochter 
einen Freund hat, bekommt sie bessere Schulnoten. Nicht 
umgekehrt.« 


Wie um diese Einschätzung zu bekräftigen, schlenderte 
Morgan herein, in einem schlichten T-Shirt und Jeans, das 
lange braune Haar zu einem Pferdeschwanz 
zusammengebunden. Sie sah kultiviert und süß aus, nichts 
erinnerte an den Cyndi-Lauper-Look, den sie früher 
bevorzugt hatte. »Ich muss mich beeilen«, sagte sie und 
nahm sich eine Scheibe Toast. »Bevor wir zum Frisör gehen, 
hat unsere Arbeitsgruppe für Regierungsprobleme eine 
Besprechung. Am Montag beginnen die 
Abschlussprüfungen. Und da will ich - wirklich gut sein.« 


Nun kam Savannah in die Küche. Sie hatte sich noch nicht 
von ihrer Fehlgeburt erholt und wirkte still und in sich 
gekehrt. Diese neue innere Ruhe betonte ihre Schönheit. 
Aber der Verlust ihrer Hoffnung ließ ihre blauen Augen eher 
eisig als ruhig erscheinen. 


»Da ist Ihr Tee.« Lupe stellte eine Porzellantasse auf den 
Tisch, eines der alten Erbstücke. Dann brachte sie noch ein 
Sahnekännchen und eine Zuckerschüssel. Beides schob 
Savannah beiseite und trank ihren Tee ohne alles. Wieder 
einmal war jemand verletzt, und ich wusste nicht, was ich 
dagegen tun sollte. 


Ben folgte ihr, anscheinend ebenso gestresst wie seine 
Frau. Als er uns alle versammelt sah, zögerte er. 


»\Was ist los?« 


Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete. »Herb Jennings 
hat erfahren, ein Baby wäre verfügbar.« 


Für einen kurzen Moment schloss Savannah die Augen 
und versteifte sich. 


»Herb Jennings, der Anwalt aus Dallas?«, fragte meine 
Mutter verwirrt. »Was hat er denn mit Babys zu tun?« 


»Er hilft uns, ein Kind zu adoptieren.« 
In den Augen meiner Schwester schimmerten Tränen. 


»Bitte, Savannah«, sagte Ben leise. »Letztes Jahr warst du 
damit einverstanden. Auch du hast gemeint, eine Adoption 
wäre am besten.« 


»Nur weil ich dachte, es würde nicht dazu kommen - und 
ich könnte bald mein eigenes Kind im Arm halten.« 


Unglücklich strich Ben über sein Gesicht. »Fahr mit mir 
nach Dallas. Hör dir an, was Herb zu sagen hat. Wenn du die 
Adoption ablehnst, würdest du wenigstens für ein paar Tage 
die Stadt verlassen. Das würde dir guttun.« 


Da kehrte die alte Savannah zurück. »Nein«, fauchte sie 
und sprang von ihrem Stuhl auf, »ich werde nicht mit 
diesem Anwalt über eine Adoption reden!« 


Ben murmelte etwas wenig Schmeichelhaftes, packte 
seine Brieftasche und ging zur Garage. 


»Ah, Dios!«, stöhnte Lupe. 


»Das können Sie zweimal sagen«, stimmte meine Mutter 
zu. »Heute Abend findet der Ball statt. Wieso fährt Ben nach 
Dallas und versäumt dieses Ereignis?« 


Kopfschüttelnd verließ ich die Küche. 
»\Was ist denn jetzt schon wieder los?«, rief sie mir nach. 


Während Savannah nach oben zurückkehrte und Ridgely 
ihren Ehemann suchte, stürzten Janice und ich uns in 
allerletzte Vorbereitungen. Unentwegt klingelte das Telefon, 
und wir wurden mit Fragen bestürmt. Dabei ging es um 
zahllose Probleme - Kleider, Make-up, Dekorationen, das 
Catering et cetera. 


Um halb acht sollte der Ball mit einem Cocktailempfang 
für die Eltern und die Gäste beginnen. Und danach, um acht 
Uhr, fing die große Gala an. Die Mädchen debütierten, 
indem sie mit ihren Vätern tanzten, die Kadetten führten die 
Mütter aufs Tanzparkett. Ein paar Minuten später stand ein 
Austausch auf dem Programm - die Väter tanzten mit den 
Müttern, die jungen Begleiter mit den Debütantinnen. 
Sobald das erledigt war, wurde das Dinner serviert, gefolgt 
von einer großen Texas-Fete mit Tänzen und reichlich 
Alkohol. 


Sicher würde ich erst aufatmen, wenn der letzte Gast die 
Symphony Hall verlassen hatte. 


Um halb sieben zog ich das Ballkleid an, das ich in San 
Antonio gekauft hatte - ein elfenbeinweißes Organzaoberteil 
mit hohem Kragen und (für meine Begriffe tiefem) 
Ausschnitt, das in einen weiten blauschwarzen Taftrock mit 
einer Schleppe überging. Dazu trug ich hochhackige 
Riemchensandalen aus schwarzem Satin, was ich zweifellos 
schon dreißig Minuten später bereuen würde. Noch nie im 
Leben hatte ich mir so viel Zeit für mein Make-up 


genommen. Schließlich schlang ich mein Haar zu einem 
losen Knoten am Hinterkopf zusammen. 


Als ich an dem kleinen Schreibtisch in meinem 
Schlafzimmer saß, zögerte ich. Und dann holte ich die Perlen 
meiner Großmutter hervor. Jede einzelne Perle rieb ich 
zwischen den Fingern. Beinahe hätte ich die Kette wieder in 
ihrem Kästchen verstaut, doch dann legte ich sie um 
meinen Hals. »Das kriege ich hin, grand-mere«, flüsterte ich 
und spürte eine seltsame Wärme, die mich einhüllte. 


Auf dem Weg nach unten hörte ich die Türglocke läuten. 
Janice und Morgan waren noch oben, Lupe half ihnen bei der 
Toilette. 


Und so eilte ich zur Haustür und öffnete sie. »Ruth ...« 


Bleich wie ein Geist, stand sie auf der Veranda, die Augen 
vor Entsetzen weit aufgerissen. »Ich habe kein Kleid.« 


»Aber - aber ich habe angenommen ...« 


»Oh, Miss Cushing, ich dachte, ich würde genug Geld 
zusammenbekommen. Aber diese Kleider sind so teuer. Bis 
zuletzt habe ich gehofft, ich würde etwas Billigeres finden. 
Ich bin von einem Laden zum anderen gegangen und sogar 
nach San Antonio gefahren. Leider umsonst ... Nirgends gab 
es ein langes weißes Kleid, das sich halbwegs geeignet 
hätte.« 


»Beruhigen Sie sich, Ruth, das schaffen wir schon.« 
Wie denn? Keine Ahnung ... 


In diesem Moment stieg Janice die Treppe herab, in ihrer 
neuen Mutter-Erde-Abendrobe schöner denn je. »Stimmt 
was nicht?« 


»Ruth hat kein Kleid.« 
»Was ist damit passiert?« 


»Das ist eine lange Geschichte. Wir müssen irgendwas 
finden, das sie tragen kann. Hast du eine Idee?« 


»O ja!« Janice’ Miene erhellte sich. Sie raffte ihren langen 
Rock und stürmte die Treppe hinauf. Schon nach wenigen 
Minuten kam sie zurück. »Da, ziehen Sie das an!« 


»Nein, das geht nicht ...«, widersprach Ruth, und ich 
musste lächeln. 


So kam das Suffragettenkleid doch noch zu Ehren. 


»Mir hat das Kleid so gut gefallen, dass ich es einfach 
nicht in den Laden zurücktragen konnte«, erklärte Janice. 
»Ich hab’s nicht übers Herz gebracht. Außerdem dachte ich, 
wir müssten uns auf einen Notfall gefasst machen. Und den 
haben wir jetzt.« 


Wir halfen Ruth in das altmodische Kleid, das ihr 
erstaunlicherweise ausgezeichnet stand. 


»Oh, ich liebe es!«, flüsterte das Mädchen. »Vielen Dank! 
Aber ich werde es bezahlen, das verspreche ich.« 


»Vergessen Sie’s«, erwiderte Janice und zupfte an den 
Nähten. »Sagen Sie sich einfach, Sie würden mir einen 
Gefallen tun. Irgendjemand musste dieses Kleid anziehen. 
Und ich bin froh, dass Sie das sind.« 


Sicher freute sich auch die Verkäuferin im 
Suffragettenladen, weil Janice das Kleid nicht zurückbrachte. 
In ganz Willow Creek gab es nur eine einzige Person, die 
sich darin zeigen würde - nämlich Ruth Smith. 


Nachdem wir den Notfall abgewendet hatten, fuhren 
Janice und ich im Volvo zur Symphony Hall. Henry und 
Morgan folgten uns in einem anderen Auto, Ruth in ihrem 
eigenen. Was für ein Glück, dass ich so viel Zeit für meine 
außere Erscheinung geopfert hatte, denn in dem opulent 
dekorierten Saal mit der goldenen Kuppel entdeckte ich 
niemand anderen als Jack. 


In einem mitternachtsblauen Smoking, das dunkle Haar 
glatt zurückgekämmt, glich er einem GQ-Model. Was ich 
(dummerweise) nicht erwartet hatte - Racine stand an 
seiner Seite. Vielleicht hatte ich im Unterbewusstsein 
gehofft, er würde ihr erzählen, was zwischen uns geschehen 
war, und sie könnte ihm nicht verzeihen. Wenn ich ihm auch 
einiges zutraute - er würde nicht einmal lügen, wenn’s um 
außerplanmäßigen Sex ging. 


Da er neben dem Tisch meiner Familie stand, musste ich 
wohl oder übel zu ihm gehen. »Hallo, Jack.« 


»Hi, Carlisle, wie geht’s?« 
»Gut. Und dir?« 
»Gut.« 


»Hallo, Carlisle«, grüßte Racine in kühlem Ton und 
umfasste Jacks Arm noch fester. Also wusste sie, was 
passiert war, und hatte ihm verziehen. Mir dagegen nicht. 


»Hallo, Racine.« 


Nun betrat Savannah den Saal. In ihrem trägerlosen 
cremefarbenen Kleid mit einer weißen Seidenschärpe sah 
sie ätherisch aus. Wider Erwarten wurde sie von Ben 
begleitet. Janice und Henry, der sehr attraktiv aussah, 
folgten den beiden. Und Janice trug ein erstaunlich schönes 
Mutter-Erde-Ballkleid. 


»Carlisle!«, rief meine Mutter und rauschte in einem 
langen goldenen Taftrock und einer cremefarbenen 
Organzabluse herein. Sobald sie mich entdeckte, hielt sie 
inne. Offenbar hatte sie die Perlen meiner Großmutter 
bemerkt. Einige Sekunden lang starrte sie den Schmuck an, 
dann nickte sie wortlos. Automatisch tastete sie nach ihrer 
eigenen Kette. 


Ohne Jack und Racine zu begrüßen, wandte sie sich ab. 
»Seht doch, wer uns heute Abend beehrt!«, jubelte sie. 


Meine altjüngferliche Großtante Penelope eilte herbei. Mit 
ihren etwa achtzig Jahren benahm sie sich wie eine 
Teenager-Prinzessin in einer Boulevardkomödie. Und so zog 
sie sich auch an. 


Sie trug ein voluminöses Ballkleid aus Tüll und Taft mit 
einer Krinoline und einem bestickten Oberteil über einer 
engen Korsage. Auf ihren gepuderten weißen Wangen 
leuchteten rosa Rougeflecken. Alle liebten Tante Penny. Aber 
niemand präsentierte sie in der Öffentlichkeit. Deshalb 
konnte ich mir nicht vorstellen, warum sie an diesem Abend 
hier erschien. 


»Hallo, Carlisle, ich bin dein Date!«, gurrte sie stolz. 
»Heute Morgen rief mich deine Mutter an und sagte, du 
wärst allein, allein, allein. Und ob ich mich nicht zu dir 
setzen würde, damit es nicht so aussieht, als hättest du auf 
der ganzen Welt keine Freunde.« 


Unter Jacks und Racines Blicken stieg mir heißes Blut ins 
Gesicht. Und ich schwöre, diese Frau lächelte schadenfroh. 


Stocksteif stand ich da und beobachtete die Leute in 
meinem Blickfeld. Genauer ausgedrückt, die Paare. 


Mutter und Vincent. 


Henry und Janice, die fröhlich lächelte, obwohl sie das 
altmodische Debüt ihrer Tochter immer noch hasste. 


Jack und Racine. 
Und ich - mit meiner alten Großtante. 


Nein, das ist mir nicht peinlich, redete ich mir ein. 
Natürlich bin ich stärker als die typische Frau, die sich nur 
über einen Mann identifiziert. Lässig und überlegen würde 
ich intelligente Konversation machen. Doch dann tat ich, 
was jede Frau tun würde, die noch einen Funken 
Selbstachtung besitzt. 


»Wenn ihr mich entschuldigen würdet ...« Ich eilte davon, 
so schnell, wie ich es wagte, ohne den Eindruck zu 
erwecken, ich würde flüchten. In meinem Rücken spürte ich 
Jacks stechenden Blick. 


Bald vergaß ich ihn, denn hinter den Kulissen brachte 
mich das Lampenfieber der Mädchen auf andere Gedanken. 


»Mein Haar!« 
»Mein Make-up!« 
»Meine Schuhe!« 


Die hysterischen Debütantinnen und ihre lächerlichen 
Sorgen waren genau das, was ich brauchte. Pflichtbewusst 
reparierte ich derangierte Make-ups, zupfte Kleider zurecht, 
die plötzlich zu eng oder zu locker saßen, und rettete sogar 
komplizierte Frisuren, die sich aufzulösen drohten. 


Bald waren die Mädchen bereit - und die Väter fast 
genauso nervös wie die Töchter. Die Präsidentin des 
Symphony-Association-Society-Komitees, Yolanda 
Shoemaker, stieg auf das Podium und bat um allgemeine 
Aufmerksamkeit. Da ich hinter der Bühne zwischen den 
Vorhängen hindurchspähte, konnte ich nicht den ganzen 
glanzvollen, mit schön gekleideten Leuten gefüllten Ballsaal 
sehen. Ich entdeckte ein paar Senatoren, auch der 
Gouverneur war eingetroffen. Doch ich hatte nur Augen für 
Indias fast leeren Familientisch. Daran saßen nur Jack und 
Racine, als hätten sie die Absage der Blairs nicht erhalten. 


Janice stellte sich neben mich und schaute ebenfalls 
hinaus. »Kommt sie wirklich nicht?« 


»Sieht so aus. Obwohl ich alles versucht habe. Ich habe 
den Vater und die Großmutter angerufen. Offensichtlich hat 
sie’s ernst gemeint.« 


»Was sollen wir tun?« 


Keine Ahnung ... Vielleicht sollten wir ein paar Leute von 
der Straße hereinholen, damit die leeren Stühle nicht so 
auffielen. 


Morgan eilte zu uns, atemberaubend schön in ihrem 
eleganten weißen Satinkleid, ein ererbtes weißes Satincape 
mit Fuchsbesatz um die Schultern. Vermutlich hatte 
irgendjemand Janice eingeredet, es sei ein künstlicher Pelz, 
sonst hätte sie sich bemüßigt gefühlt, ihre Tochter mit roter 
Farbe zu bespritzen. 


»Sosehr ich das alles auch missbillige ...«, flüsterte Janice. 
»Sieht Morgan nicht hinreißend aus?« 


Ich lächelte ihr zu. 
Und dann erstarb mein Lächeln, weil Betty ankam. 


Der Teenager trug ein unmögliches, schlecht sitzendes 
weißes Kleid. Zweifellos Merrilys Werk, denn sie hatte 
angekündigt, sie würde das Debütantinnenkleid für ihre 
Tochter nähen. Um diesen Look noch zu toppen, war Bettys 
Haar zu zwei strammen Zöpfen geflochten und auf dem 
Oberkopf festgesteckt worden. Heiße Wut stieg in mir auf. 
Wie konnte Merrily dem armen Kind so etwas zumuten? 


Nicht nur ich schnappte nach Luft. Und dann stockte mein 
Atem erneut, als India zu uns stöckelte. Im Gegensatz zu 
Betty war sie modisch gekleidet - in silberner Faille, Spitze 
und Satin. Das trägerlose Oberteil saß hauteng und war mit 
Kristallperlen und handgenähten weißen Seidenrosen 
verziert. Der Rock aus voluminösem wei ßem Satin erinnerte 
an ein Ballkleid im Scarlett-O’Hara-Stil aus der Zeit vor dem 
Sezessionskrieg. Auch an dem Band, das Indias Haarknoten 
zusammennhielt, funkelten Kristallperlen. 


»O Gott, Betty, wen willst du denn darstellen?«, fragte sie. 
»Die kleine Miss Schweiz?« 


Gewiss, India benahm sich wieder einmal grässlich. Aber 
sie hatte recht. 


»India!«, riefen Janice und ich erleichtert. »Da sind Sie ja!« 


»Was sollte ich denn tun?« Erbost schnitt sie eine 
Grimasse. »Ein paar Tausend Dollar wegwerfen und die 
Chance verpassen, dieses Kleid zu tragen?« 


Ich trat näher zu ihr. »Ist alles in Ordnung?« 


»Natürlich. Ich bin sogar froh, dass meine Mom nicht 
herkommt. Was habe ich mir bloß eingebildet! Reine 
Energieverschwendung - das ist sie gar nicht wert.« 


Nach meinen Erfahrungen in den letzten drei Monaten 
wusste ich, dass sie niemals meinte, was sie sagte. Was 
würde den harten Panzer durchbrechen, hinter dem sie ihre 
Seele verschanzte, um sie vor Verletzungen zu schützen - 
und alle Menschen fernzuhalten? 


Nun wandte sie sich Betty zu. »Also wirklich, diese Frisur!« 


Die anderen Mädchen kicherten, und Bettys Kinn bebte. 
»Sehe ich nicht gut aus? Meine Mom sagte, sie könnte mein 
Haar nicht bändigen. Deshalb hat sie’s zu Zöpfen 
geflochten.« 


Da lachten die Mädchen laut auf - alle außer Morgan, die 
Betty wütend anstarrte. 


»Du siehst idiotisch aus«, entschied India. 
Prompt füllten sich Bettys Augen mit Tränen. 
»Hör bloß zu heulen auf.« 

»Halt den Mund, India!«, zischte Morgan. 


India blinzelte empört. Weil ich die weiteren Ereignisse 
nicht abwarten wollte, ergriff ich Bettys Hand. »Sie sehen 
sehr hübsch aus. Aber wir sollten was mit Ihren Haaren 
mMachen.« 


»Genau«, bestätigte Janice, »nur mit den Haaren.« 


»Und vielleicht ein bisschen Make-up«, ergänzte Morgan 
und lief hinter uns her. 


Mit heißen Lockenwicklern, dem Haarspray, das ich für 
Notfälle mitgebracht hatte, Lippenstift, Mascara und Rouge 
vollbrachten Janice, Morgan und ich ein kleines Wunder. 
Danach reichte ich Betty einen Spiegel. 


»O, mein Gott!«, hauchte sie. 


Wir hatten ihr Haar in losen Locken hochgesteckt. Zarte 
Sträahnchen umrahmten das Gesicht. Und Morgan hatte ein 
bemerkenswertes Talent zur Visagistin bewiesen. 


»jJetzt siehst du wie Drew Barrymore aus«, verkündete sie. 
Und das stimmte. 


»Sicher wirst du deine Sache großartig machen«, 
prophezeite Janice und tätschelte Bettys Schulter. 


Dann verflog Bettys Freude, als sie an sich hinabschaute. 
»Aber mein Kleid - die anderen sind viel schöner.« 


»O nein«, versicherte ich. 


»Jedenfalls ist das ein origineller Look«, versuchte Janice 
das Mädchen zu trösten - vergeblich, denn ich wusste, dass 
Betty normal wirken wollte. 


Wie auch immer, so kurz vor dem Auftritt der 
Debütantinnen konnten wir ihr ohnehin kein neues Kleid 
beschaffen. »Das ist schon okay«, sagte ich. 


Oder auch nicht. 


Ihre Mutter stürmte hinter die Bühne. Zuerst erkannte sie 
die Tochter nicht, dann zitterte sie am ganzen Körper. »Betty 
Bennett, was hast du getan?« 


»Merrily ...« 


Mit einer knappen Geste unterbrach sie mich und 
marschierte zu ihrem Kind. »Wie oft muss ich dir das noch 
sagen? Du bist ein achtzehnjähriges Mädchen, keine - keine 
1..% 


Diesmal fiel Betty ihrer Mutter ins Wort. »Keine - was, 
Mom?« Erbost ballte sie die Hände. »Oder bin ich jemand, 
der zur Abwechslung mal halbwegs normal aussieht?« 


Beinahe konnte man glauben, sie hätte ihrer Mutter 
gestanden, sie sei schwanger. »Betty!«, japste Merrily 
schaudernd. 


Der Zorn ihrer Tochter verflog. Aber zu meiner 
Überraschung gab sie nicht klein bei. »Tut mir leid, ich weiß, 
du magst Gartenzwerge und absurde Teepartys, und du 
machst, was dir gefällt, ganz egal, was die Leute sagen. Das 
ist großartig, Mom. Und ich liebe dich so, wie du bist. Ich 
wünschte nur, du würdest mich genauso akzeptieren.« 


Reglos stand Merrily da und starrte sie an. 


Betty seufzte. »Ist es denn so schlimm, wenn ich aussehe 
wie die anderen Mädchen? Begreifst du nicht, dass es Mir - 
im Gegensatz zu dir - keinen Spaß macht, aus der Reihe zu 
tanzen?« 


»Ist dir niemals der Gedanke gekommen ...« Merrilys 
Lippen bebten. »... ich könnte keine Wahl haben?« 


Offensichtlich verstand Betty nicht, was ihre Mutter 
meinte. Das verriet mir ihre Miene. Nach ihrer Meinung hing 
die Anpassung an die Norm nur mit Frisuren und den 
richtigen Kleidern zusammen. Was sich unter dieser 
Oberfläche verbarg, musste sie noch herausfinden. Aber ich 
erinnerte mich, wie meine Mutter die arme Merrily 
geschnitten und über deren verrückte Familie gelästert 
hatte. 


Merriiy war in die Stadt gezogen und hatte einen 
angeblich schwulen Mann geheiratet. Dann nahm der 
Schwiegervater sie unter seine Fittiche. Auf eine Weise, die 
den Klatschbasen einen Schauer über den Rücken gejagt 
hatte ... Selbst wenn sie einige Äußerlichkeiten änderte - die 
Creme de la Creme von Willow Creek würde sie niemals in 
ihrer Mitte willkommen heißen. 


»O Mom, verzeih mir, wenn ich deine Gefühle verletzt 
habe«, bat Betty. »Ich liebe dich - und ich liebe Mama 
Bennett und sogar die Gartenzwerge. Aber erlaub mir - nur 
heute Abend -, so zu sein wie alle anderen.« 


»Also gut«, murrte Merrily - eher verlegen als entrüstet, 
wie mir schien. »Solange du die Zwerge magst ...« 


Sie eilten davon, auf der Suche nach Mr. Bennett. Im 
selben Moment tönte Yolandas Stimme aus dem 
Lautsprecher und forderte die Leute auf, Platz zu nehmen. 
Dann hielt die Präsidentin des Komitees eine kurze 
Ansprache und übergab das Mikrofon dem 
Aufsichtsratsvorsitzenden der Willow Creek Symphony, 
Bernard Hall. 


»Ladies and Gentlemen, es ist mir eine große Ehre, Ihnen 
die Debütantinnen dieses Jahres vorzustellen.« 


Machtvoll erfüllte die Orchestermusik den Saal, Purcells 
Trumpet Tune in D-Dur erklang. Die Vorhänge wurden 
aufgezogen und enthüllten die traditionellen Stufen, die zur 
Bühne hinabführten. In militärischer Haltung ging der junge 
Kadett Milton Harvey zum Fuß der Treppe, auf dem oberen 
Absatz erschienen Abby und Grady Bateman, wie eine Braut 
und ihr Vater. Grady strahlte vor Freude. Umso nervöser 
wirkte das Mädchen angesichts der hellen Lichter und des 
Publikums. 


»Miss Abigail Bateman«, verkündete Bernard Hall, »die 
Tochter von Mr. und Mrs. Graham Donald Bateman aus 


Willow Creek. Eskortiert von ihrem Vater und Master 
Sergeant Milton Harvey von der Willow Creek Military 
Academy.« 


Unter dem Applaus der Menge stiegen Vater und Tochter 
die ersten Stufen hinab. Abby trug ein respektables 
Seidenkleid mit langen Ärmeln, üppiger Perlenstickerei und 
weitem Rock. Leider hatte sie sich Jimmy-Choo-Satinstilettos 
ausgesucht. 


Als sie schwankte, hielt ich den Atem an. Hastig legte ihr 
Dad seine freie Hand über ihre Finger, die seinen Arm 
umklammerten. Ohne Missgeschick erreichten sie die 
Bühne. Aber wie wir alle wussten, waren sie noch nicht aus 
dem Schneider. 


Am unteren Ende der Treppe wurde die Debütantin von 
Milton und Grady flankiert. Abby ließ den Arm ihres Vaters 
los. Für einen Augenblick, der eine Ewigkeit zu dauern 
schien, standen die drei einfach nur da - Mr. Bateman in 
seinem schwarzen Smoking, Abby in ihrem weißen Kleid, 
der Kadett in seiner Galauniform. Und alle trugen weiße 
Handschuhe. 


Dann breitete Abby die Arme aus und begann den Texas- 
Knicks zu vollführen. 


Da der Ball in Willow Creek, Texas, stattfand, machte sich 
das Publikum keine besonderen Gedanken. Der Knicks 
wurde einfach erwartet. Aber ich sah Ridgelys sorgenvoll 
gerunzelte Stirn. Und Abbys gestresste Mutter war 
offensichtlich einer Ohnmacht nahe. Mit gutem Grund, denn 
während sich ihre Tochter hinabneigte, wankte sie wieder, 
und ich fürchtete, sie würde stürzen. Eine solche Blamage 
ließ der Vater nicht zu. Er umfasste Abbys Arm, und sie 
richtete sich wieder auf, halb verlegen, halb erleichtert. 


Als die Zuschauer merkten, dass dies alles war, was sie Zu 
sehen bekamen, klatschten sie Beifall, wenn auch ohne 


Begeisterung. Abby und ihre beiden Begleiter gingen nach 
links, wo sie den traditionellen Instruktionen zufolge stehen 
blieben. 


Nicht perfekt, dachte ich, aber wenigstens keine 
Katastrophe. Die erste Gefahr war überstanden, sieben 
drohten mir noch. 


Nun schwoll die Musik an, der Scheinwerfer beleuchtete 
den nächsten Kadetten, der sich den untersten Stufen 
näherte. Ich trat zurück und beobachtete die restlichen 
Mädchen und ihre Väter. Aufgeregt warteten sie hinter der 
Bühne, bis sie an die Reihe kommen und zur Plattform am 
Treppenabsatz hinaufsteigen würden. Dass Morgan 
verschwunden war, registrierte ich kaum. 


»Miss Tilda Kay Beekerx, kündigte der 
Aufsichtsratsvorsitzende an. 


Angespannt sah ich Tiki und ihren Vater auf der Plattform 
stehen. Das Mädchen riss angstvoll die braunen Augen auf, 
die dezent bemalten Lippen weit geöffnet. Beinahe hörte ich 
meine Mutter stöhnen. 


»Tilda Kay ist die Tochter von Mr. und Mrs. Armand Beeker 
aus Willow Creek. Eskortiert von ihrem Vater und Master 
Sergeant Kenneth Kenan von der Willow Creek Military 
Academy.« 


Tiki trug fast das gleiche Kleid wie Abby, aus Seide, mit 
zahlreichen Perlen verziert, aber Schuhe mit halb so hohen 
Absätzen. Langsam stieg sie mit ihrem Vater die Stufen 
hinab. Kurz vor dem Ende der Treppe verfing sich ein 
Schuhabsatz im Rocksaum, sie fiel vornüber, und das 
Publikum rang nach Luft. Zum Glück griff der 
geistesgegenwärtige Kadett nach ihrem Arm und hielt sie 
rechtzeitig fest. 


Zerknirscht und ungeschickt knickste sie und flüchtete zu 
Abby, von ihrer Eskorte gefolgt. 


Die Menge begann ungehalten zu murren. 


»Oh, verdammt!«, fluchte India. »Kann’s eigentlich noch 
peinlicher werden? Ganz Texas wird sich über uns lustig 
machen. Was wird Betty anstellen, diese Nullnummer? Und 
die anderen blöden Kühe ...« 


Musik erklang, und Betty kam an die Reihe. Aber sie ließ 
sich nirgendwo blicken. 


»Wo ist Betty?«, stieß ich verzweifelt hervor. 


Yolanda rannte um die Ecke. »Wo bleibt das nächste 
Mädchen?« 


»Da bin ich!«, rief unsere vermisste Debütantin. 


»Betty?« Mein Atem stockte. Jetzt trug sie ein anderes 
Kleid. 


»Betty!«, japsten alle Mädchen außer India. 


Mit der neuen Frisur und dem Make-up - und in ihrem 
neuen Kleid war Betty so schön wie Drew Barrymore, die 
Cinderella spielte. 


»Beeilen Sie sich ...« In meinem Kopf drehte sich alles. 
»Schnell, Ihr Name wurde schon angekündigt!« 


Sie ergriff den Arm ihres Vaters, und die beiden rannten zu 
den Stufen, die auf die Plattform führten. 


Wie es zu dieser wunderbaren Verwandlung gekommen 
war, wusste ich nicht - bis ich mich umdrehte und meine 
Nichte hinter der Bühne stehen sah, nur mit einem Slip 
bekleidet. 


Janice lief aus dem Saal zu uns. »O Gott, Betty trägt 
Morgans Kleid ...« Beim Anblick ihrer Tochter blieb sie wie 
angewurzelt stehen. »O Morgan, was hast du getan?« 
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Mit leuchtenden Augen starrte Janice das Mädchen an. Die 
Stimme gehorchte ihr kaum. »Was hast du getan?« 


Morgan hob ihr Kinn. »Nun, ich wollte verhindern, dass 
Betty da rausgeht und sich blamiert. Und weil sie die gleiche 
Figur hat wie ich, habe ich ihr gesagt, sie soll mein Kleid 
anziehen. Weiter habe ich nicht nachgedacht. Tut mir leid, 
ich wollte keine Dummheit machen.« 


Sichtlich gerührt, trat Janice vor und ergriff ihre Hände. 
»Noch nie im Leben war ich so stolz auf dich.« 


Es dauerte eine kleine Weile. Aber dann entspannten sich 
Morgans verkrampfte Schultern, und sie wischte verstohlen 
über ihre Augen. »Jetzt wird dein Wunsch doch noch erfüllt, 
Mom.« 


»Welcher Wunsch?« 


»Dass ich nicht debütiere. Sooo kann ich unmöglich da 
hinausgehen.« 


Janice schaute ihr in die Augen. »Würdest du gern 
debütieren?« 


Fast schüchtern zuckte der Teenager die Achseln. »O ja.« 


»Dann wirst du’s machen. Kleid hin, Kleid her - du wirst 
verdammt noch mal die schönste Debütantin sein, die diese 
verrückte Stadt je gesehen hat.« 


Erschrocken schüttelte Morgan den Kopf. »Mom, ich kann 
doch nicht im Slip rausgehen!« 


»Nein, wohl kaum«, murmelte Janice. 
Mutter und Tochter wandten sich zu Mir. 


»Was sollen wir tun?«, fragte Janice. 
Auch das würde ich schaffen. 


»Ich habe eine Idee. Aber wir müssen uns beeilen.« Hastig 
kritzelte ich etwas auf einen Notizzettel. »Janice, gib das 
Yolanda, damit Morgan mit India den Platz tauschen und als 
Letzte rausgehen kann. Wir brauchen Zeit.« 


»Was?«, rief India. »Morgan soll als Letzte rausgehen? 
Nein, unmöglich, ich bin die Letzte!« 


»Hören Sie, India, wir haben keine Wahl«, erwiderte ich. 


Wütend starrte sie meine halb nackte Nichte an. »Ist das 
etwa mein Problem? Jedenfalls bin ich die Letzte, und dabei 
bleibt’s.« 


»Tut mir leid, India, das ist ein Notfall.« 


Wie gelähmt stand sie da, und ihre Lippen begannen zu 
zittern. »Das ist so unfair! Wo Morgan doch ohnehin schon 
alles hat ...« 


Ein heftiger Schauer rann durch ihren ganzen Körper. 
Atemlos beobachtete ich, wie der Panzer, der ihre Seele 
umgab, endlich zerbrach. 


»Sie hat eine Mutter«, würgte sie hervor. »Einen Vater. 
Schwestern und Brüder - Tanten und Onkel! Und alle 
wohnen in einem Haus.« Unter heißen Tränen zerfloss ihr 
Make-up. »Das hier soll sie nicht auch noch kriegen.« 


»India ...« 


»Bitte, India«, fiel Morgan mir ins Wort und ging zu ihr 
hinüber. Dann wandte sie sich an die anderen Mädchen. 
»Geht lieber in Stellung, sonst verpasst ihr das Stichwort für 
euren Auftritt.« 


Aufgeregt liefen die restlichen Debütantinnen zur Bühne. 
Morgan runzelte die Stirn und schien zu überlegen, wie sie 
jetzt vorgehen sollte. »Glaub mir, India, dein Leben ist 


wirklich total cool. Du wohnst in einem luxuriösen Haus, du 
hast Kleider im Überfluss und ein Auto.« 


Schluchzend schlug India die Hände vors Gesicht, 
Lippenstift und Rouge verschmierten die weißen 
Handschuhe. »Aber mein Dad hasst mich.« 


Beinahe brach mir das Herz. 
»Unsinn«, protestierte Morgan, »er hasst dich nicht.« 


»Nie ist er da. Nichts, was ich mache, ist jemals gut 
genug. Er wünscht sich eine perfekte Tochter. So jemanden 
wie dich.« 


»Wie mich?« Unsicher schaute Morgan zu ihrer Mutter 
hinüber. Dann neigte sie sich näher zu India. »Nein, ich bin 
nicht perfekt. Mein Leben ist’s auch nicht. Und mein Dad ist 
nur ganz selten da. Aber deshalb solltest du keinen Quatsch 
machen. So wie ich.« 


»Was meinst du?«, schnüffelte India. 


Morgan schien zu zögern. Dann beobachtete ich, wie sie in 
sich ging und einen Entschluss fasste. »Hör mir zu, India. In 
San Francisco bin ich von allen Schulen geflogen, weil ich 
versucht habe, die Aufmerksamkeit meines Dads zu 
erregen. Natürlich habe ich’s vermasselt ...« Mit einiger 
Mühe suchte sie nach Worten. »Das war reine 
Zeitverschwendung. Und mein Dad hat’s gar nicht richtig 
mitgekriegt. Aber irgendwann wird er sehen, wie großartig 
ich bin.« Sie lächelte wehmütig. »Weißt du, worauf’s 
ankommt? Aus allem, was wir haben, müssen wir das Beste 
machen.« Nun zuckten ihre Mundwinkel. »Und außerdem - 
als ich Betty in mein Kleid geholfen habe, habe ich eine Frau 
mit deiner Großmutter und deinem Dad hereinkommen 
sehen. Und da war noch ein Mann dabei. Wahrscheinlich 
sind das deine Mutter und dein Stiefvater.« 


»Was?« Verwirrt schaute India zwischen Morgan und mir 
hin und her. »Meine Mom ist hier?« 


»Ja.« Wohlweislich verschwieg ich, dass ich ihren Dad 
angerufen und ihm einiges erklärt hatte (sehr energisch). 
Nämlich, dass es nett wäre, wenn er seiner Tochter zuliebe 
die Frau willkommen heißen würde, die ihn verlassen hatte. 
Angespannt spähte ich zwischen den Vorhängen hindurch. 
»O ja, da ist sie«, bestätigte ich erleichtert. »Ich glaube, Ihr 
Dad hat sie angerufen und eingeladen.« Aufmunternd 
drückte ich ihre Hand. »Er liebt Sie, Schätzchen. Begrüßen 
Sie ihn doch.« 


»Oh, mein Gott, ich muss zu meiner Mom!« India stürmte 
davon. Aber nach drei Schritten kehrte sie um, umarmte 
Morgan und mich, sogar Janice. 


Und dann rannte sie in den Saal hinaus, ohne an eine 
wichtige Regel zu denken - das Publikum durfte sie vor 
ihrem Debüt nicht sehen. Aber sie hatte sich noch nie an 
irgendwelche Regeln gehalten. 


»Die Uhr tickt!«, herrschte Yolanda mich an. 
Verflucht. 


Ich folgte India in den Saal, um eine andere Mission zu 
erfüllen. Doch dann verlangsamte ich meine Schritte, und 
ich sah, wie unbehaglich Renata Frazier dastand, in einem 
Kleid, das sie vermutlich in einem Secondhand-Laden 
gekauft hatte. 


Aber das fiel ihrer Tochter gar nicht auf. Strahlend warf 
India beide Arme um ihre Mom und stellte sie allen Leuten in 
ihrer Hörweite vor. 


Noch war nicht alles perfekt, das wusste ich. Aber es war 
immerhin ein Anfang ... 


Bedauerlicherweise fehlte mir die Zeit, um die weiteren 
Ereignisse zu beobachten. So diskret wie möglich ergriff ich 


den Arm meiner Großtante und führte sie hinter die Bühne. 


»Ach, du meine Güte!«, seufzte sie, nachdem ich ihr 
erklärt hatte, ich würde ihre voluminöse Unterwäsche 
brauchen. Doch sie ließ sich widerstandslos das Kleid über 
den Kopf ziehen. In diesem Moment tauchte Savannah auf. 
»Was ist denn hier los?« 


Während ich weiterarbeitete, informierte Janice meine 
Schwester über die Einzelheiten. Tante Penny verhüllte ihre 
Blößen mit Morgans weißem Fuchscape, und ich steckte 
meine Nichte in ein Unterkleid aus weißem Organza und 
Taft, das in unserem Jahrtausend halbwegs wie ein Kleid 
aussah - mit einem engen Oberteil und Spaghettiträgern. 
Unter dem weiten Rock sorgte die Krinoline für eine hübsche 
Glockenform. 


Savannah warf nur einen kurzen Blick auf das Kleid. »Da 
fehlt irgendwas.« Sie schaute sich um, bis ihr Blick auf 
unsere Tante fiel, und entriss ihr das Cape. 


»Nein, das kann ich nicht tragen«, protestierte Morgan. 


»Nicht das.« Savannah nahm eine Schere aus meinem 
Nähkästchen, das ich für Notfälle mitgenommen hatte, und 
begann, den Pelzbesatz abzutrennen. 


»Zerschneidest du das Cape unserer Mutter?«, rief ich 
entgeistert. 


»Ich brauche nur den Pelz.« 


Fachkundig vollendete sie ihr Werk und warf die Schere 
beiseite. 


Trotz ihrer spärlichen Bekleidung verstand Tante Penny, 
was nun erforderlich war. Nadel und Faden in der Hand, trat 
sie vor. »Das kriege ich in ein paar Minuten hin.« 


Blitzschnell wie die Mechaniker beim Boxenstopp in 
Nascar streiften Janice und ich das Unterkleid über Morgans 


Kopf. Savannah schnitt die Spaghettiträger ab, Tante Penny 
nähte den Pelz an die schulterfreie Korsage, und wir zogen 
dem Teenager das improvisierte »Ballkleid« wieder an. Nach 
einem weiteren prüfenden Blick nahm Savannah ihre weiße 
Schärpe ab, schlang sie um Morgans Taille und band sie mit 
einer großen Schleife zusammen. Ziemlich kühn - aber 
meine Schwester besaß ein ausgeprägtes Stilgefühl. 


»So, jetzt bist du bereit, Morgan«, verkündete sie. 


Meine Mutter rauschte hinter die Bühne. »Wo sind sie 
denn alle?« Beim Anblick ihrer halb nackten achtzigjährigen 
Tante fiel sie fast in Ohnmacht. »Was ist passiert?« 


Mit ausgebreiteten Armen trat Morgan vor. »Wie sehe ich 
aus?« 


Ridgely presste eine Hand an ihre Brust. Ob sie einen 
Herzanfall erlitt oder vor Freude lächelte, konnte ich nicht 
sehen. 


»O Morgan, wie eine russische Prinzessin!« 


In der Tat, Morgan war eine Schönheit - mit Janice’ 
dunklem Haar, mit den blauvioletten Augen und dem 
Alabasterteint der Wainwrights. 


»Da ...« Ich griff in meinen Nacken und tastete nach dem 
Verschluss der Perlenkette. »Trag das.« 


Aber Ridgely berührte meine Hände. »Nein, behalt die 
Kette, denn es hat lange genug gedauert, bis du sie endlich 
trägst.« Dann nahm sie ihre eigenen Perlen vom Hals. 
»Hier«, fügte sie hinzu und trat hinter ihre Enkelin. » Mein 
Erbstück.« 


Lächelnd wandte ich mich zu Janice. »Siehst du’s, Mom? 
Dieses Debüt schadet deiner Tochter kein bisschen.« 


»Was für ein gutes Kind sie ist ...« In den Augen meiner 
Schwägerin glänzten Freudentränen. 


»O ja, das ist sie.« 


»Ich bin so stolz auf dich«, flüsterte Janice und umarmte 
ihre Tochter. 


»Vielleicht habe ich doch das Zeug zur 
Pulitzerpreisträgerin«, meinte Morgan und drückte Janice 
ganz fest an sich. 


»Natürlich«, betonte meine Mutter. »Immerhin bist du eine 
Wainwright.« 


»Sie sind die Übernächste!«, rief Yolanda. 


Den langen Rock gerafft, rannte Morgan zu den Stufen, 
die auf die Plattform führten. Henry erwartete sie bereits. 
Der Fuchspelz flatterte im leichten Luftzug. 


Und dann standen India und Hunter auf dem 
Treppenabsatz. 


»Ladies and Gentlemen, darf ich Ihnen Miss India 
Elizabeth Blair präsentieren, die Tochter von Mr. Hunter Blair 
aus Willow Creek ... Eskortiert von ihrem Vater und Master 
Sergeant Derek Clash von der Willow Creek Military 
Academy.« 


Majestätisch stiegen sie die Stufen hinab. Auf der Bühne 
angekommen, warf sich India in Positur. Dann begann sie 
sich zu verneigen. Das Publikum hielt den Atem an, während 
sie immer tiefer hinabsank. Zunächst dachte ich, sie würde 
innehalten, als die Geigen zu einem dramatischen 
Crescendo anschwollen. Doch sie beugte sich noch tiefer 
hinab, bis ihre Stirn beinahe den Rock des Ballkleids 
berührte. Keine andere Debütantin hatte einen so 
grandiosen Texas-Knicks vollführt. 


Und India war bisher die Einzige, die mit donnerndem 
Applaus belohnt wurde. Ihr Vater trug eine stoische Miene 
zur Schau, ihre Großmutter schluchzte ungeniert. In den 


Augen ihrer Mutter schimmerten Tränen, die Stolz und Reue 
bekundeten. 


Eigentlich nahm ich an, India würde die Ovationen lässig 
akzeptieren, wie etwas, das ihr zustand. Stattdessen winkte 
sie ihrer Mutter zu und fiel ihrem Vater um den Hals. »Vielen 
Dank, Daddy.« 


Hunter Blair stand reglos da und fühlte sich sichtlich 
unwohl. Als das Publikum die angespannte Atmosphäre 
spürte, erstarb der Beifall. Auch India fühlte die 
Beklemmung, ließ ihren Dad los, und die gewohnte zornige 
Arroganz kehrte an die Oberfläche zurück. 


Ehe sie sich abwenden konnte, umfasste Hunter ihr Kinn 
und zwang sie, ihn anzuschauen. »Das hast du großartig 
gemacht.« Und dann missachtete der Mann, der aus bitterer 
Armut zu immensem Reichtum emporgestiegen war und 
den Gefahren der Rohölbranche getrotzt hatte, alle 
Konventionen, hob seine Tochter hoch und wirbelte sie im 
Kreis herum. 


Jubelnd schaute die Menge zu. Hunter stellte India wieder 
auf die Beine und führte sie zu der Bühnenseite, wo die 
anderen Mädchen mit ihren Begleitern warteten. Ein letztes 
Mal erklang die feierliche Musik. Morgan erschien am 
Treppenabsatz. 


War India eine Prinzessin gewesen, so glich meine Nichte 
einer jungen Königin, während sie an der Seite meines 
Bruders stand. Ihr Kleid aus Organza, Taft und Satin, mit 
weißem Pelz verbrämt, wirkte in seiner Schlichtheit 
hochelegant. In weichen Wellen fiel das dunkle Haar auf die 
schmalen Schultern. Die weiß behandschuhte Hand lag 
förmlich auf dem Arm ihres Vaters. An ihrem schlanken Hals 
funkelten die Wainwright-Perlen. 


»Ladies and Gentlemen, darf ich Miss Morgan Wainwright- 
Cushing präsentieren - die Tochter von Mr. und Mrs. Henry 


Herbert Cushing dem Vierten, dem Nachkommen des Duke 
Ridgely Wainwright, des Gründers der Willow-Creek- 
Symphony ...« 


Während Morgan und Henry die Treppe herabschritten, 
glänzten Tränen in den Augen meiner Mutter. Auf der Bühne 
lächelte die Debütantin ihren Vater und die Eskorte an. Dann 
begann sie, sich zu verbeugen. Auf dem schwarz-weißen 
Marmorboden der Eingangshalle im Wainwright House war 
sie die Erste gewesen, die das Gleichgewicht verloren hatte. 
Und nun beobachtete ich mit ungläubigem Staunen, dass 
sie den Punkt erreichte, an dem sich die meisten Mädchen 
aufgerichtet hatten, und sich immer tiefer hinabneigte, bis 
ihre Stirn die Falten des provisorischen Ballkleids erreichte. 
Wie anmutige Flügel streckten sich ihre Arme zu beiden 
Seiten aus. 


Wieder einmal hallte stürmischer Applaus durch den Saal. 
Das nicht ganz so vornehme Publikum bejubelte eine nicht 
ganz so vornehme Gruppe von Mädchen, die sich als 
würdige Debütantinnen erwiesen hatten. Da erkannte ich, 
worum es hier ging, nicht um Geld oder die Symphony, 
weder um die Geschichte meiner Familie noch um meine 
Vergangenheit, nicht einmal um meine Großmutter, sondern 
um diese acht Mädchen und ihre Fähigkeit, sich in dieser 
Welt zu behaupten. 


Das Orchester intonierte einen Walzer, neuer Jubel 
ertönte. Erleichtert lehnte ich an der Wand, während die 
Debütantinnen und ihre Väter zum traditionellen Tanz 
antraten. Geschafft ... Die Mädchen hatten mich nicht 
enttäuscht. In diesem Moment interessierte ich mich nicht 
für die Finanzen der Symphony Association oder das Erbe 
meiner Familie. Nur meine Mädchen waren mir wichtig. 


Vielleicht hatten sie kein untadeliges traditionsgemäßes 
Debüt vollbracht, aber was sie in diesen letzten drei 
Monaten geleistet hatten, erfüllte mich mit Stolz. 


Die Kadetten tauschten die Debütantinnen gegen die 
Mütter aus, und ich entschied, nun wäre es an der Zeit, den 
Tisch meiner Familie aufzusuchen. 


Als ich hinter der Bühne hervortrat, sah ich Racine, die wie 
eine Schlingpflanze an Jack hing. Hastig schlug ich eine 
andere Richtung ein und begegnete Janice, die mich am 
Arm festhielt. »Was ist los mit euch beiden?« 


Zögernd schnitt ich eine Grimasse. »Erinnerst du dich, 
was du über wilden Sex in der Herrentoilette gesagt hast?« 


Meine Schwägerin riss die Augen auf. »Was? Du und 
Jack?« 


»Ja, ich und Jack in der Herrentoilette des 
Gerichtsgebäudes. Und Racine saß auf der Galerie.« 


»Oh, du böses, böses Mädchen!« Janice brach in Gelächter 
aus. »Wenn ich mir vorstelle, dass wir’s Savannah verübelt 
haben, was in der Herrentoilette des Country Clubs passiert 
ist ...« Als wären wir die besten Freundinnen, hängte sie sich 
bei mir ein. »Komm schon, deswegen musst du dich doch 
nicht verstecken.« 


Wir gingen zwischen den Tischen hindurch. Immer wieder 
wurden wir aufgehalten. 


»Was für eine hervorragende Präsentation!« 
»So schön waren die Mädchen!« 
»Herzlichen Glückwunsch!« 


Aber meine Aufmerksamkeit galt nicht den Lobeshymnen, 
sondern meiner Mutter, die allein an unserem Tisch saß. 
Tante Penelope ließ sich nicht blicken. Und Vincent war 
verschwunden. 


Inzwischen war das Dinner-Geschirr abgeräumt worden. 
Nur langstielige Gläser reihten sich wie betrunkene Soldaten 
aneinander. Ein beharrliches Lächeln auf die Lippen geklebt, 


die Schultern gestrafft, gab Ridgely vor, sie würde es 
genießen, ganz allein dazusitzen, während alle anderen 
tanzten und die Frauen von Willow Creek (alt und neu in der 
Gesellschaftshierarchie) hinter ihrem Rücken tuschelten. 


Wenn die Familie Wainwright auch keinen katastrophalen 
Debütantinnenball organisiert und ich vor Gericht die 
eheliche Treue meiner Mutter bewiesen hatte - die Lüge 
über ihre Schönheit würde man ihr nicht so bald verzeihen. 


Wieder einmal verspürte ich das übliche Bedürfnis, sie zu 
retten, und so eilte ich zu ihr, doch bevor ich sie erreichte, 
ging Jack auf sie zu. 


O nein, keine Konfrontation, hätte ich am liebsten 
geschrien, nicht hier! 


Und dann sah ich, wie er ihr die Hand reichte und um 
einen Tanz bat. 


Sie schaute von der Hand zu seinem Gesicht hinauf und 
sagte etwas, das ich nicht verstand. 


Endlich blieb ich vor dem Tisch stehen und hörte Jack 
lachen. »Keineswegs, Mrs. Ogden. Wenn ich an Sie denke, 
kommt mir das Wort >Hass< wirklich nicht in den Sinn. Mit 
Ihnen verbinde ich ganz andere Begriffe. Schönheit, 
machtvolle Ausstrahlung, eine Frau, der alles gelingt, was 
sie sich vornimmt.« 


»O Mr. Blair ...«, flötete sie. 


»Möchten Sie ganz allein hier sitzen - oder mit mir 
tanzen?« 


Da ergriff sie seine Hand und stand auf. Ehe die beiden an 
mir vorbeigingen, flüsterte meine Mutter mir zu: »Also, ich 
verstehe nicht, warum du ihm jemals weggelaufen bist.« 


Ich blinzelte.. Im selben Moment verstummte das 
Orchester. 


Verwirrt drehte ich mich um und sah India, Morgan und die 
anderen Debütantinnen mit dem Dirigenten sprechen. 
Unauffällig schüttelte er den Kopf, die Mädchen redeten 
noch eindringlicher auf ihn ein, und schließlich gab er sich 
geschlagen. 


»Ladies and Gentlemen«, rief er, »soeben wurde ein 
spezieller Wunsch geäußert.« Er wandte sich zu seinen 
Musikern und teilte ihnen etwas mit. 


Nachdem sie sich flüsternd verständigt hatten, begannen 
sie zu spielen. 


»Was?«, wisperte ich. 


Und dann beobachtete ich ebenso verblüfft wie das 
Publikum meine acht Debütantinnen, die Arm in Arm vor 
dem Orchester standen und »Not Ready to Make Nice« von 
den Dixie Chicks anstimmten. 


Nicht bereit, nett zu sein ... 
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DER KÖNIGLICHE STIL DER WAINWRIGHTS REGIERT 
IMMER NOCH 


Während eines Zeitalters, in dem die Welt unter 
Kriegen, Hunger und Armut leidet, erscheinen 
Debütantinnenbälle als frivol und überholt. Aber 
dieses Jahr arrangierte Carlisle Wainwright-Cushing, 
die Tochter der ehemaligen Debütantin des Jahres 
Ridgely Wainwright, den hundertsten Ball, der eine 
Rekordsumme für die Willow Creek Symphony 
einbrachte. Um diese Leistung zu vollbringen, vereinte 
sie alteingesessene und neue Familien von Willow 
Creek und präsentierte uns acht elegante, charmante 
Junge Damen, die uns zeigten, dass sie sich nicht an 
altmodische Traditionen gebunden fühlen. 


Das ist kein Friedenskorps, sagte ich mir. Aber es ist auch 
nicht mehr der Ball meiner Großmutter oder meiner Mutter. 


Über Nacht war ich berühmt geworden. Morgan trat in die 
Fußstapfen meiner Mutter und wurde von der texanischen 
Presse zur Debütantin des Jahres gewählt. Erfreut 
beobachtete ich Indias Verwandlung vom gemeinen Biest 
zum netten jungen Mädchen. Sie versprach sogar, sie würde 
sich Zeit nehmen, die neue Familie ihrer Mutter 
kennenzulernen, sobald sie mit ihrem Vater von einer Reise 
in den Nahen Osten zurückgekehrt sei. Dort wickelte er 
einen Großteil seiner Geschäfte ab. Nicht unbedingt eine 
Gegend, in die man ein Kind mitnehmen sollte ... Aber 


durfte ich mir ein Urteil anmaßen? Wie der Mann betonte - 
seine Tochter musste etwas mehr von der Welt sehen als 
den eigenen Vorgarten. 


Und vielleicht stimmte das. Womöglich musste man in die 
große weite Welt hinausziehen, um zu schätzen, was man 
daheim hatte. Oder um Ideen zu verwirklichen, die innerhalb 
der Grenzen eines einzigen Orts niemals entstehen würden. 


Janice bekam einen Job bei der Willow Creek Times. Statt 
die Gesellschaftskolumne zu übernehmen, die man ihr 
ursprünglich angeboten hatte, würde sie in der politischen 
Redaktion arbeiten. Zusammen mit Morgan plante sie einen 
Mutter-Tochter-Trip nach Barcelona, und mein Bruder konnte 
diese einschneidende Veränderung in seinem gewohnten 
Leben nicht fassen. 


»Und was wird aus Mir?« 


»Natürlich wollen wir dich nicht von deinen Geschäften 
weglocken«, erwiderten sie und lachten wie Schulmädchen. 


Nachdem der schmeichelhafte Zeitungsartikel erschienen 
war, wurde meine Mutter von den Damen von Willow Creek 
sofort wieder akzeptiert. Sie versicherte mir, sie sei sehr 
glücklich über den Erfolg des Debütantinnenballs und sie 
habe nie an meinen Fähigkeiten gezweifelt, was ich nicht so 
ganz glaubte. Dann schwor sie mir, sie würde nie mehr in 
Schwierigkeiten geraten, was ich noch weniger glaubte. 


Und meine Schwester? Am Morgen nach dem Ball sahen 
wir Savannah neben gepackten Koffern in der Halle stehen. 
Sie würde Ben nach Dallas begleiten, erklärte sie. Zwei 
Wochen später kehrten sie zurück, nicht nur mit einem 
adoptierten Baby, sondern mit Zwillingsmädchen. Falls 
meine Mutter irgendetwas zu sagen hatte, würde es in 
Zukunft auch Zwillingsdebütantinnen des Jahres geben. 


Was mich betraf - nach allem, was geschehen war, konnte 
ich mir nicht vorstellen, jemals zu heiraten. Aber wer weiß? 


Beim Anblick meiner Schwester mit ihren Babys begann ich 
an Wunder zu glauben. 


Eins stand fest: Trotz meines neuen Ruhms wollte ich nicht 
in Willow Creek bleiben. Und darin lag das Problem. Wohin 
würde ich mich wenden? 


Gewiss, ich konnte nach Boston zurückkehren, das wäre 
sogar sinnvoll. Melton Townsend würde mir seinen 
Scheidungsfall vielleicht anvertrauen, wenn ich ihm 
einredete, es sei dafür noch nicht zu spät. Aber wie sollte 
ich den Leuten erklären, warum ich ihnen mein Geld 
verschwiegen hatte? Und wie sollte ich Tag für Tag mit 
Phillip zusammenarbeiten? Das würde ich zwar schaffen, 
aber offen gestanden: Es missfiel mir. Stattdessen wollte ich 
an einem anderen Ort noch einmal anfangen, in einer 
Umgebung, wo ich die Freiheit neu erfinden würde, wo man 
nichts über die Fehler meiner Vergangenheit wusste. 


Nachdem alles erledigt war, sah ich keinen Grund, meinen 
Aufenthalt im Wainwright House zu verlängern. Ich ging in 
die Bibliothek und holte den alten Atlas hervor, den ich vor 
drei Jahren benutzt hatte, um mein Ziel zu bestimmen. Als 
ich den schweren Lederband auf den Schreibtisch legte, 
spürte ich den Trost eines vertrauten Rituals. 


Zuerst schlug ich die Seite mit der Karte der Vereinigten 
Staaten auf. Dann blätterte ich weiter. Warum sollte ich mir 
Grenzen setzen? Die ganze Welt stand mir offen. 


Ich schloss die Augen und versuchte, alle Gedanken zu 
verbannen. 


Seltsamerweise konnte ich nur an den Dachboden denken. 
Der ging mir nicht aus dem Sinn. Nach einer Weile entschied 
ich, dass ich mich später mit dem Atlas befassen würde, und 
stieg die Treppe hinauf. 


Durch die schrägen Fenster des Dachbodens strömte das 
orangegelbe Licht der Spätnachmittagssonne herein und 


ließ fliegende Staubkörnchen flimmern. Ich wühlte in Truhen 
und Kartons, bis ich einen mit der Aufschrift »Carlisle« fand, 
setzte mich auf den Boden und nahm den Deckel ab. In der 
großen Schachtel lagen Trophäen von gewonnenen 
Highschool-Debatten und Zeugnisse - wohlgeordnete 
Dokumente meiner schulischen Leistungen. Der Abdruck 
einer kleinen Hand in einem Stück Ton, an eine bemalte 
Sperrholzplatte geklebt. Darunter standen in kindlichen 
Buchstaben mein Name, mein Alter, die Größe und das 
Gewicht. Die Seiten eines Aufsatzes, in der fünften Klasse 
geschrieben, hatte ich mit säuberlichen Stichen 
zusammengeheftet und mit einem Einband aus Pappe 
versehen. 


Als ich Schritte hinter mir hörte, drehte ich mich um. 


»Ah, ich dachte mir, dass ich dich hier finden würde.« 
Meine Mutter stieg die Treppe herauf. In einem stilvollen 
Kostüm und damenhaften flachen Schuhen, die Wainwright- 
Perlen um den Hals, überquerte sie den Bretterboden. 
Lächelnd spähte sie über meine Schulter. »Oh, dein Aufsatz 
aus der fünften Klasse. >Sechs Gründe, warum Eleanor 
Roosevelt an der Stelle ihres Ehemanns die Präsidentschaft 
hätte übernehmen sollen<.« Sie seufzte. »Da du zusammen 
mit deiner Schwester und mir in einem Haus gelebt hast, 
verstand ich nie, woher du diesen ernsthaften Eifer nahmst. 
Kein Interesse an Tanzabenden und Jungs - oder später an 
Studentinnenvereinigungen. Immer warst du anders. Und du 
hast etwas gebraucht, das ich dir hier nicht geben konnte.« 


»Hast du das Jack erzählt? Nach meiner Abreise?« 
Sie legte den Kopf schief. »Also hat er’s dir gesagt?« 
»Ja. Alles.« 


»Die ganze Zeit habe ich mich gefragt, wo du während der 
Sitzungspause im Gerichtsgebäude gewesen bist. Auch Jack 


war verschwunden.« Sie nickte. »Gut. Endlich weiß ich’s. 
Darüber bin ich froh.« 


»Dazu hast du allen Grund. Als ich herausfand, warum du 
mir vor Gericht nicht helfen wolltest, hätte ich dich beinahe 
ins offene Messer laufen lassen.« 


Stöhnend verdrehte sie die Augen. »Sei nicht so 
dramatisch.« 


Darüber musste ich lachen. »Oh, das habe ich von dir 
gelernt.« 


»Wenigstens etwas, das ich mir zugutehalten kann ...« 


Nun lachten wir beide, und dann schwiegen wir eine 
Weile, jede in ihre Gedanken versunken, bis ich ergänzte: 
»Jack hat mir auch verraten, du wärst stolz auf mich.« 


»Tatsächlich?« 
»Ja.« 


Nach kurzem Zögern sagte sie: »Heute habe ich ihn 
zufällig getroffen.« 


Ich musterte sie. »Nach deiner Miene zu schließen, hast 
du ihn entweder über den Haufen gefahren oder mit deinem 
Charme umgeworfen.« 


»Also wirklich, Carlisle!«, ermahnte sie mich. Trotzdem 
lächelte sie. »Obwohl er zweifellos attraktiv ist. Jung, 
natürlich. Aber ich bin sehr glücklich mit Vincent.« Sie 
richtete sich auf. »Darauf kommt es nicht an. Jack zieht weg 
von hier.« 


»\Was?« 
»Ich war auch schockiert.« 


»Was ist mit dem Haus, das er gerade gebaut hat? Und - 
Racine? Wird sie ihn begleiten?« 


»Anscheinend hat er Schluss mit ihr gemacht. Nicht, dass 
er mir das gesagt hätte Ich hab’s im Velvet-Door- 
Schönheitssalon gehört. Gestern war Racine dort, bekam 
einen hysterischen Anfall und verkündete, er habe ihr Herz 
gebrochen.« 


Seltsam ... Jack würde von hier wegziehen? Und - er war 
nicht mehr mit Racine verlobt? 


Ridgely ging zum Fenster und strich mit einem Finger über 
das Sims. »Als ich ihm damals erklärte, er sei nicht gut 
genug für dich, hatte ich recht. Das war er nicht. Mit seiner 
Familie oder anderen Gründen, an die du vielleicht denkst, 
hing es nicht zusammen. Er war wild und verrufen. Und du 
hattest schon immer eine Schwäche für ihn. Diese Art von 
Liebe kann ein Mädchen zerstören. Und lass es dir sagen, 
Carlisle Cushing - er hätte dich zerstört.« 


»Mutter ...« 
»Das wusste ich, weil dein Vater genauso war.« 
»Was?« 


Träumerisch schaute sie in die Nachmittagssonne. »Er war 
wundervoll. So temperamentvoll. Überwältigend ... Wäre er 
nicht in seinem kleinen Sportwagen gegen einen Baum 
gefahren, hätte er mich ins Unglück gestürzt.« 


Das hatte ich nicht erwartet - den Baum, das Unglück ... 


»Bei unserer Hochzeit war er viel älter als ich, aber immer 
noch jungenhaft, sehr attraktiv und charmant. Mein Daddy 
beschwor mich, diesen Mann nicht zu heiraten, weil er mich 
nur unglücklich machen würde Doch er irrte sich. 
Zumindest, was den Anfang meiner Ehe betrifft. Da war ich 
überglücklich. Wir kauften die Lucky-Stars-Farm, gingen auf 
Reisen, liebten uns leidenschaftlich ...« 


»Mutter ...« 


»Ja, so war es. Aber ein erwachsener Mann kann sich nicht 
wie ein wilder Junge aufführen, wenn er eine Frau und 
Kinder hat, die von ihm abhängig sind. Glaub mir, Carlisle, 
ich liebte deinen Daddy. Aber unser Leben war schon vor 
seinem tödlichen Unfall außer Kontrolle geraten. Und früher 
war Jack Blair genauso wie dein Daddy. Verstehst du nicht, 
dass ich dir ein Schicksal ersparen wollte, so wie ich es 
ertragen musste?« 


In den letzten fünf Minuten hatte ich mehr über meinen 
Vater erfahren als je zuvor. Und ganz neue Wesenszüge 
meiner Mutter kennengelernt ... 


»Vor dir lag eine vielversprechende Zukunft, Carlisle. Alles, 
was du wolltest, konntest du erreichen. Und ich wusste es - 
wenn du von hier wegziehst, würdest du dein ganzes 
Potenzial ausschöpfen. Also ließ ich dich gehen - das musste 
ich für dich tun.« 


»Und du hast auch Jack gezwungen, mich gehen zu 
lassen.« 


»Genau«, bestätigte sie, ohne eine Spur von Reue zu 
zeigen. Sie schlenderte zu einem großen Aktenschrank und 
zog die oberste Schublade auf, wühlte darin und nahm ein 
kleines Etui heraus. »Da.« 


Verwundert griff ich danach, öffnete es und starrte den 
Plastikring an, den Jack mir in der Highschool geschenkt 
hatte. »Woher ...« 


»Nachdem du verschwunden warst - wortlos, wie ich 
betonen muss -, ging ich mit Lupe in das kleine Haus am 
Campus, das du bewohnt hattest, und wir packten deine 
Sachen zusammen. Dabei sah ich diesen Ring an einer Kette 
hängen, an einem Spiegel in deinem Schlafzimmer.« Sie 
kam zurück und kniete vor mir nieder. »Seit deinem 
dreizehnten Lebensjahr hast du Jack geliebt, Carlisle. Und ob 


du’s zugibst oder nicht - du fühlst dich nicht nur zu ihm 
hingezogen ...« 


»Mutter ...« 
»Du liebst ihn immer noch.« 


Beklommen senkte ich den Kopf. Einfach lachhaft, wie sich 
meine Kehle verengte ... »Und was hat’s mir genützt?« 


»Jedenfalls wird’s dir nichts nützen, wenn du hier 
herumsitzt und in hundert Jahre altem Plunder kramst.« 


»Du wolltest nicht, dass ich mit ihm zusammen bin.« 


»Damals wollte ich’s nicht. Aber gewisse Dinge ändern 
sich. Und wie sich herausgestellt hat, ist Jack nicht ganz so 
wie dein Vater.« 


»Was meinst du?« 


»Nun, er hat dich gehen lassen.« Ridgely hob mein Kinn. 
»Damit hat er völlig richtig gehandelt - wie ein Mann, der die 
lebenslange Liebe einer Frau verdient. Vielleicht war ich dir 
keine gute Mom, obwohl ich stets mein Bestes getan habe. 
Und das Beste, was ich jetzt tun kann ... Ich gebe dir einen 
Rat. Lauf los und schnapp dir den Kerl.« 


Nur meine Mutter würde es so ausdrücken. 


Ich dachte an Janice und Morgan, Merrily und Betty, an 
meine Mutter und mich. Und während ich auf dem 
Dachboden saß, von meiner hundertjährigen 
Familiengeschichte umgeben, gewann ich eine bedeutsame 
Erkenntnis - Ridgely hatte recht. Noch etwas ... Kluge Mütter 
sind stark genug, um ihre Töchter selber herausfinden zu 
lassen, wer sie wirklich sind. Und kluge Töchter sind stark 
genug, um zu begreifen, dass jede Mutter -mochte sie auch 
Fehler begehen - ihr Bestes tut. Wenn sie Glück hat, wird die 
Tochter eines Tages Verständnis für sie aufbringen. So wie 
die Mutter für die Tochter. 


Das hatte Ridgely getan. Trotz all meines Gejammers über 
ihre extravagante Dramatik - sie hatte mir geholfen, so zu 
sein, wie ich sein wollte, und mich nie gedrängt, 
Rüschenkleider zu tragen oder wie Savannah die Tanzschule 
zu besuchen. Als ich nach Boston floh, zwang sie mich nicht 
zur Rückkehr. Sie erlaubte mir, meinen eigenen Weg zu 
suchen und zu finden. Dieses Geschenk hatte sie ihrer 
Tochter gemacht, ohne dass es mir bewusst geworden war. 


»Aber du vergisst etwas sehr Wichtiges«, wandte ich ein. 
»Jack liebt mich nicht, das hat er mir deutlich zu verstehen 
gegeben.« Vielleicht begehrte er mich - oder nicht einmal 
das, und es war nur der Kick der Herrentoilette gewesen, 
der ihn gereizt hatte. Auf so was sind laut Janice alle Männer 
scharf... 


Gleichmütig zuckte Ridgely die Achseln. »Mag sein.« 
Autsch. 


»Wenn du nicht zu ihm gehst und das herausfindest, wirst 
du’s niemals wissen, Carlisle. Willst du dir nicht Gewissheit 
verschaffen?« 


Nicht unbedingt, denn ich fürchtete, die Wahrheit würde 
nicht zu meinen Gunsten sprechen .... 


Eindringlich schaute sie in meine Augen. »Carlisle!« 
»Ja, du hast recht - es wäre besser, das festzustellen.« 


Ich stand auf und ging zur Treppe, mit hängenden 
Schultern, wie auf dem Weg zur Guillotine. 


»Um Himmels willen, Carlisle, wo ist denn das rote Cape?« 


Da musste ich lachen. Freudige Erregung verdrängte die 
Angst vor einer Abfuhr. »Wieso wusstest du, dass ich den 
Ring von Jack bekommen habe?« 


Ungeduldig winkte sie ab. »Wie oft soll ich’s noch sagen? 
Ich weiß immer, was unter meinem Dach geschieht.« 


So wie India es getan hätte, rannte ich zurück und 
umarmte sie. Dann stürmte ich die Treppe hinab und aus 
dem Haus, stieg in den Volvo und raste durch die Stadt zu 
Jacks Haus. Schmerzhaft hämmerte mein Herz gegen die 
Rippen. Als er die Tür öffnete und mich schweigend ansah, 
wurde mein Mund trocken - und schien sich mit Sägespänen 
zu füllen, sobald ich die Koffer hinter ihm stehen sah. Hatte 
er schon alle seine Sachen gepackt? 


Schließlich lehnte er sich an den Türrahmen. »Hey.« 
Einfach so. 
»Hey.« 


Sicher ahnen Sie, wie ich mich bei seinem Anblick fühlte. 
501-Jeans, ein T-Shirt, eng genug, um die Sehnsucht nach 
seinen breiten Schultern zu wecken ... Aber das half mir 
nicht bei der Suche nach den richtigen Worten. 


»Hör mal«, begann ich, »die Notwendigkeit, Willow Creek 
zu verlassen, wird überschätzt. Das weiß ich aus eigener 
Erfahrung. Aber wenn irgendjemand versteht, wie 
verlockend es ist, woanders neu anzufangen - dann bin ich 
das. In irgendeiner Stadt, wo niemand das Wainwright- 
Mädchen kennt, das beim Texas-Knicks auf die Nase gefallen 
ist - oder den Blair-Jungen, der in die Fußstapfen seines 
großen Bruders treten musste ...« 


Noch immer keine Reaktion. 


»Trotzdem - willst du auf Hummerschwänze und deinen 
Mesquiteholzgrill verzichten? Oder auf diesen weiten 
Himmel und die Leute, die dich schätzen? So was kannst du 
dir in einer neuen Stadt nicht kaufen.« Erfolglos versuchte 
ich ihn zum Lachen zu bringen. Also holte ich tief Luft und 
ging aufs Ganze, bekämpfte die Angst vor einer Ablehnung 
und sagte, was ich sagen musste. Ohne Rücksicht auf 
Verluste. »Ich würde es hassen, wenn du weggehst.« 


Bis er antwortete, dauerte es ziemlich lange. »Warum?« 


Kein Lächeln. Nur diese ernste Miene, die auf seine tiefere 
Gefühlswelt hinwies. 


»Erinnerst du dich daran?«, fragte ich und nahm den 
Plastikring aus meiner Jackentasche. 


Verwirrt runzelte er die Stirn. 


»In der Highschool. Diesen Ring hast du aus einem 
Kaugummiautomaten gezogen. Um mir zu danken, weil ich 
dir bei einer Rechenaufgabe geholfen habe.« 


Da erschien ein seltsamer Glanz in seinen dunklen Augen. 
»Den hast du behalten?« 


»Ein paar Jahre lang. Dann hat meine Mutter ihn gefunden 
und für mich aufgehoben.« 


»Was bedeutet das?« 


Jetzt lächelte ich. »Dass ich dich liebe, seit du dich in Mr. 
Hawkins’ Mathematikstunde neben mich gesetzt hast. Und 
dass es nach fünfzehn Jahren an der Zeit wäre, das in 
Ordnung zu bringen.« 


Nennen Sie’s doch melodramatisch. Wer weiß, vielleicht 
hatte meine Mutter recht mit ihrer Furcht, ich würde ein 
Ahnliches Schicksal erleiden wie sie selbst, wäre ich damals 
bei Jack geblieben. Und wer weiß, was passiert wäre, wenn 
ich anders gehandelt hätte? 


Darauf kam es jetzt nicht mehr an. Ich zuckte die Achseln 
und fühlte mich wie eine Dreizehnjährige. Vielleicht war das 
gar nicht so schlecht. 


»Jack Blair, ich liebe dich. Und ich dachte, wir sollten noch 
einmal von vorn anfangen - und vergessen, was vor SO 
langer Zeit geschehen ist.« 


Er rührte sich noch immer nicht. »Das willst du?« 


»Ja.« Ich biss auf meine Lippen. »Zumindest würde ich’s 
gern versuchen.« 


Er zögerte. »Möglich wär’s ...« Besonders überzeugt 
wirkte er nicht. »Oder wir lassen alles so, wie es ist«, fügte 
er hinzu, ergriff meine Hand und setzte sein Siruplächeln 
auf. »Vielleicht sollten wir so weitermachen wie bisher. Ich 
bin mir nicht sicher, ob ich die Erinnerung an die 
Herrentoilette im Gerichtsgebäude auslöschen möchte.« 


Okay, ich musste Janice recht geben - die Männer sind 
ganz verrückt nach Sex in einem extravaganten Ambiente. 


Erst wurde ich rot, dann lachte ich. Und während ich Jack 
anschaute, empfand ich all die lächerlichen Emotionen aus 
der Vergangenheit, eine überdimensionale Liebe. Niemand 
außer ihm hatte jemals so intensive Gefühle in mir entfacht. 
Und deshalb war ich vor ihm geflohen. 


Und dann hatten sich die Dinge geändert. Umstände, für 
die ich nicht verantwortlich gewesen war, hatten mich 
wieder hierhergeführt. Ich war nach Texas zurückgekehrt, 
hatte die Willow Creek Symphony vor dem Bankrott bewahrt 
und den Debütantinnenball gerettet, eine wesentliche 
Tradition meiner Familie. Außerdem verdankte mir meine 
Mutter ihr neues Eheglück. 


Aber wie ich jetzt erkannte, hatte ich vor allem mich 
selber gerettet. Nicht vor Boston. Nicht vor Phillip. Sondern 
vor der fortgesetzten Leugnung einer wichtigen Erkenntnis. 
Viel zu lange war ich auf der Flucht gewesen. 


Was die Zukunft für mich bereithielt, wusste ich noch 
immer nicht. Ich besaß keine Landkarte, und es gab nicht 
einmal einen Plan. Doch ich hatte gelernt, wie das Leben 
nun einmal ist - riskant, chaotisch. Es lässt sich nicht in 
ordentliche kleine Päckchen stecken, so wie ich’s gern hätte. 


Als Jack mich in sein Haus zog, folgte ich ihm. Und als er 
mich hochhob und in sein Schlafzimmer trug, klammerte ich 


mich an ihn. Denn ich wusste, dass ich zu den Lieblingen 
der Götter zählte. Ich war über die Leugnung 
hinweggekommen. Nun wurde mir eine seltene, kostbare 
Chance geboten. Ich hatte jenen Ort erreicht, wo der 
Wunschtraum, wie das Leben sein sollte, mit der Realität 
zusammentrifft. 


Und gleichzeitig fand ich den Weg zurück zu meinen 
Wurzeln. Zu meiner Familie. Nach Hause. 


Dank 


Nicht schon wieder Champagner würde nicht existieren 
ohne die fortgesetzte Unterstützung der Menschen in 
meinem Leben, die mit mir reden, mir zuhören, mich 
beraten und anleiten - und genau im richtigen Moment 
sogar meine Hand halten. Bei St. Martin’s Press: Jennifer 
Weis, Sally Richardson, George Witte, Matthew Shear, John 
Murphy, Lisa Senz, John Karle und Stefanie Lindskog. Im 
Writers House: Amy Berkower, Genevieve Gagne-Hawes, 
Jodi Reamer, Lily Kim und Maja Nikolic. In der Familie: Tim, 
Carilyn, Grant und Spencer für Tage unter der heißen Texas- 
Sonne und lange Spaziergänge am Fluss. Und natürlich - 
Michael. 
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